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DIE ALTERE EISENZEIT. 



Abb. 1. HenkeJbeschlag eines etruri sehen Bronzeke^sels mit Silenkopf. (S. 23.) 

I. BEGINN DER EISENZEIT IN EUROPA. 



THe Bezeichnung *Eisenz«iU. — D.is Eisen in Mesopolamicn . in Ägypten, in 

Griechenland und Italien. — Die Hnllststter Kisenzeit. — Die Eisenzeit iii> Norden. — 

Das Eisen in anderen Weltteilen. — SpStes und unvermitteltes Auflrelen des Eiiens 

im Norden, 



Der Ausdruck »Eisenzeit« ist, wie nicht ohne einige Be- 
rechtigung eingewendet worden ist, keine so gute Be- 
zeichnung wie »Steinzeit« und •Bronzezeit«, und muss jedenfalls 
anders aufgefasst werden. Die beiden ersten Perioden des Alter- 
tums haben, jede für sich, als ganzes betrachtet, ein einheitliches 
Gepräge; sie sind besondere, abgeschlossene Kulturperioden, die 
thatsächlich durch die zu ihrer Bezeichnung verwendeten Stoff- 
namen >Stein« und •Bronze« charakterisiert sind; wohin immer 
man sich innerhalb dieser Periden wenden mag, sind die Wörter 
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»Stein« bezw. »Bronze« das Alpha und das Omega jeder archäo- 
logischen Darstellung. Das Eisen dagegen ist nicht in gleichem 
Umfang die Basis der ganzen Kultur der letzten Periode des 
Altertums, und der Inhalt der Eisenzeit ändert sich in ihrem Ver- 
laufe sehr wesentlich. Die Eisenzeit umfasst im Norden eine 
Reihe von verschiedenen Kulturabschnitten, die vorrömische und 
die römische Eisenzeit, die Zeit der Völkerwanderung, die nach- 
römische und die Vikingerzeit , und reicht demnach von fernen 
vorhistorischen Zuständen bis in die historische Zeit hinein. 
Man könnte auch sagen, dass sowohl die Kunst Griechenlands 
als die Barbarei Afrikas unter den Begriff Eisenzeit fallen, ja 
dass noch unser Jahrhundert mit seinen Bauten, Schiffen und 
Wegen von Eisen erst recht eine Eisenzeit zu nennen sei. Und 
die Eisenzeit wird fortdauern bis zum letzten Tag, wenn nicht 
ein neues Metall einmal das Eisen verdrängen und einer neuen 
Periode seinen Namen aufdrücken wird. 

Dennoch wird man die Bezeichnung »Eisenzeit« nicht un- 
praktisch und unpassend finden, wenn man nur daran festhält, 
dass sie bloss von vorgeschichtlichen Zeiten und ausschliesslich 
für Gebiete, die vorher eine Bronze- und Steinzeit gehabt haben, 
gebraucht wird. In diesem Sinne lässt sie sich daher zunächst für 
die letzte Periode des nordischen Altertums anwenden, in welcher 
das Eisen das wesentlichste Nutzmetall war, wie vorher die Bronze 
und noch früher Stein, und sodann namentlich für grosse Teile 
Europas, wo wie im Norden eine vorhistorische Eisenzeit auf 
eine Bronzezeit gefolgt ist. Würde man sich nur überall klar 
darüber, dass von einer Eisenzeit eigentlich nur dort die Rede 
ist, wo die historische Zeitrechnung aufhört, so würde bereits 
ein bedeutender Teil des Widerstandes gegen das nordische 
Dreiteilungssystem schwinden (I, S. 235.). 

Ein anderer Grund zum Widerspruch würde fallen, wenn 
man daran festhielte, dass nur diejenige Kulturform als Eisenzeit 
bezeichnet wird, in der die wichtigsten Objekte, Waffen und 
schneidende Werkzeuge, aus Eisen verfertigt worden sind. Man 
muss den Begriff so verstehen wie die Bezeichnungen Stein- und 
Bronzezeit. Erweitert man dagegen seine Geltung auf alle Zeiten, 
in denen das Eisen bekannt war, aber nicht in nennenswertem 
Umfang benutzt wurde, so büsst die Bezeichnung Eisenzeit freilich 
ihre Brauchbarkeit fast vollkommen ein, das Dreiteilungssystem 
verliert seinen Wert, und damit geht das Verständnis für die 
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Hauptglieder der Kulturentwicklung, welche die erste Grundlage 
der modernen Civilisation bildet, verloren. Gerade hierbei spielt 
die Verwendung der Bronze und des Eisens als Nutzmetall eine 
sehr wichtige Rolle. Eine Übersicht über das chronologische 
Verhältnis von Bronze und Eisen, namentlich über die älteste 
Verwendung des Eisens, muss daher hier eingeflochten werden, 
nicht um eine Partie der allgemeinen Kulturgeschichte darzustellen, 
die hier nicht am Platze wäre, sondern um ein richtiges Ver- 
ständnis der Frage, weshalb die Eisenzeit im Norden so spät be- 
gonnen hat, anzubahnen. Nur die notwendigsten Einzelheiten, 
namentlich solche, die schon früher berührt worden sind, sollen 
hier besprochen werden. 

Als das Eisen im Norden in Verwendung kam, wahr- 
scheinlich im 4. Jhd. V. Chr., war es dem Menschen bereits ein 
paar Jahrtausende bekannt. Wenden wir uns gleich zu der 
chronologisch und geographisch entlegensten Quelle des Kultur- 
stromes, dessen fernster Ausläufer sich schliesslich in das nordische 
Gebiet ergoss, nach den alten Reichen am Euphrat und Tigris, so 
sehen wir, dass das Eisen dort schon im 3. Jahrtausend in Ver- 
wendung stand.* Die ungeheueren Grabhügel bei Warka und 
Ur am untersten Laufe des Euphrat haben Beweise dafür er- 
bracht. Doch hat man Eisen hier nur in geringen Mengen ge- 
troffen, und zwar nur zu Ringen und Armbändern verarbeitet, 
nicht aber in Form von Waffen oder von anderen grösseren Ob- 
jekten. Daneben war auch Stein, Kupfer und Bronze benutzt 
worden. Wie die Verhältnisse in den zunächst darauf folgenden 
Zeiten lagen, ist unsicher. Noch im 14. Jhd. wurde die Bronze 
zu Waffen verwendet : wir besitzen ein assyrische^ Bronzeschwert 
mit Inschrift aus dieser Zeit. Im 12. Jhd. muss das Eisen bereits 
eine gewisse Bedeutung gehabt haben, da es in einer Inschrift 
als Kriegsbeute genannt wird. Bald nach dem Jahre 1000 war 
es allgemein, in Masse und zu grossen Objekten verarbeitet, 
während die Bronze nunmehr zu einem Luxusmetall geworden 
war. Dies geht aus Place's Fund in Khorsabad hervor, der ein 
ganzes Eisendepot aus dem 9. oder 8. Jhd. an einer Wand des 
Palastes entdeckte, wo Hacken, Pflugscharen, Ketten, Schiff*s- 
anker, Barren u. ä. m. wie eine dicke Mauer aufgehäuft waren. 

• Perrot et Chipiez, Histoire de Tart dans TAntiquite. Paris 1884, U. 7 18. 
— Oscar Montelius: Die Bronzezeit im Orient und in Griechenland, Arch. f. An- 
throp., Brschw., XXI., 8. — L'Anthropologie, Paris 1892, 453. 
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Der Vorrat war so gross, dass man 3 Tage brauchte um ihn 
fortzuschaffen. Dieser Fund bezeugt eine früh entwickelte Eisen- 
industrie, wahrscheinlich in den Gebirgsländern zwischen dem 
schwarzen Meere und dem mesopotamischen Hochland, Gebieten, 
die man mehr und mehr für den Ausgangspunkt der ältesten 
Metallindustrie anzusehen geneigt ist. 

Nach den bis jetzt vorliegenden Zeugnissen muss somit 
angenommen werden, dass das Eisen zuerst in Mesopotamien 
während der letzten Hälfte des 2. Jahrtausends allgemein in Ge- 
brauch war, dass aber die Bronze damals noch eine wichtige Rolle 
spielte. Vorher war das Eisen zwar nicht ganz unbekannt, aber 
doch wenig benutzt, indem man Kupfer und eine gute Zinn- 
bronze von ähnlicher Zusammensetzung wie die Bronze der eu- 
ropäischen Bronzezeit vorzog. Mit diesen Verhältnissen stimmen 
auch im grossen ganzen die vorläufig noch spärlichen Be- 
obachtungen und Wahrnehmungen über die älteste Verwendung 
von Bronze und Eisen in den Nachbargebieten, einerseits in 
Persien und den Kaukasusgegenden, anderseits in Syrien. 

Für Ägypten hat Flinders Petrie durch seine umfassenden 
Ausgrabungen im Laufe des letzten Decenniums wichtige und, wie 
man wohl sagen darf, beinahe entscheidende Beiträge zur Lösung 
dieser Frage beigebracht. Da er nirgends Eisen gefunden hat, so 
darf man wohl schliessen, dass es nicht gebraucht worden ist. 

Darnach wird wohl der alte Streit, ob die Farben der Werk- 
zeuge in den ägyptischen Wandgemälden für oder gegen Be- 
nutzung des Eisens in den ältesten Zeiten sprechen, nicht mehr 
fortgesetzt werden; man scheint übrigens endlich darüber einig 
geworden zu sÄin, dass die verschiedenen Farben nicht konstant 
angewendet sind. Man wird nun nicht mehr, wie früher, sprach- 
liche Studien über die Stoffnamen zum Ausgangspunkt für die 
archäologische Untersuchung des Gebrauches der Metalle nehmen ; 
hat sich doch auch gezeigt, dass es keineswegs ausgeschlossen 
ist, dass ein Wort, das später Eisen bedeutete, früher Kupfer 
bezeichnen konnte; auf diesem W^ege sind also keine Auf- 
klärungen zu erwarten. Man wird ferner nicht mehr behaupten^ 
zur Bearbeitung der harten Steinarten, Granit und Basalt, die zu 
figürlichen Darstellungen und bei Bauten in Ägypten verwendet 
wurden, sei Stahl notwendig gewesen; ychon vor Flinders Petrie's 
Untersuchungen war übrigens diese Annahme genügend wider- 
legt worden durch Versuche, welche bewiesen, dass sich die 



I. Beginn der Eisenzeit in Europa. 



Arbeit durch Hämmern mit Stein- und mit Bronzewerkzeugen 
ausführen Hess. Die vereinzelten früher vorliegenden Funde von 
Eisenstücken, meist unbestimmbarer Form, in oder bei alten 
Monumenten, doch nie in den eigentlichen Grabkammern, haben 
nun ihre Bedeutung verloren; sie spielten bis jetzt die wichtigste 
Rolle in dem Streite über die älteste Anwendung des Eisens. 
Endlich muss die Behauptung, der Mangel von Eisen in den 
Gräbern erkläre sich aus religiösen Rücksichten, indem das Eisen 
als unrein gegolten habe, aufgegeben werden; denn auch in den 
grossen von Flinders Petrie untersuchten Stadtfundamenten und 
auf den freigelegten Arbeitsplätzen ist kein Eisen zu finden ge- 
wesen. 

Erst in den Kulturschichten aus der Zeit der XXIII. 
Dynastie sind Objekte aus Eisen getroffen worden, während auf 
den älteren Plätzen Feuerstein, Kupfer und Bronze massenhaft 
vorkommen. Petrie fasst seine Erfahrungen (in der Publikation 
vom Jahre 1891) folgendermassen zusammen : Kupfer und Feuer- 
stein wurden nebeneinander bis zum Schlüsse des mittleren Reiches 
verwendet; mit der XVIII. Dynastie hört der Gebrauch von Feuer- 
stein auf, und Bronze tritt an die Stelle des Kupfers.* Der 
Übergang von einer Feuerstein und Kupfer gebrauchenden zu 
einer Bronze benutzenden Zeit fällt also gegen die Mitte des 
2. Jahrtausends v. Chr. Geburt. 

Man ist ferner einig darüber, dass der Gebrauch von 
Kupfer bis zum 4. Jahrtausend v. Chr. zurückreicht. Kommen 
auch in diesen ältesten Zeiten Beimischungen von Zinn oder 
anderen härtenden Stoffen vor, entweder absichtliche oder zu- 
fällige , von der Zusammensetzung der Erze herrührende , so 
spielen dieselben doch keine wesentliche Rolle ; ein regelmässige! 
Zinnzusatz in dem zur Bronzezeit üblichen Verhältnis kommt 
erst seit der XVIII. Dynastie vor. 

Seit derselben Zeit, um 1500, ist das Eisen, wie bestimmt 
bewiesen zu sein scheint, in Gebrauch. Doch wurde die Bronze 
zu dieser Zeit noch zur Waffenerzeugung verwendet, wie eine 
Reihe prachtvoller Stücke beweist, die den Namen des Königs 
oder der Königin tragen,** und ihre Verwendung währte gewiss 



• W. M. Flinders Petrie, Illahun, Kahun and Gurob, London 1891, S. 12 
Teil and Amarna, London 1894, S. 31. 

*• Society of Antiquaries of London, Arclijeologia, LIII, 83. 
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noch bis zum Schlüsse des Jahrtausends fort. Auch später, bis 
zur römischen Zeit, trat die Bronze in Ägypten gegenüber dem 
Eisen noch bedeutsam hervor. 

Alle diese Verhältnisse sind jüngst durch eine Diskussion, 
die Montelius mit seinen Arbeiten über den ältesten Gebrauch 
des Eisens in Ägypten und anderwärts hervorrief, klar gestellt 
worden.* Der einzige Umstand, der auf den ersten Blick dagegen 
zu sprechen scheint, ist von Maspero hervorgehoben worden. 
In der Unas - Pyramide bei Sakkara (c. 3500 v. Chr.), die im 
Jahre 1881 geöffnet wurde, fand man, nicht im dekorierten Grab- 
raum des Königs, sondern in einer Seitenkammer, 5 — 6 Eisen- 
meissel zur Bearbeitung von Stein neben Farbentöpfen und Ab- 
fällen von Kalkstein und Alabaster, wie es scheint, unmittelbar 
nach der Bestattung dorthin gebracht, indem man in Eile die 
letzten Spuren der Arbeit im Grabe hat beseitigen wollen. Unter 
ähnlichen sicheren Fundverhältnissen hat Maspero Eisen im Mauer- 
werk einer anderen Pyramide getroffen. 

Sind diese Beobachtungen zuverlässig, was nicht in Zweifel 
gezogen werden darf, so war Eisen im alten Reiche nicht ganz 
unbekannt, so wenig als dies gleichzeitig in Mesopotamien der 
Fall war. Doch wie schon bemerkt, darauf kommt es gar nicht 
an. Es handelt sich um den allgemeinen Gebrauch des Eisens, 
und dass mindestens bis zur Mitte des 2. Jahrtausends davon 
nicht die Rede sein kann, dass im Gegenteil das Eisen im Ver- 
gleiche zum Feuerstein und Kupfer, namentlich als Material für 
Waffen und schneidende Werkzeuge, ganz ohne Bedeutung war, 
darüber kann nach Flinders Petries Untersuchungen kaum mehr 
Zweifel herrschen. 

Wesentlich gleich steht es damit in den anderen östlichen 
Mittelmeerländern. Wo grössere Untersuchungen stattgefunden 
haben, durch welche Funde aufgedeckt worden sind, die bis zum 
2. Jahrtausend v. Chr. zurückreichen, auf den Kyprischen Gräber- 
feldern, auf den ältesten Wohnplätzen von Santorin, auf den 
griechischen Inseln, in den tiefsten Schichten der von Schliemann 
ausgegrabenen Stadtfundamente in Troas und im Peloponnes, hat 
man nie Eisen angetroffen, dagegen massenhaft Waffen und Ge- 
räte aus Bronze. Die ältesten Gegenstände bestehen meist ent- 



• L' Anthropologie, Paris 1890. S. 27, 383; 1891, S. I04; l8')2. S. 450 
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I. Beginn der Eisenzeit in Küropa. 



weder aus schwach zinnhaltigem Metall oder aus Kupfer, und 
gleichzeitig findet man Stein in grösserem oder geringerem Um- 
fange angewendet. Die Verhältnisse liegen also im wesentlichen 
wie im Orient, nur dass alles etwas später ist. 

Wann das Eisen in Griechenland zuerst in allgemeinen Ge- 
brauch kam, lässt sich nicht bestimmt angeben, doch war dies 
wahrscheinlich vor dem Jahre looo der Fall. Die Ilias schildert 
eine Zeit, wo das Eisen bereits allgemein benutzt würde (I. S. 228). 
Bauer und Hirte hatten nun eiserne Geräte, und Zimmermann 
und Holzhacker bedienten sich einer Axt aus Eisen. Dieses war 
das gewöhnliche und allgemein verwendete Metall; Waffen da- 
gegen wurden vorzugsweise aus Bronze verfertigt. Die ältere 
Bronzezeit lag somit noch nicht sehr weit zurück.* Übrigens fuhr 
man im Banne der Tradition noch bis zur Mitte des letzten 
Jahrtausends v. Chr. fort, Pfeil- und Speerspitzen oft aus dem 
alten schönen Metall zu verfertigen. Es wich also dem Eisen in 
der Waffenausstattung nur langsam, und zu vielerlei anderen 
Sachen, Schlössern und Schlüsseln, allerhand kleinen Instrumenten, 
Thür- und Möbelbeschlägen, Gefässen zum Hausgebrauch u. ä. m. 
wurde im ganzen Verlaufe des Altertums überwiegend Bronze 
verwendet. In den Funden tritt die Eisenzeit erst im 8. bis 7. Jhd. 
deutlich hervor, in der Dipylon-Gruppe, wie man die Altertümer 
nennt, die mit dem zuerst bekannt gewordenen Funde dieser Art 
vor dem Dipylon-Thore von Athen (s. Bd. I, S. 386) in Zusammen- 
hang stehen. Die Schwerter mit Griffzunge und die Speere sind 
hier aus Eisen, haben aber Formen, die auch in Bronze vor- 
kommen (I, 247, 404.). Auch in dem grossen Olympiafunde tritt 
deutlich hervor, wie langsam in der Zeit vom 8. bis 5. Jhd. die 
Bronze bei der Waffenfabrikation vom Eisen abgelöst wurde. 

Später als in Griechenland kam das Eisen in Italien in Ge- 
brauch. Der erste grosse Fund aus dem Beginn der Eisenzeit, 
auf einem Gräberfelde bei Villanova südöstlich von Bologna im 
Jahre 1853 aufgedeckt, wird einstimmig in das 9. oder 10. Jhd. 
V. Chr. gesetzt.** Das Beil besteht hier bald aus Bronze, bald 
aus Eisen, die Rasiermesser dagegen sind noch alle aus Bronze. 
Nicht viel jünger, w-ahrscheinlich in das 8. Jhd. zurückreichend, 
sind die Begräbnisplätze im eigentlichen Etrurien südlich vom 



• Sophus Möller, Ursprung der europäischen Bronzekultur, Archiv f. Anthro- 
pologie, Brschw. 1884. XV, 323. 

*• Gozzadini, La Necropole de Villanova, Bologne, 1870. 
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Apennin, z. B. bei Corneto-Tarquinii, mit Funden von Schwertern 
und Speeren, die bald aus Bronze, bald aus Eisen, ohne Unter- 
schied der Form, bestehen.* Auch in diesen Gegenden folgt 
das Eisen auf die Bronze, breitet sich aber auch hier wie in 
Griechenland nur langsam mit einer Übergangszeit aus. 

Einen Schritt weiter nördlich in Oberitalien ist die älteste 
Eisenzeit namentlich auf den Begräbnisplätzen bei Este,** süd- 
westlich von Padua, und bei St. Lucia*** nördlich der Grenze 
zwischen Italien und Österreich zutage getreten. Diese Funde 
haben einen sichtlich jüngeren Ckarakter als die etwas süd- 
licheren. Zugleich ist dies das erste Gebiet, wo der Gegensatz 
zwischen Pfunden der Eisen- und der Bronzezeit augenfälliger 
hervortritt. Funde der Bronzezeit liegen in Norditalien vor in 
den Terramaren, diesen merkwürdigen Abfallshaufen auf den tief- 
liegenden Wohnplätzen, deren Düngerstofif {terra tnarna) den 
Funden ihren Namen verliehen hat. 

Noch später erscheint die älteste Eisenzeit in den östlichen 
Alpenländern, unter denen namentlich Krain sehr reich an Funden 
ist. Nach einem oberösterreichischen Orte hat diese chronologische 
Gruppe ihren Namen erhalten, der auch auf alle gleichartigen 
mitteleuropäischen Funde angewendet wird. Der erste Fund 
dieser Art wurde nämlich bei Hallstatt, einem kleinen Gebirgs- 
ort in Salzkammergut, im Jahre 1846 gemacht; doch währte es 
noch 20 Jahre, ehe er seinen Weg in die Literatur fand.**** 
Der Inhalt von mehr als 1000 Gräbern, die an dieser Stelle 
untersucht worden sind (die Gesamtzahl der hier befindlichen 
Gräber betrug das doppelte), gibt ein deutliches Bild der ersten 
Eisenzeit. Waffen und Gerätschaften, Schwerter, Dolche, Speere, 
Beile und Messer bestehen überwiegend aus Eisen; doch der 
Gebrauch der Bronze ist nicht ganz aufgegeben, und die 
Formen der Objekte sind in beiden Fällen ganz gleich. Nach 
und nach erkannte man, dass entsprechende Funde aus einer 
frühen Eisenzeitkultur, die auf italienischen Einflüssen beruhte, 
sowohl östlich wie westlich in Mitteleuropa vorkommen. In diesen 



• Jules Martha, L'art etrusque, Paris 1889. 
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Gegenden kann der Beginn der Hallstätter Zeit mit dem 7. Jhd. 
V. Chr. angesetzt werden. 

Noch etwas später sind unzweifelhaft die weiteren Ver- 
zweigungen der Hallstattgruppe einerseits in den Rheinlanden 
und im östlichen Frankreich, anderseits über Ostdeutschland 
gegen Norden bis zur Weichsel. Nur schwach und spät haben 
sich dann die Einflüsse der Hallstätter Eisenzeit in der nord- 
deutschen Tiefebene geltend gemacht ; im südlichen Skandinavien 
endlich scheinen sie keine merkbare und spezielle chronologische 
Schicht abgelagert zu haben. Die aus Mitteleuropa eingeführten 
Hallstatt - Altertümer sind in den Funden aus der dänischen 
Bronzezeit enthalten. Hier im Norden sind auch Bronze und 
Eisen durch sehr deutliche Grenzen von einander gesondert. 
Auf der südlichen Linie nach Italien zu wird der Gegensatz der 
älteren und jüngeren Kultur immer schwächer; auf griechischem 
Gebiete ist die Grenzlinie breit und schwankend, und im Orient 
lässt sie sich nirgends markieren. Nördlich der Ostsee tritt die 
Eisenzeit jäh und spät ein, erst in dem auf die Hallstattzeit 
folgenden Kulturabschnitt nach der Mitte des Jahrtausends, in 
der s. g. La T^ne-Zeit, die weiter unten besprochen werden soll. 

Von Mesopotamien ausgehend haben wir den Norden er- 
reicht, vom 3. Jahrtausend bis zur Mitte des I.Jahrtausends her- 
absteigend. Ohne diesen Gesamtüberblick über das erste Auf- 
treten des Eisens auf seinem langen Wege aus dem Orient nach 
Skandinavien kann der späte Beginn der Eisenzeit in den west- 
lichen Ostseeländern nicht richtig aufgefasst werden, und ebenso 
notwendig ist er überhaupt für das Verständnis des gegenseitigen 
Verhältnisses der Bronze- und Eisenzeit in Europa. Die Kenntnis 
des Eisens und seiner Bearbeitung ist von fernher in den Norden 
gekommen, wie es früher ebenso mit der Bronze der Fall war. 
Darum beginnt die Eisenzeit immer später, je mehr man sich 
von ihrem ersten Ausgangspunkt im Orient entfernt. Um die 
Mitte des 2. Jahrtausends wurde das Eisen in Ägypten an- 
gewendet; zu Beginn des Jahrtausends v. Chr. tritt es in Italien 
auf, und erst im 4. Jahrhundert v. Chr. wird es in Dänemark 
eingeführt. 

Diese langen chronologischen Intervalle haben nichts auf- 
fallendes, denn das Eisen breitete sich langsam, durch Kultur- 
mitteilung von Volk zu Volk (I, 398) aus. In Ländern» wohin 
es frühzeitig drang, wie Griechenland und Italien, war die Bronze- 
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zeit von kurzer Dauer; die Hinterlassenschaften dieses ältesten 
Stadiums konnten daher so lange der Aufmerksamkeit entgehen. 
Auch wo die Hallstattkultur ihren vollen Einfluss geltend machte, 
in Süddeutschland und Frankreich, sind die Denkmäler der 
Bronzezeit spärlich im Vergleiche mit der Fülle dieser Funde 
im Norden; aus diesem Grunde konnten bedeutende Forscher 
des Auslandes so lange die Existenz einer solchen Periode 
läugnen. Wo dagegen die Hallstattzeit fehlt oder nur schwächere 
Spuren hinterlassen hat, dort ist die Bronzekultur von langer 
Dauer gewesen und hat sich in einer auf anderen Gebieten un- 
bekannten Fülle entwickelt. Dies war der Fall in den westlichen 
Ostseegebieten, auf den britischen Inseln und in der Bretagne, 
Ländern, die alle abseits vom Hauptstrome der Kultur lagen, 
und das gleiche Verhältnis herrscht in der Schweiz und in Un- 
garn, die ebenfalls von der ältesten Eisenzeit Mitteleuropas weniger 
berührt waren. In allen diesen Gebieten ist die Existenz einer 
Bronzezeit früh erkannt und verstanden worden ; in Skandinavien, 
das an der äussersten Peripherie der damaligen Kultur lag, wo 
daher die Bronzekultur am längsten bestand, mussten natürlich 
die Eigentümlichkeiten dieser Periode zuerst wahrgenommen 
werden. 

Die Terramarenfunde in Italien und Schliemanns grosse 
Funde in Griechenland haben bewiesen, dass es auch hier eine 
Periode gegeben hat, in der die Bronze, nicht aber das Eisen, 
bekannt und gebraucht war. Auch diese Länder haben somit 
ihre Bronzezeit gehabt. Gleichwohl kann man eine gewisse Ab- 
neigung gegen die Anwendung dieser Bezeichnung, namentlich 
auf griechischem Gebiet, verstehen. Ein und derselbe Name 
passt nur schlecht für die Zeit in Griechenland, die stolze Quader- 
burgen, eine entwickelte Architektur, figürliche Darstellungen von 
künstlerischem Werte, Arbeiten in Silber, Elfenbein und Alabaster 
hinterlassen hat, und für die nordische Zeit, deren beste Er- 
zeugnisse die Bronzeobjekte sind, welche aus Mooren und pri- 
mitiven Gräbern hervorgezogen werden. Wie der Kulturinhalt 
verschieden ist, so fallen auch die Zeitpunkte nicht zusammen; 
in Griechenland näherte sich das Bronzealter seinem Ende, als 
es im Norden erst so recht aufkam. Endlich sind die Grenzen 
zwischen Eisen und Bronze nicht wie im Norden scharf gezogen, 
so dass die Namen dieser Metalle sich zu chronologischen Be- 
zeichnungen minder gut eignen. Wie treffend auch die Ausdrücke 
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Eisen- und Bronzezeit für Mitteleuropa und den Norden sind, 
auf klassischem Boden werden sie kaum festen Fuss fassen. 

Noch mehr gilt dies für den Orient. So sicher es ist, dass 
Stein, Kupfer, Bronze und Eisen in dieser Reihenfolge nach und 
nach in Gebrauch genommen worden sind, so wenig lässt sich 
darauf eine Zeiteinteilung aufbauen, da lange Zeiten hindurch der 
Stein neben dem Kupfer, dieses neben der Bronze, und die 
Bronze wieder neben dem Eisen gebraucht worden ist. Und 
vor allem bedarf weder der Orientalist noch der Ägyptologe der 
prähistorischen Einteilung, da sich beide der historischen Zeit- 
rechnung nach Jahren bedienen können; zudem ist die An- 
wendung des einen oder des anderen Metalls auf diesen Gebieten 
eine Sache von ziemlich untergeordneter Bedeutung. Man sollte 
daher nicht versuchen, dem Orient diese Bezeichnungen auf- 
zuzwingen, die für einen ganz verschiedenen Kulturboden ge- 
bildet worden sind. 

Noch schwieriger ist die Anw^endung der Bezeichnungen 
Stein- , Bronze- und Eisenzeit ausserhalb des vorderasiatisch- 
europäischen Kulturkreises. In Afrika hat es ausserhalb Ägyptens 
keine Bronzezeit gegeben. Die verschiedenen Völker dieses 
Weltteiles sind von der Benutzung des Steins unmittelbar zum 
Eisen übergegangen, und noch in unseren Tagen wird Kupfer 
nur in geringem Umfange verwendet. Dies beruht wahrscheinlich 
darauf, dass die Kenntnis der Metalle sich über Afrika zwar von 
derselben Seite her verbreitete, von der Europa sie erhielt, aber 
erst zu einer späteren Zeit, als das Eisen in Ägypten bereits in 
allgemeiner Verwendung stand. Der Neger lernte also unter 
diesen Umständen Eisen schmieden, wie der Europäer früher 
gelernt hatte Kupfer und Bronze zu giessen. Verschiedene Über- 
einstimmungen der Formen für Musikinstrumente, Geräte und 
Waffen deuten darauf, dass eine solche frühe Beeinflussung von 
Ägypten ausgegangen ist. 

Über Asien dagegen scheint sich die Kenntnis der Bronze 
von demselben Centrum aus, das in letzter Linie die Quelle der 
europäischen Bronzekultur war, und zwar zu der gleichen frühen 
Zeit verbreitet zu haben.* Bronzebeile von der ältesten und ein- 
fachsten Form liegen, wie früher einmal erwähnt (I, 306), aus 
Indien vor, wo auch mehrere Funde von anderen Kupfer- und 



* J. J. A. Worsaae. Des «iges de pierre et de bronze dans Tancien et le 
nouvcau monde, Memoires d. Antiq.i. du Nord, Kopenhagen 1878 — 83, S. 131. 



14 Dritte Periode. Die ältere Eisenzeit. 



Bronzealtertümern gemacht worden sind. In Sibirien sind zahl- 
reiche Bronzen, die zum Teile den europäischen Bronzezeitformen 
ähnlich sind, gefunden worden. Aus Kambodscha, China, Japan, 
und endlich aus Java liegen uralte Bronzegeräte und -Waffen 
vor. Für diese ausgedehnten Gebiete kann man daher wohl von 
einer Bronzezeit reden, umsomehr, als historische Nachrichten 
beweisen, dass das Eisen in China erst ca. 300 v. Chr. in Ge- 
brauch gekommen ist. 

Auch für Amerika kann man in gewissem Sinne von einem 
Kupferalter und einer beginnenden Bronzezeit sprechen, wie früher 
dargelegt worden ist (I, 304), nur dass Stein nicht ausser Ge- 
brauch kam. Sehr ansprechend ist diese erste Metallzeit als 
Resultat asiatischer Einflüsse und somit als ein letzter Ausschlag 
der orientalischen Kulturbewegung aufgefasst worden. Ganz 
ausserhalb der Weltentwicklung dagegen lagen Australien und 
die Südseeinseln. Die Bevölkerung dort blieb sich selbst über- 
lassen und verharrte daher in einer Steinzeitkultur. 

Auf Grund dieser Verhältnisse wird man nunmehr die 
Bronze- und Eisenzeit in Europa als eine Ausstrahlung der ältesten 
Civilisation in Vorderasien, welche auch in anderen Weltteilen 
früher oder später eine Metallindustrie hervorgerufen hat, richtig 
auffassen. Der Gebrauch der Bronze in Europa vor dem Eisen 
war in dem thatsächlichen Verhältnis begründet, dass Kupfer 
und Bronze in Mesopotamien und Ägypten bis zur Mitte des 
2. Jahrtausends die vorzugsweise angewendeten Nutzmetalle waren. 
Dass später in Europa Eisen in Gebrauch kam, beruhte in gleicher 
Weise darauf, dass dieses Metall im Orient nach und nach all- 
gemeiner geworden war. 

Einen Kulturfortschritt bedeutete das Eisen an und für sich 
nicht, wie überhaupt kein innerer Zusammenhang zwischen Ci- 
vilisation und der Anwendung eines gewissen Metalls besteht. 
Der Neger, der ein ausgezeichneter Schmied ist, kann zugleich 
ein roher und nackter Kannibale sein. In Europa aber tritt das 
Eisen überall in Verbindung mit einem Complex anderer Kultur- 
elemente auf, die man von benachbarten Völkern mit höherer 
Kultur übernahm; aus diesem Grunde ist das Auftreten des 
Eisens die Grenzscheide zweier Zeiten, wie es früher die Bronze war. 

Während die nach einander auftretenden Metalle im Orient, 
wo sie zuerst in Gebrauch kamen, so weit übereinander greifen, 
dass jede Grenze verwischt ist, sind sie in Europa durch be- 
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stimmtcre Grenzlinien geschieden, die an Schärfe zunehmen je 
mehr der Abstand vom Orient wächst. So ist die Art grosser 
Bewegungen; wo sie anheben, ist ihr Aufkommen fast unmerklich; 
wo sie zuletzt hingelangen, erscheinen sie jählings und mit 
voller Kraft. 

Nach diesen Darlegungen wird sowohl die lange Dauer der 
Bronzezeit als das späte Auftreten des Eisens in Europa, nament- 
lich im Norden, leicht verständlich sein. In zahlreichen Schriften, 
sogar neuesten Datums, sind freilich alle diese Verhältnisse ganz 
anders aufgefasst (s. Bd. I, S. 235): das Eisen soll das älteste 
Metall in der Hand des Menschen gewesen sein, im Norden wie 
anderwärts, und die Bronze nur sekundäre und späte Verwendung 
gehabt haben. Doch darf bezweifelt werden, dass diese Auf- 
fassung noch lange Anhänger und Verfechter finden wird. 



II. DIE VORROMISCHE ZEIT. 

EINE FREMDE GRUPPE. 
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Fast ebensolange, als es im Süden bedurfte um die Bronzc- 
kultur zu finden, währte es im Norden, ehe man die Eisen- 
zeit erkannte, und es gibt noch vieles zu entdecken oder mindestens 
richtig zu ver.stchen. Als C. J. Thomsen im Jahre 1836 zuerst 
die drei Perioden von einander absonderte (1, S. 223), Hess sich 
wohl voraussehen, dass die Kenntnis der beiden ersten Perioden, 
der Stein- und der Bronzezeit, im Laufe der Jahre sich vertiefen 
und auf Grund reich zuströmenden Materials bedeutend wach.scn 
würde; denn Stein und Bronze waren bereits damals in zahl- 
reichen Funden repräsentiert. Was aber nach zwei Menschen- 
altern das Wort Eisenzeit umfassen würde, konnte damals nie- 
mand ahnen. Es war erst die Überschrift eines Kapitels, das 
noch nicht ausgefüllt werden konnte. 

Als J. J. A, Worsaae im Jahre 1843 seine Schrift ytDatf 
marks Oiätiih herausgab |I, S, 239), ein Werk, das- zum ersten 
male der Archäologie ihr Ziel wies — die zusammenhängende 
und vollständige Darstellung der Vorgeschichte des Landes nach 
den Denkmälern und Altertümern, nahm er an, die Eisenzeit 
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sei im Norden erst im 8. oder 9. Jhd. nach Chr., also zu Be- 
j^inn der historischen Zeit, zum Durchbruch gekommen. So 
musste man nach dem damals vorliegenden Stoffe schliessen; die 
Hinterlassenschaften aus der Eisenzeit waren nur spärlich, meist 
Gold- und Silberfunde, und noch nicht chronologisch gruppiert. 
Wusste man auch von Funden römischer Sachen im Norden, so 
musste man sie doch als bedeutungslos für die innere Ent- 
wicklung ansehen. Seitdem ist die Eisenzeit im Laufe von 
50 Jahren durch ununterbrochene Arbeil nach und nach in helleres 
Licht getreten, während die Stein- und Bronzezeit gleichzeitig 
so zu sagen sich freiwillig enthüllten. Nichts zeigt besser, was 
durch Suchen, Nachgraben und Sammeln erreicht werden kann, 
als die Thatsache, dass der Mann, der in seiner Jugend den Be- 
ginn der Eisenzeit in das 8. bis 9. Jhd. n. Chr. zu setzen berechtigt 
war, am Schlüsse seines Lebens erkannte, dass dieser Zeitpunkt 
um mehr als tausend Jahre weiter zurück liegt. 

Nach kleineren Arbeiten über die römischen Funde, welche 
darauf hindeuteten, dass das Eisen im Norden älter sei, als man 
bisher angenommen hatte, legte Worsaae* im Jahre 1854 und 
in den nächsten Jahren seine Zweiteilung der Eisenzeit in einen 
älteren und einen jüngeren Abschnitt dar, wodurch der Beginn 
der Periode nach und nach bis in die Zeit von Christi Geburt 
zurückgeschoben wurde. Der nächste Schritt wurde von E. Vedel** 
gethan, der in den Jahren 1870 und 1872 seine Entdeckung der 
noch älteren vorrömischen Eisenzeit publizierte. 

Die zunehmende Kenntnis der Periode äusserte sich ausser- 
dem nach und nach auch in einer weiteren Gliederung der Zeit- 
abschnitte. Im Jahre 1865 konnte Worsaae die jüngere Eisen- 
zeit abermals in zwei Abschnitte teilen;*** 1874 wurde die rö- 
mische Zeit von der Völkerwanderungszeit abgesondert-! Noch 
in den Jahren 1892 und 94 wurden neue kleinere chronologische 



* J. J. A. Worsnae, Om Opdagelsen af den aeldre Jernalder. Aarb. f. nord. 
Oldkynd. 1866 

•• E. Vedel. Den aeldre Jeinaldeis Begravelser paa Boinholm, Aarb. f. nord. 
Oldkynd. 1872. 

"• Worsaae. Om Slesvigs Oldtidsminder, Kftbenhavn 1865. 

f Sophus Mniler, En Tidsadskillelse niellem Fundene fra den aeldre Jernalder 
X Danmark, Aarb. f. nord. Oldkynd. l874- 

Sophu!» Mii 1er, Nordische Alleilum.skunde II. 2 
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Gruppen ausgesondert,* und wahrscheinlich ist auch die gegen- 
wärtig übliche Einteilung der Eisenzeit noch nicht endgiltig. 
Die Einzelheiten der hier befolgten Zeiteinteilung werden im 
Verlaufe der Darstellung zur Sprache kommen ; die Gruppierung 
ist folgende: 

Die ältere Eisenzeit: 

Vorrömische Zeit: vom 4. Jhd. v. Chr. bis zu Chr. Geburt. 
Römische Zeit: von Chr. Geburt bis zum 3. Jhd. 
Völkerwanderungszeit: vom 3. bis zum 5. Jhd. 

Die jüngere Eisenzeit: 

Nachrömische Zeit: vom 5. bis zum 8. Jhd. 
Wikingerzeit: vom 8. bis zum 10 Jhd. 

Bomholm war die Stätte, wo die Denkmäler aus dem Be- 
ginne der Eisenzeit zuerst in so grosser Anzahl entdeckt wurden, 
dass sie als eigene Gruppe aufgefasst werden konnten, über 
deren chronologische Stellung kein Zweifel möglich war. Die 
Insel erhielt im Jahre 1866 einen neuen Amtmann, und an ihm 
gewann die nordische Archäologie einen neuen Forscher. Schon 
wenige Jahre später veröffentlichte E. Vedel seine erste archäo- 
logische Schrift über Bornholmer Brandgruben {Bornholmske Brand" 
pletter, Aarböger for nordisk OldkyfnUghed, 1876), worin er über die 
Ausbeute von ca. 600 im Laufe von zwei Jahren untersuchten 
Gräbern Bericht erstattete. Vedel wurde zwar im nächsten Jahre 
in eine andere Provinz Dänemarks versetzt; aber er besuchte die 
Insel auch später fast Jahr um Jahr, und setzte planmässig seine 
Untersuchungen der archäologischen Denkmäler fort, die er 
gleichzeitig in einer Reihe von Abhandlungen publicierte und 
wissenschaftlich bearbeitete, so dass seine abschliessende Arbeit 
über die Altertümer Bornholms {Bornholms Oldtidsminder og Oldsager^ 
j88ö) eine vollständige und erschöpfende Darstellung der in so 
vielen Beziehungen merkwürdigen und reichen Vorgeschichte der 
kleinen Insel bringen konnte. Vedel hat aus dem Schosse der 
Erde ungemein Vieles bis dahin Unbekannte an das Licht gebracht, 
und wichtige Beiträge zum Verständnis der vorgeschichtlichen 
Kulturentwicklung, nicht bloss Bornholms, sondern Dänemarks 
und des Nordens überhaupt geliefert; das wichtigste Resultat 

• Carl Neergiiard , Systematisation des trouvailles Danoises de Tage de fer, 
Mem. d. Ant. du Nord, 1892. — Sophus Müller, Systeme ])r«^historique du Däne- 
mark. 1888-95. 
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dieser Tätigkeit aber war wohl, dass er zum erstenmale die 
Denkmäler aus dem Beginne der Eisenzeit, die sich bis dahin 
der Aufmerksamkeit sozusagen hartnäckig entzogen hatten und 
die ausserhalb Bornholms trotz allem energischen Suchen bis jetzt 
nur in sehr spärlicher Anzahl gesammelt werden konnten, ent- 
deckte und nachwies. 

Die ersten Untersuchungsobjekte Vedels schienen keine be- 
sondere Ausbeute zu versprechen. Es waren schwarze, kohlen- 
haltige Flecken, die sich am Rande von Kiesgruben, an Weg- 
böschungen und Abhängen am Meere oder an Bächen zeigten, 
oder auf die man hie und da auch beim Ziehen von Gräben 
oder sonstigen Erdarbeiten stiess. Diese Brandgruben (Brand- 
flecken, Bramipletter y wie sie Vedel nannte) erwiesen sich aber 
als Gräber aus dem langen Zeitraum vom Beginne der Eisen- 
zeit bis in die Völkerwanderungszeit. Sie sind auf Bornholm zu 
Tausenden zu finden; Vedel hat im Laufe der Zeit über dritt- 
halbtausend untersucht. 

Die Einrichtung der Brandgruben ist im wesentlichen immer 
dieselbe, ob sie nun aus älterer oder jüngerer Zeit stammen. 
Die Brandgrube ist ein kreisförmiger Klumpen schwarzer Erde, 
mit einem Durchmesser von ^ 2 — i Elle, gewöhnlich 4 — 10 Zoll 
stark, der einfach in eine gegrabene Vertiefung eingelegt ist. 
Der Boden ist bisweilen bei den ältesten Brandgruben mit Steinen 
ausgelegt, und über dem Inhalt liegt mitunter ein flacher Stein; 
mehr Arbeit aber hat man sich mit diesen einfachen Gräbern 
nicht gemacht. Darüber breitet sich die Erde in einer Stärke 
von ein paar Zoll bis zu *. 4 Ellen aus, und kein Anzeichen ver- 
rät, dass darunter eine Brandgrube liegt; ursprünglich muss 
jedoch die Stelle auf eine oder die andere Weise bezeichnet ge- 
wesen sein, denn man findet fast nie, dass eine Brandgrube in 
eine andere eingreift oder sie nur berührt. 

Das Grab enthält sämtliche Reste des Leichenbrandes, nicht 
bloss die verbrannten Knochen, sondern auch Kohle, Asche, 
Steinchen und verbrannte Erdklumpen, wie es sich beim Zu- 
sammenschaben oder -Fegen der Überreste des Scheiterhaufens 
ergeben musste. Dieser charakteristische Umstand unterscheidet 
die Brandgruben scharf von den Gräbern der Bronzezeit, in denen 
die verbrannten Knochen meist so rein und weiss deponiert sind, 
als ob sie gewaschen worden wären, und die niemals Bei- 
mengungen von Kohlen und anderen Resten vom Brandplatze 

2* 
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enthalten. Die Brandgrube dagegen bildet einen dunklen schwärz- 
lichen Klumpen, dessen geringsten Teil die verbrannten Gebeine 
ausmachen. Wo Altertümer vorkommen, liegen sie meist ganz 
ungeordnet, wie sie eben mit den anderen Resten des Scheiter- 
haufens zusammengefegt und mit dem ganzen Abfall zusammen 
in die Grube geschüttet worden sind. 

Brandgruben kommen auf der ganzen Insel vor, die somit 
gleichmässig bevölkert gewesen sein muss, mit Ausnahme des 
hoch gelegenen Waldplateaus im Inneren [Höjlyngcn genannt), das 
fast unbewohnt war, und es bis in unsere Tage gewesen ist; erst 
seit der Parzellierung der Ländereien hat sich die Kultivierung 
weiter in das Innere erstreckt. An vielen Stellen liegen die 
Brandgruben einzeln oder in kleineren Gruppen, meist aber 
bilden sie grössere gemeinsame Begräbnisplätze. Man hat mehr 
als hundert solcher Plätze mit ein paar Dutzend Gräbern an- 
getroffen ; öfter beträgt die Zahl der dicht neben einander 
liegenden Brandgruben mehrere hundert, bisweilen sogar über 
Tausend ; nur ganz selten trifft man dazwischen eine Urne mit 
Gebeinen. Bei Kannikegaard im Boldilsker Sogn, '/2 Meile süd- 
westlich von Nexö, auf dem grössten Gräberfelde dieser Art, 
wurden auf einer Strecke von 260 Quadrat-Ellen gegen 90 Brand- 
gruben gezählt. Bisweilen sind sie aber auch durch grosse 
Zwischenräume getrennt. 

Die Untersuchung des Gräberfeldes von Kannikegaard nahm 8 Jahre in An- 
spruch; Ober die Hälfte der grossen Anzahl von Altertnmern aus den früheren Ab- 
schnitten der Bornholmer Eisenzeit, welche im Laufe der Jahre dem Nationalmuseuni 
übergeben worden sind, stammt von diesem Platze, der auch dadurch bedeutungsvoll 
ist, dass er für Vedel die Basis seiner Forschungen bildete, von der aus sich ihm 
das Verständnis für die Kulturentwicklung der Insel in diesem Zeitraum erschloss, 
— Der Begräbnisplatz erstreckte sich über eine Länge von mehr als 750 Ellen, 
vereinzelte Gräber sind in südlicher und nördlicher Richtung noch darüber hinaus 
gefunden worden. Im Osten hat der Platz eine natürliche Grenze in einem niedrigen 
Abhang gegen eine sumpfige Strecke, die vielleicht früher eine Meerbucht gebildet 
hat; gegen Westen zu wurde die Untersuchung so weit geführt, als sich Gräber 
zeigten. Es wurden ca. 800 Brandgruben, 44 Gräber mit unverbrannten Leichen 
aus der Völkerwanderungszeit und 120 unregelmässige, zum Teil aus noch späterer 
Zeit stammende Gräber aufgedeckt ; ausserdem nimmt man an , dass noch mehrere 
Hundert Gräber teils existiert haben, teils noch unaufgedeckt vorhanden sind. Der 
Platz ist also lange Zeiträume hindurch benutzt worden. Im Norden enthielten die 
allermeisten Brandgruben nur Altertümer aus der vorrömischen Zeit. Weiter südlich 
fand man Brandgruben aus der römischen Periode. In den anscliliessenden Partien 
trat immer stärker eine Mischung mit Brandgruben aus der Völkerwanderungszeit 
hervor, und zugleich traf man Öfter Gräber mit unverbrannten Leichen aus derselben 
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Zeit. Diese nahmen an Anzahl gegen Süden zu, und an der südlichen Grenze des 
Plaf^s endlich traf man Gräber anderer Art, aus der letzten Zeit, zu weicht r der 
Platz Oberhaupt benutzt worden ist. An vielen Stellen lagen zwar Gräber aus ver- 
schiedenen Zeiten nebeneinander; im Ganzen aber bot der Platz in seiner langen 
Ausdehnung von Nord nach SQd ein Bild der ganzen Entwicklungsreihe von der 
vorr^mischen Zeit bis zum Ende der VAlkerwanderungszeit. 

Ähnliche Verhältnisse herrschen an vielen anderen Stellen; 
nur seltener gehört ein Begräbnisplatz einer kurzen, scharf ab- 
gegrenzten Zeit an. Meist liegen ältere und jüngere Gräber aus 
dem langen Zeitraum von der vorrömischen Zeit bis zum 
Schlüsse der Völkerwanderungszeit, in welchem die Brandgrube 
die gewöhnliche Grabform auf Bornholm war, unmittelbar neben, 
und zum Teile zwischen einander. Dennoch hat die ganze Ver- 
teilung der Gräber auf den grössten Plätzen wie bei Kannike- 
gaard, der Vergleich mit den Altertümern kleinerer Gräberfelder 
aus einer begrenzten Zeit, und endlich die Beobachtung, was 
in einem Grabe immer beisammen getroffen wird, bezw. was nicht 
so vorkommt, sichere Grundlagen für die Zeitbestimmung der 
einzelnen Formen von Altertümern und für die Erkenntnis der 
Eigentümlichkeiten eines jeden der grossen Zeitabschnitte er- 
geben. 

Für die Erkenntnis der vorrömischen Zeit war besonders 
die Untersuchung eines Gräberfeldes bei Kanegaard, im Knudsker 
Sogn, V^ Meile östlich von Rönne, von grosser Bedeutung, da 
dieser grosse Begräbnisplatz, wo gegen 300 Brandgruben auf- 
gedeckt wurden, ausschliesslich aus dieser Zeit herrührt. 

Eines der in diesen Gräbern am häufigsten vorkommenden 
Altertümer ist der Gürtelhaken, immer aus Eisen (Abb. 3). 
Er diente als Schliesse für den Leibriemen, indem die lange und 
schmale , schwach gebogene Platte mit einem Ende am Gürtel 
befestigt war und mit dem anderen, zugespitzten und haken- 
förmig umgebogenen Ende in den Riemen eingriff. Er war ein 
gewöhnlicher Schmuck von Männern und Frauen ; bei Kanegaard 
wurden über Hundert Exemplare eingesammelt. Daneben fand 
man einfache Nadeln mit Kopf, gleichfalls aus Eisen, und 
namentlich Bügelnadeln (Abb. 4 und 5) in vielen Variationen der- 
selben Hauptformen, welche unten näher besprochen werden 
sollen. Auch diese sind in der Regel aus Eisen. Fügt man die 
selten vorkommenden einschneidigen Schwerter und Metallgefässe, 
die weiter unten besprochen werden, und ferner Scherben von 
grossen groben Thongefässen, sowie kleine, meist ebenfalls nur 
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fragmentarisch erhaltene Thongefässe hinzu, so sind damit die 
Altertümer aufgezählt, die bei Kanegaard und auf anderen 
Bornholmer Gräberfeldern aus der vorrömischen Eisenzeit regel- 
mässig vorkommen. Gewöhnlich sind alle Gegenstände mit der 
Leiche auf den Scheiterhaufen gekommen, woraus sich die Be- 
schädigungen der Thongefässe und die Brandspuren an den Eisen- 
sachen erklären; weitere Zerstörungen haben die Altertümer da- 




Abb. 3. Eiserner 
GGiiel haken. Aarb. 18 70. 

durch erlitten, dass sie in den unbeschützten Gruben knapp unter 
der Erdoberfläche zweitausend Jahre lang den Einwirkungen des 
Regenwassers und der wechselnden Temperatur ausgesetzt waren. 
Man kann diese Altertümer aus den bornholmischen Gräbern 
ärmlich und uninteressant nennen, aber sie sind doch bedeutungs- 




Abb. 4 und 5. BOgelijadeln. Aarb. 1870. « 
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volle Denkmäler eines eigenen Zeitabschnittes, der tiefe Spuren 
einer europäischen Kulturbewegung trägt , und sind zugleich 
wichtig für die Auffassung einer Reihe von später gehobenen 
Funden in Dänemark. Sind auch letztere sporadisch und nicht 
sehr zahlreich, so enthalten sie dafür Altertümer, die unsere 
Kenntnis dieser Gruppe bedeutend erweitern. 

Aus Seeland und den umliegenden Inseln kennt man nur 
einen einzigen Grabfund aus dieser Zeit. Auf Amager wurde 
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bei St. Maglcby ein Thongcfäss a.ufgedeckt, das verbrannte Ge- 
beine und zwei Bügelnadeln von der Form der Bornholmer 
Bügelnadeln enthielt. Ein paar entsprechende Funde , einzelne 
Thongefässe mit Resten vom Scheiterhaufen und mit Biigei- 
nadeln, stammen aus Fünen. Thongefässe mit einem oder zwei 
Ohren (wie in Abb. 6 — 7) sind in den Funden aus dieser Zeit 
ganz gewöhnlich. Ein eigentlicher Begräbnisplatz von born- 
holmischer Art ist auf der Langaa - Feldmark , im südöstlichen 
Fünen, angetroffen worden, doch enthielt er nur ca. 15 Brand- 
gruben, die auch hier unter flachem Bodenniveau angelegt waren.* 
Vier davon enthielten je ein grosses Metallgefäss ; eines von 
diesen Gefässen war eine schöne etrurische Arbeit aus der Zeit 



Ahb. ft lind ^. ThongcfHsse aus JdU.ind. Aarb. 1892. '/i- 

um 400, ein Bronzekessel mit rundgewölbtem Boden, und mit 
zwei Henkelbeschlägen, die mit einem Silenkopf geziert waren; 
einer davon ist auf S. 3 abgebildet. Die anderen Gefässe waren 
grosse Kessel, deren Mündungsrand und Oberteil aus dickem 
Eisen bestand, während der nach unten zu abgerundete Unter- 
teil, der zusammengedrückt und fa.st zerstört vorgefunden wurde, 
aus ganz dünner Bronze verfertigt war (Abb. 2|. Die Langaa- 
gräber steuerten ferner eine Menge von Altertümern bei : Schwerter, 
teils einschneidige wie das in Abb. 8 reproducierte aus Bornholm, 
teils zweischneidige wie in Abb. 10, eiserne Schildbuckeln mit 
Spitze in der Mitte wie das Exemplar aus Schleswig in Abb. 9, 
Speere, zwei höchst eigentümliche und schöne Fingerringe aus 
Gold, Messer, Thongefä.sse u. a. m. In einem der Kessel lagen 
■ H. Petersen. Vognfunilene i Deibjerg Pr«esIegaardsiiiosf, K|>li. 1888. 
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ausserdem zahlreiche Beschläge aus Bronze und 
Eisen zu einem vierrädrigen Wagen, der den 
Wagen aus dem Deibjerg- Moor (s. Abschn. III) 
ganz entsprochen haben miiss. 

Waffen derselben Art hat man in Schleswig 
und Jütland sowohl in einigen einzeln liegenden 
Gräbern wie an ein paar Stellen mit mehreren 
Gräbern (deren Anzahl aber nie so gross war 
wie auf Bornholm) gefunden. Auch sind die 
Brandgruben meist mit Urnengräbern vermengt; 
ein deckender Hügel über den Gräbern fehlt 
aber auch hier. Solche Plätze sind nachgewiesen 
bei Fsested, Hygum Sogn, in Schleswig, bei Ul- 
bjerg, Amt Viborg, und bei Sonder Badbjei^, 



Abb. Q. Seil ildb II ekel aus ScKleswig. i/,. 

nördlich vom Limfjord, im Amte Aalborg, also 
auf der ganzen Ausdehnung der jütischen Halb- 
insel. 

Dazu kommen endlich einige einzeln ge- 
fundene Stücke aus derselben Zeit. Ein voll- 
ständig erhaltenes zweischneidiges Schwert ist 
aus einem Moor bei Lindholmgaard im Amte 
Frederiksborg gehoben worden (Abb. lo). Wie 
bei den übrigen gleichzeitigen Exemplaren wei.st 
auch hier der Handgriff gegen die Klinge zu 
einen gros,sen bogenförmigen Einschnitt auf, in 
den eine entsprechende zungcnförmige Er- 
Alib. 8. Ein- Weiterung der Scheide eingreift. Diese bc- 
hncidiges Sciiwtrt ^tcht aus zwei dünnen Eisenplatten, von denen 
aus Bornholin.. 



Anrb. 1870, V,. 



längs der Kanten über die andere greift; 
unten ist sie gerade abge.'ichnitten ; zierliche Oe.sen 
dienten zur Befestigung des Riemens. Ein schönes griechisches 
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Bronzegefass mit ausgeschnittenen Palmetten - Or- 
namenten unter den für Henkel bestimmten Oesen 
ist bei Kjeldby auf Möen aufgepflügt worden 
(Abb. II). Ferner sind hie und da einzelne Bügel- 
nadeln aus Bronze von der borirfiolmischen Form 
gefunden worden. 

Um die Eigentümlichkeiten dieser Reihe von 
Funden, die von ßornholm bis Jütland und Schles- 
wig reicht, zu erkennen, sind teils die Altertümer 
selbst zu beachten, teils die Anlage der Gräber 
ohne deckenden Hügel und ihre Vereinigung zu 
grösseren und kleineren Gruppen, teils die eigen- 
tumliche Grabform, die Brandgrube, die sich in den 
verschiedenen Teilen des Landes mehr oder minder 
stark geltend macht , teils endlich der noch nicht 
erwähnte durchgängige Zug, dass Schwert und 
Speer nach dem Leichenbrande gewöhnlich krumm 
gebogen oder sogar zusammengerollt worden sind. 
Alle diese Eigentümlichkeiten waren in der vor- 
hergehenden Zeit, dem letzten Abschnitte des 
Bronzealters, unbekannt, und sind der Au.sschlag 
neuer, von aussen empfangener Kulturmittcüungen. 
Auch hier wie in .so vielen anderen Fällen liegt der 
Ausgangspunkt der nordischen Kulturbewegung in 
fernen Ländern. In diesem Falle ist es die Kultur 
Mitteleuropas in der Zeit von 400 bis zu Chr. Ge- 
burt, der s. g. La T^ne-Zeit, die unmittelbar auf 
die Hallstatt-Periode (s. S. lol folgte. 

Wir haben uns bisher mit historischen Streif- 
lichtem begnügen müssen, die jedoch im Verlaufe 
unserer Darstellung an Zahl und Stärke zunehmen. 
Hier treten uns zum erstenmale Altertümer ent- 
gegen, die so zu sagen vom Griffel der Geschichte 
mit Jahreszahlen bezeichnet sind. 

Im Jahre 52 v. Chr. entschied sich in harten 
Kämpfen die cndgiltige Unterwerfung Galliens unter 
Rom. Unter dem Häuptling Vcrcingctorix hatten Abb. 10. 
sich 80,000 Gallier in Alesia, dem heutigen Alise Zweischneidiges 
Sainte-Reine iCöte-d'Or), eingeschlossen und wurden . Schwert 
von Caesar belagert. Um die Stadt zu entsetzen, ' 
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strömten Krieger aus ganz Gallien zusammen, 240,000 Mann 
Fussvolk und 8000 Reiter, so dass die Römer genötigt waren, 
sich durch eine doppelte Befestigungslinie, die eine gegen die 
Stadt, die andere gegen das Entsatzheer gerichtet, zu beschützen. 
In den Gräben um diese Verschanzungen, deren Platz ausfindig 
zu machen gelungen ist, sind Waffen und andere Gegenstände, 
die von den Galliern bei abgeschlagenen Angriffen zurückgelassen 
wurden, in grosser Menge gefunden worden. Darunter befinden 
sich zweischneidige Schwerter in Metallscheiden, die unten breit 
abschliessen , spitzige Schildbuckeln aus Eisen und Bügelnadeln, 
ganz wie in den oben besprochenen dänischen Funden.* 

In Caesars Kommentarien über die gallischen Kriege ist 
ferner oft von Bibracte, der alten Hauptstadt der Aeduer, die 
Rede. In der Nähe von Autun ist diese alte gallische Stadt auf 
einem Felsplateau, von Mauer und Graben umgeben, ausgegraben 
worden. Man hat zahlreiche Hausfundamente mit allerhand 
Hinterlassenschaften aufgedeckt : unter diesen befanden sich auch 
Bügelnadeln derselben Art wie die obenerwähnten dänischen, 
und namentlich der Abb. 5 dadurch ähnlich, dass sie vorn an 
der Nadelscheide eine längliche offene Partie aufweisen.** So sind 
die nordischen Funde mit der gallischen Kultur und dem ersten 
Jahrhundert vor Chr. verknüpft. 

Nahverwandte Sachen aber sind auf dem ganzen mittel- 
europäischen Gebiete zum Vorschein gekommen. Der Haupt- 
fundort ist La Tene , ein früher von Wasser bedecktes Terrain 
am nördlichen Ende des Neufchätelcr - Sees in der Schweiz.*** 
Schon im Jahre 1858, und namentlich seit der Regulierung des 
Wasserstandes im Jahre 1876, wodurch die Stelle trocken ge- 
legt wurde, hat man hier zahlreiche Altertümer, Waffen und Ge- 
rätschaften jeder Art , Gefässe , Pferdegeschirre , Wagenreste, 
Schmucksachen und Münzen gefunden. In vielen Beziehungen 
lässt sich der Fund mit den grossen dänischen Moorfunden aus 
der Völkerwanderungszeit auf eine Linie stellen, doch fällt er 
noch in die letzten Jahrhunderte vor Chr. Infolge seiner Reich- 






* Revue arch^ologique, Paris 1864, X 337- 

Revue archeologique. Paris 1869—72, X— Xll. 

Victor Gross, La Tene. Paris 1886. — Franz v. Pulszky, Die Denk- 
ni«1Ier der Keltenherrschaft in Ungarn, in Paul Hunfalvy, Literarische Berichte aus 
Ungarn, Budapest 1879. IH. — Archaeologiai Ertesitft, Budapest 1895, l. — A. 
J. Evans, Ün a Late-Celtic Urn-Field, Archaeologia, London 1890, LH 3 15. 
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haltigkeit und des Umstandes , dass er der erste bekannt ge- 
wordene grosse Fund aus dieser Zeit war, hat man die ganze 
Kulturperiode nach ihm benannt. Auch hier erscheinen die langen 
zweischneidigen Eisen seh werter in Metaltscheiden , welche unten 
breit abgerundet sind, Bügelnadeln mit Spiralwindung und mit 
Kugeln am Bügel, die ganz dem in Abb. 4 reproduzierten Exem- 
plar aus Bornholm gleichen, und ebenso grosse Kessel aus 
Eisen und Bronze, gleich den oben besprochenen. La Töne ist 
der fernste Fundort dieser Form; sie kommt ausserdem vor in 
den Rheingegenden und in 
Norddeutschiand ; ein verein- 
zeltes Exemplar ist auf Öland 
zu Tage gekommen , und 
mehrere , wie erwähnt , in 
Bornholm und auf der Langaa- 
Feldmark auf Fünen. Auch 
hier treten uns also die 
nordischen Formen in einem 
keltischen Funde, dessen spä- 
teste chronologische Grenze 
in der Zeit von Chr. Geburt 
liegt, entgegen. 

Der früheste Zeitpunkt 
wird durch mehrere Funde in 
Italien bestimmt. Auf den oben 
kurz erwähnten et ruri sehen 

und norditali-schen Gräber- Abb, 11. Griecliisches 

feldern, die wesentlich in die Bromegefas». gefunden auf Möen. '/*■ 
Zeit vor 400 v. Chr. fallen 

(S. 91, hat man verschiedene Kriegergräber gefunden, deren In- 
halt unter die keltische Gruppe fällt, welche wir vor allem aus 
Alesia, Bibracte und La T6ne kennen; einzelne Gegenstände 
weisen allerdings ältere Formen auf; namentlich die Schwerter 
unterscheiden sich von den jüngeren dadurch , dass Waffe und 
Scheide nicht breitabgerundet sind , sondern spitz auslaufen.* 
Diese Gräber haben fremde, keltische Krieger beherbergt, und 
können nicht über das 4. Jhd. zurückreichen ; zu jener Zeit 
machten sich nämlich die keltischen Stämme zu Herren von 
Norditalien. Anderseits können die Keltengräber in Etnirien nicht 

• Schriften der physik.-nkon. Gesellschaft lu Königsberg. 25. Sit/ungsbei , S. 23. 
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jünger sein als 200 v. Chr., denn kurz vor diesem Jahre waren 
diese Gegenden eine römische Provinz geworden. Auch in 
Mitteleuropa muss die Grenze zwischen den Hallstatt- und den 
La T^ne- Formen um 400 v. Chr. herum angesetzt werden. 
Darnach können die entsprechenden dänischen Funde keines- 
falls über das 4. Jhr. v. Chr. zurückdatiert werden ; wahrscheinlich 
sind sie jedoch etwas jünger. Das Schwert zeigt nämlich hier 
wie auch in ganz Norddeutschland immer die jüngere, nie die 
ältere La T^ne-Form. Die spitzige Schildbuckel gehört eben- 
falls der Schlusszeit der La Töne -Periode an, und die ältesten 
Bügelnadeln dieser Gruppe sind in nordischen Gegenden bisher 
nur ein einzigesmal getroffen worden. 

Man fand nämlich zwei gleiche Exemplare (Abb. 13) bei 
Ulbjerg, Amt Viborg, nebst anderen Objekten und verbrannten 
Gebeinen in einem Thongefäss. Die Form i.st der der ältesten 
Nadeln aus der La T(^ne-Zeit, wie man sie aus Frankreich und 
Italien kennt, sehr ähnlich; Abb. 12 zeigt ein Exemplar, das bei 
Marzabotto in der Gegend von Bologna gefunden worden ist. 
In der Konstruktion aber zeigt sich ein wesentlicher Unter- 
schied. Bei den fremden Exemplaren geht die Nadel von einer 
Spiralwindung aus, die ihr Federkraft verleiht; bei den nordischen 
Exemplaren hängt sie lose an einer Stange, die durch den Kopf 
des Bügels geht, ein Verhältnis, das einer Übersetzung aus einer 
fremden Sprache mit halbem Verständnis gleicht. Die Form 
ist zwar erreicht, aber die Konstruktion, auf die es gerade an- 
kam, ist verloren gegangen. Alle übrigen Bügelnadeln aus Däne- 
mark zeigen die jüngeren La Töne-Formen, bei denen der Fuss 
bis zum Bügel rückwärts gebogen und an demselben mit Kugeln 
befestigt ist (Abb. 4), oder die jüngsten, bei denen der rück- 
w^ärts gebogene Draht mit dem Bügel vollständig verschmolzen 
ist (Abb. 5).* 

Diese Bügelnadeln verdrängen im Norden die frühere 
Bronzezeitform und werden in beständig wechselnder Gestalt 
jahrhundertelang festgehalten. Sie bestehen immer aus einem 
»Bügel«, der an dem einen Ende, dem >Kopf«, ein Spiralgewinde 
mit gleich vielen Windungen nach beiden Seiten trägt, wodurch 
die Nadel Federkraft erhält, und an dem anderen Ende, dem 
»Fuss«, eine > Scheide« zum Festhalten der Nadelspitze auf- 
weist. Die Konstruktion ist unzweifelhaft besser als die der 

• A. letzt a. O S. 26. 
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Abb. 12. BOgelnadel aus der ältesten La Tene- 
Zeit, gefunden in Italien. */j. 



Bügelnadeln aus der nordischen Bronzezeit ; es ist daher leicht 
begreiflich , dass man die alte Form zu Gunsten der neuen 
aufgab. 

So erhielt man zum zweitenmale aus dem Süden das Mo- 
dell für die Gewandnadel, diesen unentbehrlichen täglichen Ge- 
brauchsgegenstand. Zum erstenmale war dies in der älteren 
Bronzezeit geschehen (I, S. 255). Seitdem hatte man im Süden 
die älteste Bügelnadel , die in den griechischen Funden vom 
Schlüsse des 2. Jahrtausends v. Chr. vorliegt, ununterbrochen 
umgeformt. Die Konstruktion blieb sich jedoch bis in die erste 
La T^ne Zeit im wesentlichen gleich. Damals kam man auf die 
kleine Verbesserung, die 
Spiralwindung gleich- 
massig auf beide Seiten 
des Bügels zu verteilen 
(s. Abb. 4, 5 und 12), 
während man früher nur 
ein paar Windungen auf 
der einen Seite ange- 
bracht hatte. In ihrer 
ältesten Gestalt ist die 

»Sicherheitsnadel« in 
unserer Zeit wieder auf- 
genommen worden, nach- 
dem sie so viele Jahr- 
hunderte lang ausser Ge- 
brauch gewesen war. 

An zahlreichen Stellen Mitteleuropas sind ganz ähnliche 
Funde wie die hier erwähnten aus Frankreich, der Schweiz und 
Italien zu Tage gekommen. Bei St. Michael, in der Nähe von 
Adelsberg in Krain, ist ein grosses Gräberfeld aufgedeckt worden, 
das besonders instructiv ist, indem hier Gruppen von älteren 
Gräbern aus der Hallstattzeit und von jüngeren aus der La T^ne- 
Zeit abgesondert von einander vorkommen.* Letztere enthielten 
keltische Bügelnadeln, zweischneidige Schwerter und daneben 
ähnliche einschneidige und leicht gekrümmte Schwerter 
wie die oben besprochenen aus Dänemark. Übrigens ist dies 
eine in der La Tene-Zeit häufig auftretende Form von hohem 




Abb. 13. BOgelnadel 

aus dem Ulbjerg- Funde, nordische Nachahmung 

der fremden Form. Aarb. 1892. ■/, 



• M. Hoemes, Die Gräberfelder von St. Michael, in den Mitteil. d. Anthropol. 
Gesellschaft in Wien, 1888. XVIII 21?. 
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Alter. In ihren Voraussetzungen ist sie bereits in der Hallstattzeit 
durch gewisse lange einschneidige Messer repräsentiert, doch 
weist sie auch auf das klassische Gebiet im Süden hin. Ähn- 
liche Schwerter sieht man oft in den griechischen Vasenbildern 
aus der Zeit um 500, und entsprechende Waffen sind sowohl 
in Griechenland, als auch in Spanien gefunden worden (I, S. 245).* 
Diese Schwerter verraten somit die doppelte Quelle der La 
Tdne- Kultur, teils die ältere mitteleuropäische Eisenzeit, teils 
die klassische Kultur, und dieselben Ströme waren es, die in 
ihrem letzten Laufe den Norden in der vorrömischen Eisenzeit 
berührten. 

Diese Bemerkungen führen zur Betrachtung der Gürtel- 
haken, der letzten in den dänischen Funden genannten F'orm, 
die bisher noch nicht in den südlichen Funden erwähnt worden 
ist. Im Norden fallen die Gürtelhaken in die La T^ne-Zeit, in 
Mitteleuropa in die Hallstatt - Zeit und in Italien reichen sie bis 
in den Beginn des Jahrtausends zurück. Die Form variirt nach 
dem Alter. In Nord- und Mitteldeutschland haben die Gürtel- 
haken eine ganz ähnliche Gestalt wie auf Bornholm; in Süd- 
deutschland und Österreich sind sie bereits merklich verschieden, 
und noch stärker ist der Unterschied in Italien, wo sie oben 
(I, S. 400) unter den Objekten aus etrurischen Gräbern, welche 
aus der Zeit um 800 stammen, erwähnt worden sind.** So hoch 
hinauf steigt die Ahnenreihe der fremden Formen, die zu dieser 
Zeit in den Norden eingeführt wurden. 

Wir haben nun die wichtigsten keltischen Formen von 
Altertümern, die in den dänischen Funden vorkommen, durch 
Mitteleuropa von West nach Ost verfolgt und ihren ersten Ur- 
sprung kurz besprochen. Sie lassen sich ebenso gegen Norden 
zu, besonders von Ungarn und Böhmen aus, durch Ostdeutschland 
bis zur Ostsee verfolgen. Auf der ganzen Strecke dieses Weges, 
auf dem die neue Kultur den Norden erreichte, liegen zahlreiche 
verwandte Funde vor. 

Diese Funde bezeugen die historische Tatsache, dass die 
Kelten im 4. und 3. Jahrhundert in Mitteleuropa eine bedeutsame 
Älachtstellung einnahmen; daher errangen, wenn auch nicht ihre 



* E. Cartailhac, Les äges prehistoriques de TEspagne et du Portugal, Paris 
1886, 250. 

** Vrgl. z. B. Notizie degli scavi di antichith. Roma 1882, PI. 13, 1885, PI. 14. 
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WaflFen, so doch ihr Geschmack und Stil fast vollständige Herr- 
schaft über die nördlich von ihnen wohnenden Völker bis nach 
England und Südskandinavien. Mächtige gallische Scharen er- 
schienen im Donauthal in seiner ganzen Ausdehnung ; plündernd 
und raubend durchstreiften sie grosse Teile von Italien, Griechen- 
land und Kleinasien. Sie spielten in diesen Ländern dieselbe 
Rolle wie später die Germanen, indem sie bald gefürchtete 
Feinde waren, bald willkommene Helfer im Solde der Fürsten. 
An mehreren Stellen gründeten sie auch selbständige Reiche 
von langer Lebensdauer, an den Grenzen der alten Kulturländer 
oder auf deren Boden. Dieser grossen Kraftentfaltung auf po- 
litischem Gebiete entsprach natürlich auch eine starke und selbst- 
ständige Entwicklung der Industrie und des Stils, wie wir dies 
auch bei der zweiten grossen Völkerbewegung, der germanischen 
Völkerwanderung, beobachten können. Diese Zeit der keltischen 
Herrschaft ist es, die als La T^ne-Zeit, keltische Zeit, oder »die 
jüngere Eisenzeit in Mitteleuropa« bezeichnet wird. Die Grund- 
lage der neuen Kultur bildete, wie oben angedeutet, zum Teile 
die »ältere Eisenzeit«, die Hallstattperiode, zum Teile, und zwar 
in bedeutendem Umfange, die Summe der früher und später 
aus den klassischen Ländern übernommenen Kulturelemente. 
Wo keltische Altertümer vorkommen, findet man auch griechische 
und etrurische Arbeiten. Namentlich aus den Rheingegenden 
liegt eine Reihe reicher und prächtiger Funde vor, welche so- 
wohl bemalte griechische Gefässe, als schöne Bronzevasen und 
andere Metallarbeiten klassischen Ursprungs neben den vor- 
züglichen und stilvollen Erzeugnissen der Kelten enthalten. In 
Dänemark hat man im ganzen nur vier Bronzegefässe klassischer 
Arbeit aus den letzten Jahrhunderten vor Chr. Geb. gefunden. 
Sie sind möglicherweise von gallischen Kriegern in Italien er- 
beutet und auf weiten Umwegen schliesslich in den Norden ver- 
schlagen worden. Jedenfall^i gehören sie zu den Denkmälern der 
ehemaligen keltischen Machtperiode. 

Wie verschieden sind diese Denkmäler im Norden und im 
Süden! In der klassischen Kunst erhielten die Kelten einen 
dauernden Platz, doch nur als das besiegte Volk. In Delphi 
wurden Bildwerke zur Erinnerung an die Befreiung von den 
Überfällen der Barbaren aufgestellt; sogar die Götter waren 
hier als Teilnehmer am Kampfe dargestellt. Der bclvederische 
Apollo und die s. g. »Diana mit der Hinde« (Diana von Ver- 
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sailles) sind, wie S. Reinach nachgewiesen hat,* Reproduktionen 
dieser Arbeiten. In Pergamon war eine Reihe von Kunstwerken, 
welche an die Siege über die Galater in Kleinasien erinnerten, 
zu sehen; einige davon sind reproduziert in dem > sterbenden 
Fechter« auf dem Capitol und in der herrlichen Gruppe »Arria 
und Paetus« in der Villa Ludovisi: der geschlagene Held, der 
sich selbst den Tod gibt, nachdem er die Frau, die er in 
seinem Arme hält, getötet, um sie nicht in die Gewalt des 
Siegers kommen zu lassen. So stellte man im Süden das Volk 
dar, das der Führer und Lehrmeister der Nordländer war. Der 
Gallier wurde zum Typus des überwundenen Barbaren, der von 
den Künstlern des Südens häufig dargestellt wurde. Keltische 
Wafifen wurden als Trophäen im Athenetempel von Pergamon 
aus dem 2. Jhd. ausgehauen. 

Im Norden dagegen siegten die keltischen Waffen' über 
das Bronzeschwert. Die keltische Schicht, die sich nach Irland, 
England und Skandinavien ausbreitet, mit ihren verschiedenen 
eingeführten Sachen und fremden übernommenen Formen von 
Altertümern, erinnert daran, dass die keltische Kultur für lange 
Zeit die Macht über die tiefer stehenden Völker Nordeuropas 
gewonnen hatte. Selbst bis hierher aber verfolgte die überlegene 
klassische Civilisation ihren Feind. Mit der Niederwerfung der 
Kelten im Süden, die durch den Sieg Caesars bei Alesia be- 
siegelt worden war, nahm auch die vorrömische, keltische 
Periode bei den benachbarten Völkern und in Skandinavien ein 
Ende, und die römische Zeit begann. 

So weit mussten wir, ausgehend von den Grabplätzen auf 
Bornholm, ausgreifen, um das keltische Gepräge in den nordischen 
Funden richtig aufzufassen. Es erhebt sich nun die Frage, ob 
sich nicht auch die neue Grabform, die Brandgrube, die sich zu 
dieser Zeit einstellt, und die früher unbekannte Anlage der 
Gräber unter flachem Bodenniveau, sowie die Vereinigung von 
Gräbern zu einem grösseren Gräberfeld, aus derselben Quelle 
wie die Altertümer ableiten lassen. 

Dies ist in der Tat der Fall, wie Ingvald Undset** und 
andere Forscher nachgewiesen haben. Schon zu Beginn des 



• S. Reinach, Les Gaulois dans Tart antique, Revue archeologique, Paris 
1888-89, XII— XUI. 

** Ingvald l'ndset, Das erste Auftreten des Eisens in Nordeuropa "(Deutsch 
von J. Mestorf), Hamburg 1882. 
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Jahrtausends vor Christus wurden in Etrurien Gräberfelder an- 
gelegt, wo die verbrannten Gebeine ohne einen deckenden Hügel 
beerdigt wurden (S. 9). Dieser Brauch verbreitete sich nach 
und nach zu den Völkern nördlich der Alpen, ostwärts bis nach 
Skandinavien, westwärts bis nach England. Die Zeit seiner Ein- 
führung in die verschiedenen Gegenden, wo er mehr oder minder 
vorherrschend wurde, ist verschieden; im ganzen aber fällt der 
Zeitpunkt immer später, je weiter man sich von dem Ausgangs- 
punkte gegen Norden und gegen die äussersten Punkte der alten 
Verbindungen zu entfernt. In England fallen diese Grabplätze 
in das letzte Jahrhundert vor Chr., in Ostpreussen stammen sie 
aus der römischen Zeit. Im Westen, in Frankreich und den 
Rheingegenden, gehen sie kaum über die Mitte des Jahrtausends 
vor Christus zurück, und hier scheinen nur Urnenfelder, keine 
eigentlichen Brandgrubenplätze vorzukommen. Nach Osten zu 
dagegen hat sich die neue Bestattungsweise frühzeitig ausgebreitet, 
schon in der Hallstattperiode, der ersten Hälfte des Jahrtausends, 
und neben Urnengräbern kommen Brandgruben ähnlicher Art wie 
auf Bornholm vor, oft in bedeutender Anzahl und mit den eigen- 
tümlich zusammengebogenen und beschädigten Waffen. Schritt 
für Schritt lassen sich diese Gräberplätze aus den östlichen Alpen- 
ländern und Österreich über Böhmen und Mähren bis nach Nord- 
deutschland von der Weser bis zur Weichsel, dem Gebiete, 
welches das nächste Verbindungsglied zwischen Skandinavien und 
Europa bildete, verfolgen. — So lassen sich die Verhältnisse in 
wenigen Worten skizzieren; im einzelnen ist natürlich die Art, 
wie die neue Bestattungsweise auftritt, sehr verschieden, nament- 
lich in den ferneren Gegenden, von wo die Bewegung ausging. 
In Norddeutschland , sowohl in Westpreussen wie in Holstein, 
entspricht alles den Verhältnissen der Bornholmer Gräberplätze 
auf das genaueste. 

Auf dem Gräberfelde bei Villanova, das vorhin (S. 9) als eines der ältesten 
in Nordetrurien erwähnt wurde, enthielten fast sämtliche von den (rund) 200 Gräbern 
ein grosses ThongefSss mit verbrannten Gebeinen unter flachem Bodenniveau ; um 
die Urne fand man Nebengefässe und Reste vom Scheiterhaufen, und das Ganze war 
meist mit Steinen umgeben. Ähnliche Behältnisse fOr die Brandreste oder eine 
schirmende Decke von anderer Art trifft man regelmässig auf den grossen gleich- 
zeitigen oder etwas späteren Begräbnisplätzen in Etrurien und Norditalien ; nirgends 
aber findet man einen aufgeworfenen Hflgel Ober dem Grabe. Eigentliche Brand- 
gruben kommen bei St. Luciä (S. lO) vor. Hier sind 5000 Gräber unter flachem 
Felde geöffnet worden, die verschiedenartig eingerichtet waren; teils lagen die vel"- 
brannten Knochen in einem Behältnis, teils waren sämtliche Brandreste in einer Ver- 

Sophus Müller, Nordische Altertumskunde 11. 3 
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tiefung angebracht, die of\ mit einem Stein bedeckt war. Bei St. Michael in Krain 
(S. 29) Rndet man sowohl in den älteren Gruppen aus der Hallstattzeit wie in den 
jüngeren aus der La Tene-Zeit teils Urnen mit verbrannten Knochen und Kohlen, 
teils Brandgruben. Letztere, die unter den jüngeren Grabern überwiegen, bestehen aus 
1 — 2' breiten und tiefen kesselföniiigen Gruben, gefüllt mit Kohle und Asche, wo- 
runter nur wenige verbrannte Knochen enthalten sind. Die hier niedergelegten 
Waffen sind oft zusammengebogen. Auf einem anderen Gräberfelde in Krain, bei 
Nassen fuss, wo ebenfalls die älteren und jüngeren Gräi)er gruppenweise abgesondert 
liegen, bestehen die Brandgruben aus l'/j' tiefen und 1' breiten Gruben in der Erde. 
Sie enthahen nur verbrannte Gebeine, bei denen oft zusammengebogene Schwerter 
und Speerspitzen vorkommen. Auch bei Hallstatt (S. 10), wo die Hälfte der Gräber 
verbrannte, in die Erde vergi-abene Knochen enthielt, waren diese nicht mit Kohlen 
vermengt; sie lagen bald in der blossen Erde, bald auf einer verschiedenartigen 
Unterlage. 

Die neue Bestattungsweise hat sich dem Norden in jahr- 
hundertelanger Wanderung langsam genähert. Nur auf Bornholm 
trifft man schon am Schlüsse der Bronzezeit Urnengräber unter 
flachem Felde in grösserer Anzahl (I, S. 412); doch auch hier wie 
in den anderen dänischen Landschaften werden die Gräberfelder 
mit Brandgruben eigentlich durch das Eisen und die fremden 
La T^ne- Formen charakterisiert. Weit überholt wurde diese 
langsame Kulturmitteilung durch den gleichzeitig vor sich gehenden 
raschen Import von Altertümern aus dem Süden. Die aus Italien 
und den Donaugegenden eingeführten Sachen, die älter sind als 
die Mitte des Jahrtausends, liegen, wie früher gezeigt worden 
ist, in den Hochgräbern, und auch die nordischen Nachbildungen 
der importierten Altertümer gehören noch der Bronzezeit an. 
Erst später und langsam kamen die religiösen Ideen nach, die 
in den Gräberfeldern mit Urnen und Brandgruben ihren Aus- 
druck gefunden haben. 

Dass eine neue Bestattungsweise von Italien aus durch 
Kulturmitteilung bei den Völkern nördlich der Alpen Eingang 
gefunden und sich bis in so ferne Gegenden verbreitet hat, ist 
einer der schönsten Nachweise der vorgeschichtlichen Archäologie. 
Er fasst in einleuchtender Weise unzählige Beobachtungen aus 
einem grossen Teile von Europa zusammen, beleuchtet das Ver- 
hältnis zwischen Süden und Norden und liefert eine ebenso be- 
friedigende wie merkwürdige Erklärung für den sonst unver- 
ständlichen Umstand, dass der Grabhügel überall in der ältesten 
Eisenzeit von Flachgräberfeldern abgelöst wird. 



II. DIE VORRÖMISCHE ZEIT. 

ZWEI NORDISCHE GRUPPEN. 



Fliichhflgelgräber, — Oeseiiringe unit Nadeln. — Chronologie der Grabfunde. ■ 
Feld- und Moorfunde. — Heimische Eneugnisse. — Spangen und Halsringe. 
Chronologie der Feld- und Moorfunde. — Die Wagen von Deibjerg. — Iiine 
Zustünde und Geistesleben. 



Im vorigen Abschnitt ist eine fremde Gruppe der vorrömischen 
Eisenzeit auf nordischem Boden nachgewiesen worden. Wo 
man diese antrifft, ist es kaum möglich, ein Objekt von nordischer 
Arbeit oder von speziell nordischer Form nachzuweisen; selbst 
die Anlage und Einrichtung der Gräber ist fremden Ursprungs. 
Derselbe Zeitraum umfasst aber auch zwei andere Gruppen von 
ausgeprägt nordischem Charakter, die eine bestehend aus Grab- 
funden, die andere aus Feld- und Moorfunden. 

Auf die Grabfunde ist man erst vor kurzem aufmerksam 
geworden. Der grosse Begräbnisplatz, der im Jahre 1892 im 
Kirchspiel Aarre, etwa i'.'i Meilen östlich von Varde (Jütland), 
aufgedeckt wurde, gab jedoch so ausreichende und verlä.ssliche 
Kunde über seine Zeit und Art, dass er die Auffassung der 
ganzen Gruppe sicherte. Der Fund wurde im Jahre 1894 von 
A. P. Mad.sen und C. Neergaard publiziert.* 

Das Gräberfeld war uisprOnglich ö — 600 Ellen breit und bedeckte ntier 
10— 1 1 Tonnen Landes. Auf diesem Are«! mdssen sich gegen lausend Gräber be- 
funden haben, doch war nur mehr die Mitte, c;i. 4 Tonnen, im gros.<ien ganzen un- 
berührt. Hier lagen 253 kleine Hügel so eng an einander, so dass sie mitunter mit 

' A. P. Madsen et Call Neeig.iatd. Polvandres jutlandais, Memoires des 
Anliquaires du Nord 1S94- 
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dem Fusse in einander QbergrilTcn. Sie wnrrn alle rund, halten meist 12— 24' im 
Durchmesser und eine HOlie von I — 2'; nur eintelne waren elwas grosser oder 
kleiner. In der Regel befand sich in jedem HQgcl nur ein Grali. entweder -luf seinem 
Boden oder clw.is unter dem Bodennivcnu. Dasselbe enthielt ein grosses Tlion- 
geüiss mii den verbrannten Knochen, das oft mit Steinen umgeben und mit einem 
(lachen Stein bedeckt war (Abti. 14)- Viele Geßs^e waren infolge dessen lerdrdckt. 
doch sind 7ö ziemlich vollst.lndig erhalten. Sie sind durchgehends gut gearbeitet 
und leigen eine eigenlGmliche, wenn auch sehr v.nriierende Form: auf einem weiten 
Bauche sitil ein kurzer HhIs. abgegrenzt durch eine Einschnürung , ein paar Linien 
oder ein Bogenornament (Abb. 15). Im ganzen weichen sie von gewissen Bronze- 
zeit-Formen nicht sehr stark ab; einige mOchte man nach der Form allein sogar der 
Bronzezeit zuspiechen. AllertQmer fand man nur seltener bei den verbrannten 
Knochen — durschnitt lieh blos in jedem dritten Grabe — , und zwar nur kleine 
Toilette- und Schniuckgegenstände. 

Ähnliche Begräbnisplätze sind 
an verschiedenen Stellen der be- 
nachbarten Gegenden Südwest- 
jütlands gefunden worden, doch 
waren sie nicht so gross und er- 
wiesen sich stets als mehr oder 
minder zerstört. Gegen Norden 
zu stiess man in der Nähe des 
I-imfjords auf einen Begräbnls- 
platzdieser Art, und südwärts sind 
solche bei Meilby und Uldal in 
Schleswig angetroffen worden. 
Entsprechende Begräbnisplätze 
sind schon früher In Holstein 
untersucht worden* Endlich ist noch zu erwähnen, dass die 
diesen Gräbern eigentümlichen Altertümer auf dem ganzen Ge- 
biete der jütischen Halbinsel gefunden werden. 

Was diese Grabplätze von denen der vorhergehenden Periode, 
der Bronzezeil, unterscheidet, sind die kleinen Dimensionen des 
Hügels und die Vereinigung einer grösseren Anzahl von Gräbern 
auf engem Räume. Der letztere Zug wurde bereits bei der 
keltischen Gruppe besprochen. In Nachahmung der fremden, 
südländischen Bestattungsweise hat man auch bei Aarre und auf 
den verwandten Plätzen die Gräber zu einer Gruppe vereinigt. 
Doch auf den von früheren Zeiten her üblichen Grabhügel hat 
man nicht verzichtet ; nur seine Grösse hat sich sehr verringert. 
Man kann diese Gräber am passendsten Flachhügelgräber 



Abb. 15. Urne aus einem Fl.ichliQgel- 
grab. Aarh, 1894- '/i' 



* J. Mestorf, l'inenfriedhnfe in Schleswig- Ho Ist ein. Hamburg I88Ö. 
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{Juegrave) benennen. Wie früher werden auch jetzt noch die 
Gebeine, rein und ohne Beimischung von anderen Resten des 
Scheiterhaufens, in eine Urne gelegt; doch die Beigaben weisen 
meist Brandspuren auf. Diese Gräber repräsentieren also einen 
Übergang von der alten Bestattungsweise der Bronzezeit zu der 
neuen, welche in der keltischen Gruppe mit ihren Brandgruben 
unter flachem Bodenniveau ausgeprägt vorliegt. Die Flachhügel- 
gräber bezeichnen ein Mittelstadium im Westen Dänemarks, wie 
auch im Osten, auf Bornholm, ein entsprechendes Zwischenglied 
vorkommt, repräsentiert durch flache Steinhügel (Röser) und 
Urnengräber, nur dass letztere Gegenstände aus der Schlusszeit 
des Bronzealters enthalten (s. Bd. I, 
S. 339, II, S. 34.). 

Dass die Flachhügelgräber in 
<iie ersten Anfänge der Eisenzeit 
fallen, geht auch daraus hervor, dass 
sie oft rings um Grabhügel aus der 
Bronzezeit liegen, und dass die 
Formen der Thongefässe bisweilen 
den älteren Formen sehr nahe stehen. 
Auf dieselbe Zeit weisen auch die 
in den Urnen enthaltenen Alter- 
tümer hin, die zwar bis jetzt nur 
gewisse wenige Arten repräsentieren, 
dafür aber sehr zahlreich vorliegen, ^bb. 16. Oese ring. 

Die eigentümlichste Form ist «/,. 

der Oesenring, ein kreisrunder 

Ring aus Eisen oder Bronze, meist mit einer grossen, beweglich 
oder fest verbundenen Oese (Abb. 16). Er wurde bei der Kleidung 
verwendet, wahrscheinlich zum Zusammenhalten des Gürtels; 
verschiedene Exemplare sind stark abgenutzt und durch den 
Gebrauch verbogen. Er tritt in den Urnen einzeln auf. Auf 
dem Begräbnisplatz von Aarre fand man mindestens 16 Exem- 
plare; im ganzen liegen aus Jütland über 50 Stück vor. In 
Schleswig und Holstein ist er recht häufig, und noch in Mittel- 
europa kommen verwandte Formen vor, sowohl ostwärts in der 
Schweiz, wie westwärts in Ungarn; hier fallen die Oesenringe in 
den Schluss der Bronzezeit und den Anfang der Eisenzeit. Die 
Form ist also im Norden fremd, doch scheint sie nirgends so all- 
gemein in Gebrauch gewesen zu sein wie hier, und nach ver- 




Aarb. l894. 
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schiedenen Eigentümlichkeiten zu schliessen, müs.sen die meisten 
Exemplare heimische Arbeiten sein.* 

Neben den Ringen liegen in grösserer 
/^^k Anzahl nur Nadeln aus diesen Gräbern 

/ ' JU^ ^'oi" (Abb. 17 — 18). Sie .sind mit Ausnahme 
bgdVB eines einzigen Exemplares, das aus Bronze 
^W besteht, von Ei.sen; der Kopf ist verschieden 

(jeformt, wie ein kleiner Ring, eine gewölbte 
Platte etc.; eine konstante Eigentümlickkcit 
aber ist, dass der Stiel gekröpft ist (eine 
kleine bogenförmige Ausbiegung aufweist), 
wahrscheinlich damit er besser im Stoffe 
hafte. Oft sind diese Nadeln paarweise durch 
feine Kettchen verbunden. Zwar nicht die 
gleichen , aber doch verwandte Formen 
kommen südwärts bis nach Italien hinein 
vor ; sie reichen ebenso weit zurück wie die 
Ocsenringe und sind die ältesten Vorbilder 
gewesen, von denen die weit jüngeren 
nordischen Stücke ausgegangen sind. 

Das wenige, was diese Funde sonst 
bieten, weist ebenfalls nach dem Süden und 
Abh. 17—18. j,^ ferne Zeiten zurück. Recht instructiv 

Nadeln mit gekröpftem Sliel. . 



'/,- 



' ist in dieser Beziehung das in Abb. 19 vor- 
geführte Doppelgefäss. Der die beiden 

kleinen Becher verbindende Arm ist hohl, so dass die P'lüssig- 

kcit in beiden immer gleich hoch stand. Man beabsichtigte da- 
mit gewiss nur eine .scherzhafte 
Becherbildung. Das Exemplar aus 
dem Aarrefund ist bis jetzt das 
einzige aus Skandinavien bekannte. 
Ähnliche aus mehreren kleinen Ge- 
fässen zusammengesetzte Becher 
lassen sich aber über Nord- und 
Mitteldeutschland bis nach der 

Schweiz, Ungarn und Italien verfolgen, wo sie bis in den Anfang 

des Jahrtausends zurückreichen. 



Abb. I 



Doppelljcchei 



Soplius Maller, Systeme prell isloriiiue 



:hiedenen im Texte besprochen 
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Wie sich aus diesen Erörterungen ergibt, enthält diese 
Gruppe, die im Gegensatze zur keltischen als nordisch bezeichnet 
worden ist, keineswegs ausschliesslich rein nordische Elemente, 
im Gegenteile ist auch hier vieles, vielleicht sogar das meiste, 
fremden Ursprungs. Doch es verhält sich mit den Formen der 
Altertümer wie mit der Grabform, dem Flach h ügel gra b : das 
Fremde tritt hier in nordischer Umbildung auf, es ist unterwegs 
nach und nach verändert und schliesslich im Norden umgebildet 
worden, und kann daher in diesem Sinne ganz gut als nordisch 
bezeichnet werden. Sowohl die Grabform als die Altertümer sind 
im wesentlichen auf das westliche Dänemark beschränkt; nur 
selten hat man Oesenringe auf den Inseln getroffen — und zwar 
immer in Bronzezeitfunden — , nie auf Bomholm, in Schweden 
oder Norwct;cn. Wir haben es also mit einer Lokalgruppe zu 




Bflgelnnileln (i 



tun, die auf dem kleinen Gebiete ihrer Verbreitung zwar vor 
die La Tenc-Zeit fällt, aber keinesweg.s als die allgemeine erste 
Hinleitung zur Eisenzeit in ganz Skandinavien bezeichnet werden 
kann. 

Die andere nordische Gruppe in der vorromischen Zeit be- 
steht aus Formen, die entweder ausschliesslich oder weit über- 
wiegend in Feld- und Moorfunden vorkommen. Hierher fallen 
zunächst die Halsringc mit Ouerbändcrn oder Zacken auf der 
nach oben gerichteten Seite (s. Abb. 25). Von diesen Formen 
liegen ca. 40 Exemplare vor, wovon kein einziges in einem Grabe 
gefunden worden ist. Eine andere Reihe von Ringen ebenso 
eigentümlicher Form, die mit 2 Kugeln abgeschlossen sind und 
den gleichen Lbergang von einer einfachen zu einer sehr kom- 
plizierten Form zeigen, liegt in 10 P"xemplaren, sämtlich aus 
Feld und Moor stammend, vor. Dazu kommen mehrere gro.ste, 
runde oder viereckige Bronzeplatten mit einer Nadel auf der 



40 



Driite Periode. Die ältere Eisenzeit. 



Kehrseite, oft in durchbrochener Arbeit (Abb. 23), verschiedene 
Bügelnadeln (Abb. 20 — 21), und endlich einige Nadeln mit Köpfen 
von eigenartigen Formen (Abb. 22). 

Was diese Sachen vereint, ist der Umstand, dass sie in 
Grabfunden fehlen ; sie sind aber augenscheinlich auch innerlich 
mit einander verwandt. Alle sind aus dick gegossener Bronze 
verfertigt, tragen das Gepräge eines eigenen schwerfälligen und 
breiten Stils und sind in gleichem Geschmacke ornamentiert Es 

ist ferner klar, dass sie in die vorrömische Zeit 
fallen ; sie unterscheiden sich .stark von den zahl- 
reichen wohlbekannten Altertümern sowohl der 
Bronzezeit wie der römischen Periode. Anderseits 
aber lassen sie sich weder mit der heimischen noch 
mit der fremden Gruppe der in Gräbern ge- 
fundenen Gegenstände aus der Periode, in die 
sie unzweifelhaft fallen, so recht in Verbindung 
bringen. Man muss sehr genau zusehen, um zu 
erkennen, wie es mit diesen Altertümern be- 
wandt ist. 

Eingeführt sind sie nicht. Man kennt keine 
ausländische Gruppe, auf die sie sich zurück- 
führen Hessen. Die gezackten Halsringe liegen 
in grösster Anzahl aus Jütland vor ; einzelne sind 
aber auch auf dem östlichen Gebiete bis Schweden, 
und ein paar in Nord- und Mitteldeutschland 
bis nach Polen und Galizien zu gefunden worden. 
Die oben erwähnten Halsringe mit Kugeln am 
Ende dagegen sind am häufigsten in Schweden 
und Ostdeutschland. Die runden und vier- 
eckigen Bronzeplatten findet man sporadisch in Südskandinavien. 
Die hierher gehörigen Bügelnadeln kommen ebenfalls nicht süd- 
lich der Ostsee vor. Die eigentümlichen Nadeln mit schwerem 
Kopf und gebogenem Stiel dagegen sind eigentlich eine holsteinische 
Form, die nur seltener in den nördlich und südlich benachbarten 
Gebieten angetroffen wird. Es sind also lauter nordische Formen, 
doch treten sie sehr sporadisch auf. 

Sie tragen das deutliche Gepräge nordischer Herkunft. Als 
ein Erbe aus der Bronzezeit kann man tlie Verwendung von 
Bronze für diese grossen und schweren Schmuckstücke be- 
trachten. In den verschiedenen Formen lassen sich zwar fremde 




Abb. 22. 
Nadel von holstei- 
nischer Form. 
Aarb. 1881. V2- 
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Elemente nachweisen, aber nur vollständifj umgebildet und fast 
unkenntlich. Man verfjleiche Abb. 22 mit Abb. j/ — 18: die 
runde Ausbiegung am Stiele beweist die Verwandtschaft dieser 
Nadeln; im übrigen aber herrscht ein bedeutender Unterschied, 
Die Bügelnadeln in Abb. 17 — 18 weisen auf die La Ttne-Form 
in Abb. 4 zurück. Die Knopfe am Bügel verraten den Zusammen- 
hang; im übrigen aber sprechen alle Details von heimischer Ent- 
stehung. Die Form ist schwerfällig und breit; das ganze ist in 
einem gegossen, so dass die Konstruktion verwischt ist und die 
verschiedenen Partien fest verbanden sind. Ferner sind diese in 
Jütland und Schleswig gefundenen Nadeln aus dem alten her- 
kömmlichen Metall, Bronze, gefertigt, während die fremden La 



Alib. 23. Spange. Voider- iiiid RQckseite. Aarli. l8gi. '/j. 

Tenc-Nadeln in Bornholm aus dem neu eingeführten Metall, 
Eisen, bestehen. In Jütland hat man nur eine einzige eiserne 
Bügelnadel aus dieser Zeit gefunden, welche ganz die Born- 
holmische Form hat. 

Ebenso verhält es sich mit den übrigen Sachen dieser 
Gruppe. Sie sind Erzeugnisse der heimischen Metallindustrie, 
wie diese in der vorrnmischen Zeit betrieben wurde, teils auf 
Grundlage von Traditionen aus der Bronzezeit, teils unter Über- 
nahme mannigfacher fremder, bald älterer bald jüngerer Motive. 
Hie und da läs.st sich noch nicht nachweisen, wie die Form ent- 
standen ist, so bei der Spange in Abb. 23. Sie scheint aus 
einer Verbindung von Leisten und runden Feldern hervor- 
gegangen zu sein ; auf der Rückseite befindet sich eine Oese, 
worin eine Nadel aus Eisen angebracht war, deren Spitze ein 
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Haken festhielt. Es ist also eine Spange. Die Mitte der Platte 
ist gehoben, damit der Stoff darunter Platz finde. Ähnliche 
Platten kommen öfter zu zweien oder zu vieren verbunden vor, 
und haben in dieser Vereinigung ein grosses und zierliches 
Schmuckstück gebildet. Wie diese sehr komplicierte und aus- 
gebildete Form entstanden ist, werden erst künftige Funde 
lehren. 

Die gezackten Halsringe (Abb. 25) dagegen können schon 
jetzt ihre Entwicklungsgeschichte erzählen.* Der Halsring in 
Abb. 24 besteht aus einer elastischen, oben mit Querbändern 
verzierten Röhre von dünngetriebener Bronze. Ahnliche Ringe 
kommen in Mitteleuropa vor, wo sie in die Hallstattzeit, vor 
400, fallen. Aus dieser fremden Form, von der in Dänemark 
4 Exemplare zum Vorschein gekommen sind, müssen die 
nordischen gezackten Ringe abgeleitet sein. Sie sind alle massiv 




Abb, 24. Halsring. Vt- 

gegossen und somit nicht wie das fremde Vorbild elastisch. 
Der Ring musste daher in zwei Teilen hergestellt werden, einem 
grösseren und einem kleineren, die durch ein Charnicr verbunden 
sind; bog man das kleinere Stück bei Seite, so war eine hin- 
reichende Öffnung für den Hals vorhanden. Damit waren zu- 
gleich alle Elemente gegeben, mit denen man beständig weiter- 
arbeitete ; der Ring selbst wurde schwerer , die Querbänder 
wuchsen zu Zacken aus, und der Zapfen des Charniers erhob 
sich zu einer Rosette. Am Ende der Entwicklungsreihe stehen 
die merkwürdigen kronenähnlichen Halsringe, von denen einer 
links in der Gruppe abgebildet ist. Beispiele für eine ähnliche 
Klimax in der Entwicklung von Formen sind im Verlaufe dieser 
Darstellung bereits öfter gegeben worden (vergl. z. B. I, S. 377 ff.). 
Dazu bedurfte es immer einer gewissen Zeit. Diese Metallarbeiten 
in nordischem Stil umspannen unzweifelhaft eine geraume An- 



Sophiis MOlIer, Halsringe fra Bronze-og Jernalderen, Nord. Forlidsminder, 1. 
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zahl von Jahren, wahrscheinlich einen grossen Teil der ganzen 
vorrömischen Periode. 

Es ist die Ansicht ausgesprochen worden, dass diese Gruppe 
aus Feld und Moor in Verbindung mit den oben besprochenen 
Grabfunden drei verschiedene Zeitabschnitte innerhalb der vor- 
römischen Periode repräsentiere, und da.ss die Entwicklung des 
ganzen nordischen Gebietes nach und nach diese drei chrono- 
logischen Stufen zurückgelegt habe.* Funde und Formen treten 
jedoch noch allzu sporadisch und lokal auf, als dass diese An- 
nahme sich einigermassen beweisen liesse. Jedenfalls scheint es 
unmöglich zu sein, in der vorrömischen Zeit des Nordens die 
beiden grossen, oben besprochenen südlichen Zeitgruppen vor 
und nach dem Jahre 400, die Hallstatt- und die La Ttne-Gruppc. 



Alib. 25, EiilwicklvingsgeschichUichc Rfilit von llalsrinftcn. '/,. 

ZU unterscheiden. Zwar sind Elemente von beiden übernommen 
worden; aber sie sind nicht überall in chronologischer Reihen- 
folge und in abgesonderten weitreichenden Schichten abgelagert. 
Die älteren Elemente scheinen langsamer nach dem Norden ge- 
kommen und unterwegs stark umgeformt worden zu sein, so 
dass sie nicht mehr das richtige Hall.«tattgeprägc hatten, als sie, 
oft gleichzeitig mit den Jüngeren, rascher und in unveränderter 
Gestalt herübergekommenen La T^ne - Elementen , den Norden 
erreichten. 

Die drei hier abgesonderten Gruppen zeigen die ver- 
schiedenen Kulturbewegungcn, die sich in der vorrömischen Eisen- 
zeit Dänemarks bald gleichzeitig, bald nacheinander, geltend ge- 
macht haben. Zugleich treten die Funde nur im O.sten und 
Westen dieses Gebietes deutlich hervor. Auf Seeland und den 
umliegenden Inseln, wo vorrömi.sche Funde bis jetzt nur in ge- 

■ Uscar Monleliiis, Dtn nordisk.i fonitidtns perioricr, Svenskn forntiiiniifs. 
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ringer Anzahl zu Tage gekommen sind, muss die Bronzezeit 
einen guten Teil dieses Zeitraumes noch fortgedauert haben 
(I, S. 375). Wenn man den Beginn der vorrömischen Zeit in das 
4. Jhd. V. Chr. setzt, so ist das gewiss die äusserste Grenze, 
bis zu der man selbst für die ältesten jütischen Funde zurück- 
gehen darf. 

Im übrigen muss offen eingestanden werden, dass zur Er- 
reichung vollen Verständnisses auf diesem Punkte noch sehr viel 
mangelt. Die vorrömische Zeit ist uns offenbar nur stückweise 
bekannt; gewisse Mittelglieder scheinen noch zu fehlen. Dies 
beweisen sowohl die vielen kleinen Gegenstände, die wir bisher 
betrachtet haben, wie die einzelnen grossen Objekte, die aus 
dieser Zeit vorliegen. 

Die prächtigen Wagen aus dem Moore der Pfarrei von 
Deibjerg, etwa 2 Meilen südlich von Ringköbing (Jütland), 
wurden zufällig beim Torfgraben im Jahre 1881 entdeckt, und 
von Henry Petersen im Auftrage des Nätionalmuseums im Jahre 
1881 — 82 freigelegt. Obzwar verschiedenes fehlt, kann man sich 
doch eine deutliche Vorstellung von dem ursprünglichen Aus- 
sehen der Wagen machen, und einer davon konnte vollständig 
zusammengestellt werden.* Er ist in Abb. 26, doch soweit als 
möglich restauriert, wiedergegeben. Ein eigentümlich geformter 
niedriger Stuhl, der mit den anderen Fundstücken aufgedeckt 
wurde, ist als Wagenstuhl angebracht. Das Verständnis der 
einzelnen Partien wird durch die Übereinstimmung der zwei 
Wagen in allem wesentlichen sehr erleichtert. Das ganze Unter- 
gestell lässt Zweifeln keinen Raum; es ist vollständig erhalten, 
sowohl in der Vorderpartie, von der die lange Deichsel ausgeht, 
als in der Hinterpartie, die mit dem Vordergestcll durch einen 
schweren Bolzen verbunden ist. Vom Wagenkasten sind beide 
Seiten, sowie vordere und rückwärtige Stücke erhalten, doch ist 
die Verbindung dieser Teile unsicher. Ebensowenig lässt sich 
nachweisen, wie Untergestell und Wagenkasten verbunden waren. 

Die Detnils sind mit Sorgfalt und Tüchtigkeit behandelt. Die Seiten des 
Wagenkastens bestehen aus mehreren parallelen Leisten von Eschenholz, deren Enden 
in lunden Pfosten befestigt sind. Aussen sind sie mit dQnnen Bronze beschlagen 
geschniQckt, und am oberen Rande sind zwei Stander angebracht, verziert mit 
charakteristischen schnurrbärtigen Männerkr^pfen ; die Pupillen der Augen sind zur 
Aufnahme einer Einlage ausgebohrt. Die Endstücke, das Untergestell und die 



Henry Petersen. Vognfundene i Deibjerg Praestegaardsniost*. Kjöbenhavn 1888. 
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Deichsel sind gleichfalls reichlich mit Bronze beschlagen versehen, welche teils durch- 
brochene, teils getriebene Ornamente nufweisen, darunter das ot>en erwähnte (I, 468) 
heilige Zeichen mit gebogenen Armen. Die Radnaben und Felgen sind aus Eschen- 
holz, erstere innen und aussen umschlossen von soliden Bronzebüchsen, letztere aus 
einem einzigen langen StQck Holz verfertigt, das unter Anwendung von Hitze zu- 
sammengebogen und dann mit einer soliden, in glühendem Zustande aufgelegten. 
Eisenschieiie umgeben worden ist. Den Abschluss der Deichsel bildet ein massiv 
gegossenes BronzestQck mit einem Loche zur Befestigung des Joches. 

Die durchbrochenen Cluster sind mit dem La Tene-Stil 
verwandt, und somit fremden Ursprungs ; die Arbeit aber i.st un- 
zweifelhaft nordisch ; denn vollkommen entsprechende aus- 
ländische Ornamente sind nicht bekannt, und die vielen Wagen, 
von denen kleinere Reste in Frankreich, den Rheingegenden, 
der Schweiz und Ungarn gefunden worden sind, weichen in der 
Hauptform wie in Details stark ab. Auch ist es sehr unwahr- 
scheinlich, dass drei gleiche Wagen auf weiten Wegen nach Jut- 
land und Fünen gelangt sein sollten. 

Oben ist erwähnt worden (S. 24), dass in einer Brandgrube 
auf der Langaa-Feldmark sämtliche Eisen- und Bronzeteile eines 
Wagens von ganz derselben Art wie die Wagen aus dem Dei- 
bjergmoor gefunden worden sind. Der Wagen des fünischen 
Fundes ist auf dem Scheiterhaufen verbrannt, und seine Reste 
sind nebst einer reichen Grabausstattung in einen grossen Eisen- 
kessel gelegt worden. Daraus darf man wohl schliessen, dass 
alle diese Wagen zu praktischem Gebrauche und nicht zu Tempel- 
zwecken, Aufzügen mit Götterbildern o. ähnl. bestimmt waren. 
Auf dem Wagen wurde die Leiche zum Scheiterhaufen geführt; 
es lag dann nahe, den Wagen ebenfalls zu verbrennen. Wahr- 
scheinlich verband man damit die Vorstellung, dass der Tote 
ihn im jenseitigen Leben oder auf der Fahrt in das Totenreich 
brauchen könne. Solche Ideen liegen dem heidnischen Glauben 
nicht ferne. Pferdegeschirr und Pferdeskelette in späteren Grab- 
funden bezeugen diese Ideen für Skandinavien deutlich genug. 
Die oben erwähnten Wagenfunde in westeuropäischen Gräbern 
beweisen, dass nahe wohnende Völker den Toten mit einem 
Wagen auszurüsten pflegten. Der so singulär dastehende Langaa- 
fund könnte wohl auf eine Nachahmung dieses fremden Brauches 
zurückgehen. 

Besser als alles andere geben die bronzebeschlagenen 
Wagen eine Vorstellung von der Leistungsfähigkeit des nordischen 
Handwerks dieser Zeit. Zahlreiche oben besprochene Einzel- 
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heiten haben bereits dargetan, dass sowohl Eisen als Bronze zu 
kleineren Gegenständen verarbeitet worden sind ; doch eine noch 
weit gewichtigere Sprache führen diese grossen komplizierten 
Objekte, die der Arbeiter mit voller Beherrschung des Materials, 
der Technik und der künstlerischen Motive hergestellt hat. Die 
heimische Industrie hat also eine wirkliche Bedeutung gehabt. 
Es wäre ja doch auch ganz unverständlich, dass die Leute, 
welche Bronze sowohl im Giessen wie im Schmieden so meister- 
haft zu behandeln verstanden , ihre Werkzeuge in den Winkel 
gestellt haben sollten, weil ihnen ein neues Material und neue 
Modelle zugingen. 

Dass die Konstatieruog der inländischen Metallindustrie in 
dieser Zeit viel schwieriger ist als in anderen Epochen, beruht 
zum Teil auf der durchweg sehr ärmlichen Ausstattung der 
Gräber. Man hat daraus den Schluss gezogen, dass diese Zeit 
wenig produzierte und wenig besass ; zweifellos verhält es sich 
damit jedoch anders. Wenn man dem Toten keine eigentliche 
Grabausstattung mitgab, so kam das einfach daher, weil es nicht 
Brauch war. Man legte die Leiche in voller Kleidung und mit 
den zur Tracht gehörigen Spangen und Nadeln auf den Scheiter- 
haufen; mehr war nicht erforderlich; nur ausnahmsweise hat man 
dieses Ausmass der Grabbeigaben überschritten. Ebenso ver- 
hält es sich auch in dem unmittelbar vorhergehenden Zeitabschnitt 
in Skandinavien (I, S. 406 ff.). Dazu stimmt ferner der allgemeine 
Brauch der keltischen Zeit ; wohin immer man im Auslande seinen 
Blick wenden mag, macht der weitaus überwiegende Teil der 
Grabfunde einen dürftigen Eindruck, edle Metalle fehlen, und die 
meisten Gräber sind ganz ohne Ausstattung. Die Erklärung da- 
für ist unzweifelhaft in den Anschauungen über das Begräbnis 
überhaupt und über das jenseitige Leben zu suchen, wie oben 
(I, S. 406 ff.) erörtert worden ist. 

Die vorrömische Zeit, die so viel Fremdes übernommen 
und selbständig umgearbeitet hat, kann keine kraftlose und arme 
Zeit genannt werden. Gold scheint allerdings nur spärlich vor- 
handen gewesen zu sein: fünf Schmuckstücke aus Gold, über- 
wiegend recht wertvoll und schön gearbeitet, sind alles, was aus 
dem ganzen Zeitabschnitt vorliegt. Wie wenig das ist, erkennt 
man am besten, wenn man die zahlreichen Goldfunde der Bronze- 
zeit einerseits, die beständig zunehmende Goldmasse in den 
Funden der folgenden Perioden anderseits ins Auge fasst. Diese 
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Goldarmut ist aber leicht begreiflich: der Bernsteinhandel nach 
dem Süden ruht in diesen Jahrhunderten vollständig (I, S. 316 ff.), 
und der ganze Handelsverkehr war durch die kriegerischen Be- 
wegungen der Kelten in Mitteleuropa unterbrochen oder doch 
gestört.' Unter solchen Verhältnissen konnte der Goldvorrat 
nicht vermehrt werden. Mit Hilfe des Schw^ertes aber war man 
gewiss nicht im Stande sich Reichtum zu erwerben. Eine fried- 
liche Richtung scheint sich geltend gemacht zu haben; das darf 
man wohl daraus ^xhliessen, dass Waffenfunde im Vergleiche 
zur Bronzezeit oder zu dem späteren Teile der Eisenzeit überaus 
selten sind. Ihre Zahl wächst, je mehr man sich den Gegenden 
nähert, wo die kriegerisch herrschenden Kelten ihre Sitze hatten ; 
Skandinavien aber lag ganz ausserhalb des Gebietes, auf dem 
sich die historischen Ereignisse abspielten. 

Nur zögernd zieht man Schlüsse dieser Art, die von den 
vorliegenden Altertümern auf innere Zustände und das geistige 
Leben einer entschwundenen Zeit überleiten. Einen sicheren 
Ausgangspunkt gibt jedoch die Übernahme der fremden, weit- 
hergekommenen Bestattungs weise. Einrichtung und Anlage von 
Gräbern kann nicht so importiert werden wie Bügelnadeln und 
Gefässe: die Übereinstimmung mit dem Fremden ist aber in 
beiden Richtungen gleich gross. Der fremde Einfluss hat also 
anderes und mehr zu bedeuten als einen blossen Import neuer 
Gebrauchsgegenstände und neuer Vorbilder in den Norden; er 
hat auch auf die Gedanken und Vorstellungen der skandinavischen 
Bevölkerung einen tiefgehenden Einfluss ausgeübt. Auf einem 
einzelnen Punkte treten uns Züge entgegen, die uns sogar in 
unmittelbare Berührung mit den von aussen empfangenen neuen 
Ideen bringen. 

Bei einer auff*allend grossen Anzahl von Urnen auf den 
Begräbnisplätzen bei Aarre und dem nahe liegenden Gunderup 
fehlte ein Ohr oder auch beide.* Von insgesamt 25 Gefässen 
mit zwei Ohren waren nur 4 im Besitze beider, bei 14 fehlten 
beide, bei 7 war eines abgeschlagen. Unter 16 Gefässen mit 
einem Ohre fehlte dasselbe bei der Hälfte. Man könnte das für 
Zufall halten. Aber auf mehreren gleichalterigen Begräbnis- 
plätzen in Holstein hat man dieselbe Beobachtung gemacht, und 
hier hat man die abgeschlagenen Ohren des Gefässes einmal im 



• Siehe die citierten Abhandlungen von A. P. Madsen, Carl Neergaard und. 
J. Mestorf. 
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Gefässe, oben zwischen den verbrannten Knochen, ein andermal 
unter dem Boden des Gefässes deponiert gefunden. Man hat 
also nicht alte Thongefässe mit abgebrochenen Ohren benutzt. 
Forscht man noch weiter, so trifft man denselben Zug bei den 
grossen Urnenfunden in Deutschland und Böhmen. Selbst aus 
Villanova in Etrurien (S. 9) wird in den Fundberichten hervor- 
gehoben, dass zweiohrigen Gefässen in der Regel ein Ohr fehlt. 
Man wird auf den Schluss geführt, dass eine gemeinsame Idee 
zugrunde liegt; vielleicht wurde das Ohr ritualmässig abge- 
schlagen um symbolisch auszudrücken, dass das Grabgefäss nicht 
mehr getragen und verrückt werden, sondern unberührt bei den 
Resten des Toten stehen bleiben solle, und man kann sich der 
Folgerung nicht entziehen, dass diese Einzel Vorstellung sich von 
Volk zu Volk bis nach Skandinavien verbreitet hat. 

Hat aber der fremde Einfluss sich selbst im kleinen derart 
geltend gemacht, so ist er unzweifelhaft auch in wesentlichen 
Punkten von eingreifender Bedeutung für das Kulturleben in 
Skandinavien gewesen. Hier wie anderwärts bei den Völkern 
nördlich der Alpen bildet die keltische Periode nur die Ein- 
leitung und den Beginn der weit ausgiebigeren und bedeutungs- 
volleren Beeinflussungen durch die klassische Kultur, die in der 
folgenden Periode, der römischen Zeit, hervortreten. 



Sophus Müller, Nordische AltertumBVuiidc U. 



Abli. 2^. Gednae au? dem Fund von Espe (leslauriert). Siehe S. r>6. 
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Kann man in einem Lande, dessen Grenzen kein römischer 
Soldat betreten hat, das vom Weltreiche durch viele 
Völker imd weite Strecken getrennt war. wirklich von einer 
römischen Zeit reden? Die Zeugnisse der Fimde lassen sich 
nicht abweisen. Es hat eine Zeit gegeben, in der eingeführte 
römische Sachen allgemein gebraucht wurden, in der die heimische 
Industrie unter den fremden Einflüssen ein neues Gepräge an- 
nahm, und in der auch gei.>itige Einwirkungen sich geltend ge- 
macht haben.* 



• Fflr Ahschmlt IV- V s. Aarb. f. nord. Oldkynd. 1B74. Uliö; 18-5. 80; 
1880. 20ö; 18H1, 109; l8()2, 244. — F. Scliesled. Fortidsminder og üldsager, Kph. 
IB78; Aicliicologiske UndeisBueiser, Kpli. 1884. — E. Vedel. Bomiiolms Oldtids- 
mindcr og Oldsager. Kph, I88Ö, — J. Mestorf, Urnen friedhnfe, Hniiihurg IB86. — 
liigVRid l'ndset , Cber das erste Auflreten des Eisens in Nordeuropa. — Svensk« 
formuinnesmreiiingens tidskrift IX . Iij6. — Weilcrc I.itcratuv in Sophus Maliers 
Systinic prchislorique du Dänemark. l888 — i»,"). 
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Wenn früher nur einzelne Altertümer aus dem klassischen 
Süden Skandinavien erreicht hatten, während jetzt ein regel- 
mässiger Import anhebt, wenn Mitteilungen aus dem Süden bis- 
her nur langsam und in veränderter Gestalt ihren Weg nach dem 
Norden gefunden hatten, während sie jetzt rascher und ohne 
starke Veränderungen zugeführt wurden, so liegt darin nicht ver- 
wunderliches. Der Abstand von dem Umkreise der klassischen 
Kultur war bedeutend verringert, und während früher Bergketten 
die mitteleuropäischen Völker von den Römern getrennt hatten, 
begegneten sich nun beide an weit ausgedehnten offenen Grenzen. 
In den letzten Jahrzehnten vor Christi Geburt hatte sich die 
römische Herrschaft bis zum Rhein und zur Donau ausgedehnt. 
Längs dieser weiten, fast dem ganzen Laufe beider Ströme 
folgenden Grenzen stand dem römischen Kaufmann der Zugang 
in das Innere Germaniens offen. 

Es waren ja keine rohen Barbaren, die hier wohnten, sondern 
Völker, die beständig in reichem Maasse Ausstrahlungen von 
der Kultur des Südens empfangen hatten. Von den Pannoniern 
heisst es, als sie wenige Jahre vor Christi Geburt an Marbods 
Seite den Römern entgegentraten, dass sie sich nicht bloss rö- 
misxhe Kriegszucht angeeignet hatten, sondern auch die römische 
Sprache , und dass die meisten in literarischen Fertigkeiten 
ebenso tüchtig waren wie in kriegerischer Tätigkeit (Vellejus 
Paterculus, Histor. Rom. II, iio). Noch ehe Britannien von den 
Römern erobert wurde, sollen seine Fürsten Verbindung mit 
Augustus gesucht und die ganze Insel bereits fast zu einer 
Heimstätte für die Römer gemacht haben (Strabo, Geogr. IV, 
5, 3). Ferner war es eine Weltmacht, die den nordeuropäischen 
Stämmen bis an den Leib rückte, mit einer civilisatorischen 
Kraft und einem materiellen Produktions vermögen, wie sie keine 
der früheren kleineren Staatenbildungen im Süden besessen hatte. 
So begreift man, dass Germanien halb romanisiert wurde. Bis 
zu der Ostsee und den Weichselgegenden haben die Funde ein 
vorherrschend römisches Gepräge , und ebenso steht es im 
Norden. Überall tritt uns in der römischen Periode eine wesent- 
lich gemeinsame Kultur entgegen. In Dänemark aber führen die 
zahlreich eingesammelten Denkmäler eines kleinen Gebietes eine 
noch deutlichere Sprache als die mehr zerstreuten Funde in den 
südgermanischen Ländern. 

4* 
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Besser als anderswo kann man hier auch sehen, wie rasch 
und überwältigend sich die neue Zeit geltend macht. Nur 
wenige Formen von Altertümern haben ältere Elemente er- 
halten, die wenigsten sie unverändert festgehalten, und gemischte 



Ahh. 28. Kümiictwr Eimer. Aarb. iSSi. ■/,. 

Funde mit Sachen aus beiden Zeiträumen sind sehr selten. Die 
römische Periode in Dänemark beginnt wahrscheinlich mit unserer 
Zeitrechnung, und währt bis in das 3. Jhd. Dieser Abschnitt 
dürfte somit eine Dauer von 2^3 Jahrhimdertcn gehabt haben. 



Abb. 29- R'^mUclic SchOwel mit Tragringen, A.mli, 1881. '/,. 

Die Zeitgrenzen müssen selbstverständlich hier wie sonst 
schwebend gehalten werden. Nicht nur ist der Wechsel der 
Stilperioden natürlich weder mit einem Schlüge noch auf allen 
Gebieten gleichzeitig eingetreten , sondern auch die Ausgangs- 
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P'.cipi.por,,i , 



punkte für Datierungen sind nicht präcis. Sie liegen nämlich in 
den oben erwähnten historischen Ereignissen und in dem Um- 
stände, dass verschiedene von den in Dänemark gefundenen 
eingeführten Sachen das feste, geschlossene Stilgepräge der 
älteren Kaiserzeit tragen und auch aus Funden in Italien bekannt 
sind ; die später in der Völkerwanderungszeit vorkommenden 
eingeführten Sachen dagegen scheinen aus Fabriken in den 
römischen Grenzprovinzen zu stammen, wo entsprechende Formen 
gefunden werden. 

Einen etwas festeren Anhalt gewähren die in drei ver- 
schiedenen Funden, aus Jütland, Seeland und Falster, vorliegenden 
Bronzekasserollen, die auf dem Handgriff neben- 
stehenden Fabrikstempel tragen: die erste 
Buchstabenschrift, die man in Skandinavien 
erblickte. Dieselbe Marke tragen ganz ent- 
sprechende Gefässe aus den im J. 79 n. Chr. vom Vesuv ver- 
schütteten Städten Ilerculanum und Pompeii. Dieselbe Fabrik, 
vielleicht sogar derselbe Mann, Publius Cipius Polibus, hat also 
für Süditalien und Skandinavien gearbeitet ; ganz ähnliche Ge- 
fässe mit demselben Stempel sind übrigens auch an vielen anderen 
Stellen , von Ungarn bis England , zu Tage gekommen.* Doch 
lässt sich daraus nichts genaueres folgern, als dass die dänische 
Fundgruppe, zu der diese Bronzegefässe gehören, wahrscheinlich 
in das erste Jahrhundert n. Chr. zurückreicht. 

Ein Gefäss dieser Art ist in der Gruppe S. 50 dargestellt. 
Es sind Kasserollen mit langem flachen Handgriff, der ein Loch 
zum Aufhängen der Kasserolle aufweist. Auf der Unterseite des 
flachen Bodens sind gewohnlich konzentrische Kreise tief einge- 
drechselt : inwendig ist das Gefäss verzinnt und mit horizontalen 
Linien zur Bezeichnung des Maasses versehen. In Dänemark sind 
über 30 solche Gefässe gefunden worden ; unter den römischen 
Bronzegefässen, .welche wesentlich zu dem eigentümlichen Ge- 
präge dieser Funde beitragen, ist dies die häufigste Form. Im ganzen 
liegen gegen 100 Gefässe vor, darunter grosse Kessel und Eimer 
mit Füssen und beweglichen Henkeln (Abb. 28), ofi"ene Schüsseln 
mit Tragringen (Abb. 29), und Schöpfgefässe mit eingesetztem 
Sieb und langem , schmächtigem Handgriff" (S. 50) , wozu sich 



• Vollständiges Fundverzeichnis in Svenska fornminnesfrireningens tidskiift, 
Stockholm 1895. IX, 196. 
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noch ein paar schöne Kannen gesellen lAbb. 30). Es sind weder 
Luxusstücke noch Kostbarkeiten, sondern im Gegenteil ganz 
gewöhnliche römische Speise- und Trinkgefässe; doch sind sie 
von edler Form und trefflicher Arbeit, durchaus sorgfältig her- 
gestellt imd dazu praktisch und solid. Besseres Hausgerät hat 
es wohl nie gegeben. Es ist daher begreiflich, dass es im Norden 
und überall , wohin der römische Handel reichte , gerne ange- 
nommen wurde. Mit ihrer blankglänzenden schönen Bronzefarbe, 
der kunstvollen Ausstattung mit Masken und Ornamenten, wie 
man sie noch nie gesehen hatte , mussten diese Gefässe die 
grösste Bewunderung des Nordländers 
hervorrufen. Doch solches nachzu- 
ahmen hat man weder gedacht noch 
versucht; höchstens dass ein abge- 
fallener Henkelbcschlag ersetzt oder 
eine Beschädigung mit einem Lappen 
bedeckt wurde. 

Andersbci den Schmucksachen: 
das Fremde hat man sich hier so voll- 
ständig angeeignet , dass selbst der 
Geschmack eine Veränderung erfuhr. 
.Man findet keine Spur von einer Nei- 
gung , sich mit vielen in die Augen 
fallenden Schmuckstücken von grossem 

. , „ Umfange und geringem Werte zu be- 

Abb. :p. Komische K-inne. ^ „ , 

Aarb. 18^2. '/j- decken — was ja den Barbaren kenn- 

zeichnet — , im Gegenteil sind die Schmucksachen gering an 
Zahl und Grö.sse. aber wertvoll durch die Formengebung und 
sorgfältige Behandlung des Metalls. Grössere Hais- und Arm- 
ringe trug man nicht , im Gegensatze zu früheren und späteren 
Zeiten, deren Geschmack weniger feinfühlend war. Fingerringe 
sind selten und haben nur bescheidene Dimensionen. An Schmuck- 
sachen dieser Periode liegen hauptsächlich feine Perlen und 
elegante Nadeln vor. 

Römische Giasperien. die zwar zierlich, aber minderwertig 
sind, wurden erst in der Völkerwanderungszeit häufig; ab 
und zu kommen sie auch in der römischen Periode vor, doch 
stets nur in geringer Anzahl. Allgemein dagegen sind die wert- 
volleren Gold perlen zum Aufziehen auf ein Halsband und 
Hängezicrate aus Goldblech mit Filigran und gekörnter Arbeit; 
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Abb. 31. 

Haken zu einem 

Halsband. Vi- 



ein zierlicher kleiner Haken hielt die Enden des Bandes zu- 
sammen (Abb. 31). Alles ist oft schön geformt und ausgezeichnet 
gearbeitet, und nichts steht der Annahme im Wege, dass diese 
Schmuckstücke im Norden , wo sie häufig vorkommen , teils in 
Skandinavien , teils in Norddeutschland, verfertigt worden sind ; 
ursprünglich aber sind sie unzweifelhaft aus klassichen Vorbildern 
abgeleitet. Hängezierate von der in Abb. 32 dargestellten Form 
liegen aus Dänemark in mehr als 30 Exemplaren vor; sie sind 
hohl und haben die Form einer kleinen Vase mit 
kurzem offenen Halse, worüber eine Oesc für die 
Schnur angebracht ist. Perlen aus Goldblech 
liegen sehr zahlreich vor; in Bornholm allein sind 
sie in c. 40 Funden angetroffen worden. 35 schön 
gearbeite Perlen, 3 Hängezierate und der Kopf 
einer Nadel, alles aus Gold, sowie zwei schmächtige 
Armbänder aus Silber — die einzigen Armringe, 
die aus der römischen Zeit vorliegen — wurden im Jahre 1783 
aus einem Moore bei Fröslev in Stevns (Seeland) ausgegraben. 
Der damalige Besitzer schenkte im J. 1807 den ganzen Fund 
dem neuerrichteten Museum in Kopenhagen. 

Unter den Nadeln trifft man viele schöne 
Formen; zum Teil sind sie aus Silber, einzelne mit 
einem Kopf aus Gold. Sie weichen von den älteren 
Nadeln aus vorrömischer Zeit ganz ab und sind 
nicht aus diesen abgeleitet, sondern weisen deutlich 
das Gepräge des römischen Geschmacks auf. So 
z. B. ist das karniesförmige Profil am Abschluss 
des Kopfes in Abb. 33 ein positiv römischer Zug 
(S. 62). 

Allgemeiner aber sind Bügelnadeln , oder, wie man diese 
Schmuckstücke zu nennen pflegt, Fibeln. Der römische Name 
ist hier insofern ganz am Platze, als die Formen zum Teil ganz 
römisch, zahlreiche Nadeln unzweifelhaft importiert, und alle, 
selbst die im Norden verfertigten, ursprünglich von römischen 
Vorbildern ausgegangen sind. Die Formen sind zugleich ganz 
international ; überall, wohin die römisxhen Verbindungen reichten, 
wurden bei den Barbaren die älteren La Tene-Formen (S. 29) 
um Chr. Geburt von diesen Fibeln verdrängt. Sie fallen wesent- 
lich in die ersten Jahrhunderte nach Chr. Geburt und weichen erst 




Abb. 32. 

Hängezierat. 7r 
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im 3. Jhd. neuen Giiedern in der langen Reihe von Bügelnadeln, 
die sich bis zum Ende des Altertums fortsetzt. 

Die in Dänemark zum Vorschein gekommenen Fibeln aus 
der römischen Zeit gehen fast alle auf die beiden hier abgebildeten 
Hauptformen (Abb. 34 und 35) zurück. Diese zwei 
Exemplare sind unzweifelhaft auch römische Arbeiten. 
Der hübsch gebogene Bügel hat in der Mitte eine Bosse ; 
das Ende ist gerade abgeschnitten oder trägt eine zweite 
Bosse. Der Hauptsache nach gleichen diese Nadeln 
den älteren (S, 22 und 39); am Kopfe befindet sich 
die Spirale, von der die Nadel ausgeht, und die Spitze 
der letzteren wird in einer Scheide unter dem Fussende 
festgehalten. Die Bossen des Bügels, an deren Stelle 
.später schmale Kämme treten, erinnern an die ent- 
sprechenden Glieder bei den La Tene-Nadelr.. Die 
"Nade" älteren und die jüngeren Formen sind organisch mit 
Icopf. Vi- einander verbunden ; im Norden fehlen aber die Zwischen- 
formen ; diese muss man auf römischem Boden und in den nächst 
gelegenen barbari.schen Gebieten suchen. Die neuen Formen 
sind voll entwickelt nach dem Norden gekommen und haben 
dieGrundlage fürdie vielen 
heimischen Variationen ge- 
bildet, die sich mit der Zeit 
mehr und mehr von den 
Originalen entfernten. Eine 
oder die andere dieser im 
Detail sehr variierenden 
Al.b. 34. Pibulii (erste lb..|j(ron.i). Formen kann man als 

A.irii. 1874. '/■ dänisch oder nordisch be- 

zeichnen; von vielen anderen aber ist es noch unsicher, wo sie 
zuerst entstanden sind. 

Die Fibeln trifft man gewöhnlich paarweise in Frauengräbern, 
oft in Verbindung mit einer dritten von abweichender Form. 
In Männergräbern ist nur selten ein einzelnes Exemplar gefunden 
worden. Aiich auf römischem Boden trugen die Männer in dieser 
Periode, wie wir aus Steinbildern, die in den Grenzprovinzen 
zu Tage gekommen sind, ersehen können, oft nur eine einzelne 
Fibula an der Schulter, die Frauen dagegen drei. Zwei davon 
sind oben an der Brust übereinander mit aufwärts gewendetem 
Fussc angebracht, die dritte ihrer Längsrichtung nach etwas 
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tiefer. Im Norden wurden sie wahrscheinlich an der Oberkleidung' 
oder dem Mantel ebenso getragen. 

Die Fibeln scheinen die Knöpfe an der Kleidung ganz ver- 
drängt zu haben. Die in der Bronzezeit allgemein vorkommenden 
Metallknöpfe sind aus der römischen Zeit nicht bekannt. Am 
Gürtel trat an Stelle der älteren länglichen Haken und Oesenringe 
<S. 22, 37) die Schnalle, abermals eine Form, die man von den Römern 
erhielt. Eine hübsch geformte Riemenschnalle aus Bronze ist in 
Abb. 36 wiedergegeben ;- gewöhn- 
lich aber sind die Schnallen aus 
Eisen und ganz einfach, viereckig 
oder vorn abgerundet wie die heute 
gebräuchlichen. 




Abb. 3r». 

Fibula (zweite Hauptform), '/i* 



Auch die Fibeln sind nicht 
selten von Eisen. Dieses Metall 
war also so wertvoll , dass man es nicht nur zu Objekten , die 
halb imd halb tägliche Gebrauchsgegenstände waren, wie Riemen- 
schnallen und Nadeln verwendete, sondern auch zu eigentlichen 
Schmucksachen ; dies verliert sich im Laufe der folgenden Zeiten 
mehr und mehr. Silber wurde in der römischen Zeit ziemlich 
allgemein zu Schmucksachen verwendet und 
zwar meist massiv; in der vorhergehenden 
Periode war dieses Metall fast unbekannt 
gewesen. Gold war noch selten, doch häu- 
figer als früher; es wurde nur zu eigent- 
lichen Schmucksachen verwendet und zwar 
gewöhnlich dünn gehämmert. Neben diesen 
Metallen wurde endlich auch die Bronze all- 
gemein zu Schmucksachen und kleineren Ge- 
brauchsgegenständen verwendet, doch nicht 
mehr in derselben konstanten Legierung 
wie zur Bronzezeit. Man musste im Gefolge der Entwicklung 
des Südens, woher man die Metalle empfing, bleiben, und bei den 
klassischen Völkern war das Zinn in den Bronzelegierungen längst 
zurückgegangen, obgleich es durchaus nicht ganz verschwunden 
war. Meist wurde es in grösserem oder kleinerem Umfange durch 
Blei, in den ersten Jahrhunderten n. Chr. namentlich durch Zink 
ersetzt. Auf diesem Punkte machen sich vielfach schwer nach- 
weisbare und oft gewiss zufällige Verhältnisse geltend ; jedenfalls 
zeigen die vorgenommenen Analysen eine so grosse Abwechs- 




Abb. 36. Riemenschnalle. 
Aarb. 1892. Vi» 
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' lung, dass ihre Bedeutung nur gering ist. Die Verhältnisse im 
Norden sind noch nicht untersucht worden. 

Um diese Zeit steilen sich verschiedene Gegenstände ein^ 
die mit geringen Veränderungen noch heute in Gebrauch sind, 
ein Zeugnis dafür, dass die Weltcivilisation den Norden erreicht 
hatte. Jetzt treten die ältesten Schlüssel auf; sie sind von 
Eisen und bestehen wie unsere Dietriche aus einer langen schmäch- 
tigen Stange mit einem tiefen Bogen an dem einen Ende; am 
anderen Ende befindet sich ein kleiner Ring für ein Band. Man 
trug sie gewiss am Gürtel angehängt. Aus Bornholm allein liegen 
c. 50 Exemplare aus der römischen urd der Völkerwanderungs- 
zeit vor; Schlüssel müssen also damals allgemein in Gebrauch 
gewesen sein. Man findet sie oft paarweise und immer in Gräbern, 
die ihrem sonstigen Inhalt nach sich als Frauengräber zu erkennen 
geben; ein nicht unwichtiger Zug, da man daraus erkennt, dass 
die Schlüssel zu den Aufbewahrungsorten im Hause der Frau an- 
vertraut waren. Wir stossen hier zum erstenmale im Altertum 
auf ein bestimmtes Zeugnis für einen den späteren historischen 
Zuständen entsprechenden weiblichen Wirkungskreis. 

Nach derselben Richtung deutet die Handspindel, die von 
nun an bis zum Schlüsse des Altertums in Frauengräbern häufig 
vorkommt. Schon oben (I, 450) wurde erwähnt, dass der Spinn- 
wirtel in den älteren Funden nicht nachweisbar ist, obwohl er in 
Mitteleuropa bereits zur älteren Steinzeit vorzukommen scheint. 
Es wäre zwar nicht unmöglich, dass man im Norden die Spinn- 
wirtel aus Holz verfertigte und dass sie sich deshalb nicht bis 
auf unsere Tage erhalten konnten ; bis auf weiteres muss man 
aber doch eher annehmen, dass dieses Gerät auf seiner Wanderung 
nach dem Norden sich verspätet hat. Es zeigt sich zuerst auf 
Bornholm in der vorrömischen Zeit; später ist es allgemein ver- 
breitet. Die Formen sind ebenso mannigfach wie das Material, 
was zum Teil auf dem im Laufe der Zeiten wechselnden Usus 
beruht. Die Wirtcl sind kugelförmig, halbkugelförmig, von 
ovalem Durchschnitt, cylindrisch, konisch, doppelkonisch oder 
noch komplizierter geformt und bestehen aus Bein, Hörn, Bern- 
stein, gebranntem Thon, Stein, Bronze oder Blei ; bei leichterem 
Material sind die Dimensionen grösser, bei schwerem kleiner; 
sämtliche Formen sind in der Mitte durchlöchert, um einen 
runden Holzstab aufzunehmen, um den der gesponnene Faden 
geschlungen wurde. Ein Teil des Holzstabes ist in dem 
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in Abb. 37 reprodiicicrten Wirtel aus der Völkerwanderitnfjs- 
zeit erhalten. In P'orm und Einrichtung gleiche Wirtel werden 
noch heute an verschiedenen Stellen Europas beim Spinnen mit 
der Handspindel gebraucht. 

Ferner trifft man jetzt zum ersten male die Schere in den 
nordischen Funden ; die der kia.ssischen Welt benachbarten Völker 
hatten sie schon in den Jahrhunderten v. Chr. übernommen. Sie 
hat die Form der heute zur Schafschur verwendeten 
Scheren ; zwei lange und .spitzige Blätter gehen von 
einem etasti.schen Bügel aus. Meist ist sie aus 
Eisen, gross und plump; doch gibt es auch zier- 
liche Bronzeschcren. Die Schere kommt sowohl in 
Männer- als in Frauengräbern vor, bisweilen um- AUh„- c i„. , 
geben von Resten einer Holz seh a c hte 1 , in der sie wirtel mii HoU- 
aufbewahrt wurde. Sic diente unzweifelhaft zum "^^tcn. ,,. 
Schneiden von Haar und Bart. 

Unter den Sachen, die man erst jetzt kennen lernte, ist ein 
I-uxusartikel wie der Hand.'^piegel hervorzuheben; zuzweifünischen 
Funden gehört ein kleiner römischer Spiegel aus einer blanken 
Bronzelegierung (Abb. 38 1. 

Der erste Löffel aus Metall liegt in einem jütischen Funde 
aus der römischen Zeit vor; er ist 
aus Ei,scn, hat ein flaches Blatt und 
gewundenen Schaft und erinnert an 
moderne Löffel. Auch römi.scheGlas- 
gefä.sse beginnen sich jetzt zu zeigen. 
Zwei prächtige Schalen, dunkelblau 
und weiss geflammt, mit aussen vor- 
springenden Rippen sind in dem S. 50 
abgebildeten Funde zu sehen. Auch 
die ersten Silbcrgefässc stammen aus 

dieser Zeit, zwei gleiche Becher von Abb. 38. Römisdier Spiegel, 
schöner römischer Arbeit, mit Pal- cstie. /,. 

metten unter den vorspringenden Henkeln. 

Unter den wertvolleren Sachen aus dieser Zeit sind somit 
zahlreiche neue Elemente vorhanden; nicht geringer ist ihre Zahl 
in der Keramik, deren Produkte den Bedürfnissen des täglichen 
gewöhnlichen Lebens dienen und die daher die nationalsten, um 
nicht zu sagen ganz lokale Erzeugnisse sind . welche fremden 
Einflüssen stets am spätesten und schwächsten ausgesetzt sind. 
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Selbst eine flüchtige Betrachtung zeigt, dass man. in der römischen 
Periode Einflüssen einer überlegenen Kultur untenvorfen war. 
Die jütischen Gefässc, die in sehr grosser Anzahl vorliegen, sind 
die besten Thonwaren aus der ganzen Vorzeit des Nordens. In 
der Gruppe Abb. 39 sind einige der besten vorhandenen Thon- 
ge fasse aus Jütland zusammengestellt ; die grosse Schüssel 
und die kleine offene Schale, der breite Krug und die Gefässe 
mit engem Hals, die Becher mit Fiiss, das mittelgrosse Henlccl- 
gcfäss, die Tassen mit und ohne Henkel — alles Formen, 
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die in mannigfaltigen Variationen beständig wiederkehren. Hin- 
zugefügt sind ferner einige von den selteneren Gefässen, welche 
den abwechslungsreichen Charakter der Fabrikation bezeugen : 
eine viereckige Schale mit Vogclköpfen an den Ecken , eine 
kleine Kruke mit Deckel und ein quadratisches Henkelgefäss. 
Der Reichtum an Formen ist grösser als in jeder anderen 
Periode; die Arbeit ist oft mit grosser Sorgfalt ausgeführt; die 
Hauptformen sind gut und natürlich, gehen nicht über das solide 
und zweckmässige hinaus und befriedigen gleichzeitig den Schön- 
heitssinn. Der Thon ist gut behandelt und die Oberfläche gut 
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geglättet oder blank abgeputzt, was in Verbindung mit der all- 
gemein verwandten schwarzen Farbe diesen Gcfässen ein eigenes, 
zierliches Aussehen verleiht. Dazu tritt zum ersten male seit 
den Tagen der Steinzeit wieder eine reichlichere Ornamentierung. 
Ein langes Register von Motiven hat man zwar nicht gehabt; 
das vorhandene aber ist gut benutzt. Gewöhnlich sind die Or- 
namente mit fein und leicht eingeritzten Linien ausgeführt. Breite 
Bänder, gebildet durch parallele Linien, deren Zwischenraum mit 
Querstrichen oder Punktreihen ausgefüllt ist, gehen horizontal 
oder vertikal über das Gefäss , festonartig gebogen oder in 
Winkeln gebrochen, oft in mäanderartiger Anordnung. Nicht 
selten auch sind die Flächen in verschiedener Zeichnung tief 
profiliert oder durch vorspringende Leisten und Bänder gegliedert. 
Die jütischen Thongefässe aus dieser Zeit verdienen alle Achtung. 

Die gleichzeitigen Gefässe aus Fünön dagegen bieten nur 
ein abgeblasstes Bild der jütischen Keramik, und Seeland nebst 
den umliegenden Inseln hat bis jetzt nur w'enige Gefässe beige- 
steuert. Je w-eiter nach Osten man geht, desto seltener sind 
Ornamente angebracht; die Oberfläche wird matt und grau und 
die Formen verlieren den kräftigen Zug. Am kenntlichsten sind 
die Abweichungen auf Bornholm. Ein gewisses gemeinsames 
Gepräge und konstante Übereinstimmungen sind jedoch bei allen 
Thonwaren dieser Periode, woher immer sie stammen mögen, 
unverkennbar, nur dass die jütische Fabrikation am besten zeigt, 
was angestrebt und erreicht worden ist. 

In dieser Keramik tritt uns ein merkwürdiger Gegensatz zu 
den selten und spärlich ornamentierten Thongefässen der voraus- 
gehenden Periode und der ganzen Bronzezeit entgegen, und fast 
ebenso gross ist der Abstand auf der anderen Seite. Den 
Thongefässen der Völkerwanderungszeit geht Haltung und Sicher- 
heit ab, und auch in noch späteren Zeiten trifft man meist nur 
ärmliche Gefässe. Der gesunde Geschmack, der gute Stil, die 
ehrliche Sorgfalt und der sichere Griff in der Behandlung des 
Thons zu dieser Zeit steht gewiss in inniger Verbindung mit der 
ganzen gleichzeitigen Industrie, und man darf wohl sagen mit 
dem geistigen Leben. Man darf darin einen Ausdruck der 
Einflüsse erblicken, welche von der grossen römischen Industrie 
und der noch gesunden Kultur der älteren Kaiserzeit ausgingen. 
Mit ihnen blüht die schöne Keramik auf, und mit ihrem Aufhören 
verfällt sie. 



62 Dritte Pkriode. Die älterk Eisenzeit. 

Es ist daher nicht auffallend — wenn man dies im einzelnen 
nachweisen soll — , dass die gros.sc römische Bronzeschiissel, die 
auf S. 52 abfjiebildet ist, den Wunsch hervorgerufen hat, ähnliche 
grosse Schüsseln aus Thon zu verfertigen |s. Abb. 39I, dass die 
römischen Kasserollen, die im Norden so allgemein sind (S. 53 1, 
als Muster für Hcnkelgefässe aus Thon, die 
ihnen im Profil und in der Grösse ähnlich sind, 
gedient haben, dass die fremden Trinkgefässc 
aus Silber und Glas für Thonbecher und 
-Schalen vorbildlich gewesen sind. Bei einzelnen 
Stücken ist die Ähnlichkeit schlagend. Bald 
jedoch änderte sich die Form nach den An- 
forderungen des Thons und dem Geschmacke 
des Nordländers, so dass man nur sporadisch 
auf Einzelheiten stösst, die ganz unverkennbar 
römi.'^chen Vorbildern entlehnt sind. Ab und 
zu kommen breite konzentrische Kreise auf 
der Unterseite des Bodens von Thongefässen 
vor ; damit hat man sicher die hoch profilierten 
Kreise auf der Bodcnunter?eite der fremden 
AI.Ij 40 Fndknmif Bronzegefässe [S. 53 ) nachgeahmt. Eine charak- 
eines Trinkliorns. teristische Eigentümlichkeit namentlich der 
^' ■ ' '■■ jütischen Thongefässe ist die Stärke und scharfe 
Profilierimg des Mündungsrandes: dieser weder früher noch 
später nachweisbare Zug kann eine Nachahmung des schweren 
und breiten Randes der römischen Gefässe 
sein. Die nicht seltenen vertikalen Kanne- 
lierungcn (Abb. 391 sind offenbar Nachbil- 
dungen römischer Vorbilder. Die breiten, 
horizontal gestellten Henkel , die nur bei 
Gefässen dieser Zeit vorkommen, erinnern 
an römische Gefässhenkel , die ebenso ge- 
eines Triiikliorcifs.'V«' stellt sind. 

Hei einer anderen Klasse heimischer Arbeiten, den häufig vor- 
kommenden Trinkhörnerii, trifft man eine deutliche Entlehnung 
entsprechender Art. Das Hörn trägt einen Endknauf, der ein 
mehr oder minder rein römi.sches Profil hat, das eine karnies- 
artige, ein- und ausgebogene Linie bildet (Abb. 40I; das gleiche 
Profil zeigt z. B. das Ende der Henkel des auf S. 52 abgebildeten 
Bronzekessels mit Herkulesmasken. Diese Trinkhörner gehören 
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zu den häufigsten Altertümern aus der römischen Zeit ; sie liegen 
in mehr als 30 Funden vor, meist paarweise (Abb. 27). Das 
zugeschnittene und aussen geglättete Kuhhorn ist mit zierlichen 
Bronzebeschlägen ausgestattet. Unter der Mündung liegt ein 
Band, und der Rand selbst wird von einem Ring (Abb. 41 ) um- 
fasst; längs der Seiten sind oft Leisten angenietet und das Ende 
schliesst mit einem Knauf oder seltener mit einem Ochsenkopf 
ab; endlich sind die Enden des Horns durch Ketten verbunden; 
diese bestehen entweder aus Bronze oder aus Lederstücken, die 
durch Bronzeringe verbunden sind. Diese zierlichen Trinkhörner 
sind unzweifelhaft nordische oder doch barbarische Arbeiten; 
ganz entsprechende findet man bis nach Böhmen hinein. Wenn- 
gleich dieser Form ursprünglich klassische Vorbilder zu Grunde 
liegen, so ist sie doch im Norden vollständig heimisch geworden. 
Das Volk, bei dem der römische Handel seine Waren 
absetzte, stand auf keiner niedrigen Kulturstufe. Der Nordländer, 
der eine lange Kulturentwicklung hinter sich hatte, begnügte sich 
nicht damit, diese römischen Waren nur zu gebrauchen. Er 
verstand das Fremde zu erfassen und sich zu eigen zu machen. 
Es ist somit keine falsche Bezeichnung, wenn man diese Periode 
im Norden die römische genannt hat. 



V. GRABER UND GRABFUNDE AUS DER 
RÖMISCHEN ZEIT. 



Grabausslattung. — Tischgcr.11. — Ein fremder Bcgtabnisbiauch, — Die VorslellunEen 
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gleichheit der Grabformen. ^ Die Grabfonn ohne religiöse Grundlage. — Jütische 
Graber mit Thongefässen. — jntische HDgelgrSber. — GrSber unter Hichem Buden 
in JQtland und Schleswig. — FQniscbe Graber. — Seeländische GrSbei-. — Die 
Graber in den benachliarten Ländern. 



So zahlreich auch einzelne in Erde und Moor gefundene 
Sachen aus der römischen Periode sind — wozu noch einige 
kleine Funde und verschiedene besonders merkwürdige Gegen- 
stände treten , die weiter unten in Zusammenhang mit den ent- 
sprechenden Formen aus der Völkerwanderungszeit behandelt 
werden sollen — , so sind doch die Gräber die Hauptfundorte für 
die Altertümer dieser Periode, die vor ein paar Dezennien zu 
den sehensten und wenigst bekannten gehörten, während sie jetzt 
eine der reichsten Gruppen aus der ganzen Vorzeit bilden.* 

■ Literatur s, S. 50. 
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Die Grabbeigaben, die dem Toten mitgegeben wurden, sind 
zum Teil von gleicher Art wie in der unmittelbar vorhergehenden 
Periode (S. 47). Es sind vor allem Gegenstände, die zur Klei- 
dung und zum Aufputz gehören, Fibeln, Nadeln, goldene Schmuck- 
sachen und Perlen, Gürtelschnallen und die am Ende des Gürtels 
angebrachte Bronze -Riemenzunge. Alles das musste natürlich 
dem Toten folgen^, wenn er bekleidet und mit dem üblichen 
Schmuck in das Grab oder auf den Scheiterhaufen gelegt wurde. 
Dazu kommen zahlreiche Kleinigkeiten verschiedener Art, nament- 
lich Schlüssel , Wirtel , Messer , Schere , Nähnadel und Schleif- 
stein, sowie bisweilen gewisse andere Gegenstände, die erst bei 
der Besprechung der Völkerwanderungszeit behandelt werden 
sollen, da sie erst zu jener Zeit allgemeiner in Gebrauch kommen. 
Auch diese kleinen Gerätschaften können weder als Spenden für 
den Toten noch als Ausstattung für das Jenseits aufgefasst werden ; 
daran scheint man in der Regel ebensowenig wie früher gedacht 
zu haben. Es sind Gebrauchsgegenstände des täglichen Lebens, 
die gewissermassen zur Bekleidung gehörten , da man sie stets, 
oft gewiss am Gürtel befestigt, bei sich trug. 

Ebenso steht es mit den Toilettesachen, dem recht häufig 
vorkommenden grossen, halbrunden Rasiermesser aus Eisen, 
der selten vorkommenden feinen Eisenahle und der ebenfalls 
eisernen Nippzange, die bis jetzt nur in Bomholm gefunden 
worden ist. Diese Sachen repräsentieren die Tradition aus der 
Bronzezeit. Sie schliessen sich in der Form eng an die jüngsten 
entsprechenden Gegenstände aus Bronze und kommen auch in 
Funden aus der vorrömischen Periode vor. Erst mit der Völker- 
wanderungszeit tritt eine Veränderung ein; neue Formen erscheinen, 
und das Rasiermesser verschwindet gänzlich aus den Funden. 
Vielleicht trat die Schere an seine Stelle, oder man hörte auf, 
den Bart zu rasieren. 

Waffen sind, wie in der vorhergehenden Periode, in Gräbern 
äusserst selten. Doch kennt man wenigstens aus einigen römischen 
Funden sowohl Ringbrünne, Schild, Speer und Schwert als auch 
Sporen, Pferdegebiss und anderes Zaumzeug — also die ganze 
Ausrüstung, von der in den grossen Moorfunden der Völker- 
wanderungszeit zahlreiche und wohlerhaltene Exemplare auf uns 
gekommen sind; die nähere Besprechung derselben erfolgt daher 
am besten in dem Abschnitte über die Völkerwanderungszeit. 
Das Eisen hat sich in den Gräbern nur schlecht erhalten, und 
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dies kann wohl dazu beigetragen haben, dass die WafTenaus- 
rüstung in den Funden so sehr zurücktritt. Der wesentliche 
Grund dafür liegt jedoch tiefer , wie unten gezeigt werden soll ; 
ein klarer Beweis dafür ist der Umstand, dass ein einzelnes Gebiet, 
Bomholm, eine Ausnahme von der allgemeinen Regel bildet. 
Auf dieser Insel gehören nämlich Waffen zu dem regelmässigen 
Grabgut der römischen Zeit; E. Vedel hat im ganzen c. 60 ein- 
schneidige Schwerter von der oben S. 23 besprochenen Art ge- 
sammelt, hauptsächlich aus Gräbern der römischen Periode. Aus 
sämtlichen anderen Teilen Dänemarks dagegen liegen in gleich- 
zeitigen Funden Schwerter nur ganz sporadisch vor. Dieser 
Unterschied beweist, dass man den Mangel an Waffen nicht aus 
der schlechten Konservierung des Eisens erklären darf. 

Auf die richtige Erklärung führt ein anderer Grundzug der 
Grabausstattung dieser Periode, das häufige Vorkommen von 
zahlreichen Speise- und Trinkgefässen. Schon vorhin wurden 
die vielen eingeführten Bronzegefässe und die überwältigende 
Menge jütischer Thongefässe, die aus dieser Zeit vorliegen, er- 
wähnt. Fast alle stammen aus Gräbern, wo sie in grösseren 
Kollektionen beigegeben sind; hat Leichenverbrennung stattge- 
funden, so trifft man regelmässig Reste ebenso zahlreicher Gefässe, 
die dem Toten auf den Scheiterhaufen mitgegeben waren. Wir 
stehen hier vor einem ganz neuen Zuge. Zwar trifft man schon 
zur Bronzezeit in vereinzelten Fällen ein kleines Gefäss neben 
der Urne, welche die verbrannten Gebeine enthält, und das gleiche 
kann man bisweilen in der vorrömischen Zeit beobachten; in der 
römischen Periode aber bilden römische oder inländische Gefässe 
oft eine reiche Grabausstattung, und dieser Begräbnisbrauch wird 
bis in die folgende Periode hinein festgehalten. 

Die oben, S. 50, in restaurierter Gestalt abgebildeten Gegenstände gehören zu 
einem Funde aus Espe, Amt Svendborg. der durch Zufall entdeckt und ohne Sorg- 
falt gehoben worden ist, wobei die Gegenstände beschädigt wurden; Ober die Fund- 
umstände war keine andere Auskunft zu erlangen, als dass alles unter einem Stein- 
haufen beisammen lag. Der Fund enthält eine grosse Bronzekasserolle mit breitem, 
flachem Handgriff, der ein Loch zum Aufhängen hat, und ein Schöpfgeföss aus dem 
gleichen Metall mit langem schmalen Griff, zwti prächtige Glasschaien (S. 59), 
zwei Trinkhömer mit Randbeschlag. Ketten und Endknauf aus Bronze, sowie einen 
kleinen Thonljecher mit Ohr und kleinere Fragmente verschiedener anderer Thon- 
geßsse. Femer fand man ein Eisenmesser, eine Kiemenschnalle aus Bronze und 
einige Schmucksachen, nämlich zwei seltene Fibeln, die eine aus Silber, die andere 
aus Bronze, eine zierliche runde Goldberlocke, mehrere Perlen aus Glas und Bern- 
stein und endlich einen Hängeschmuck, bestehend in einer versteinerten Muschel, 
eingcfasst mit Bronzebändern, die eine Öse fQr das Halsband bilden. 
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In den Bornholmer Brandgruben, über die so zahlreiche Be- 
obachtungen vorliegen, findet man in der vorrömischen Zeit in 
der Regel nur Scherben eines einzigen grösseren Gefässes, ab 
und zu daneben auch ein kleines, roh und schlecht gebranntes 
Thongefäss (S. 21). So z. B. fand man auf dem Grabplatz bei 
Kanegaard, der aus dieser Zeit stammt (S. 21), 49 mal ausser 
Bruchstücken eines grossen Gefässes eine einzelne kleine Tasse, 
I mal ein etwas grösseres Gefäss und 3 mal je 2 Gefässe (doch 
niemals mehr) beisammen. In den Brandgruben aus der römischen 
Zeit dagegen zeigen sich mehrere Gefässe, wie auch die Bear- 
beitung und Ornamentierung derselben besser ist; dann wächst 
die Anzahl bis zu sechs; gegen Schluss der Völkerwanderungs- 
zeit werden die Thongefässe seltener und nehmen schliesslich 
wieder nur einen ganz untergeordneten Platz in der Grabaus- 
stattung ein. Man kann hier verfolgen, wie der Brauch, viele 
Gefässe im Grabe zu deponieren, eingeführt wird, allmählich zur 
Herrschaft gelangt, und sich schliesslich wieder verliert. In den 
Brandgruben der Völkerwanderungszeit trifft man gewöhnlich 
eine bestimmte Zusammenstellung von Gefässen , dargestellt in 
Abb. 42. »Ein vollständig ausgestattetes Grab enthält einen 
grossen Krug mit mehreren Ohren, eine Kanne oder eine Flasche, 
ein mittelgrosses Henkelgefäss nebst einer Tasse, in der Regel 
nur je ein Exemplar jeder Sorte, doch öfter auch mehrere gleich- 
artige, doch bleibt trotzdem die Zusammenstellung der Gefässe 
immer die gleiche.«* Dieses System von viererlei Gefässen ist 
in 42 Gräbern beobachtet worden. 

Ähnlich steht es auf anderen Gebieten Dänemarks. Ob 
heimische Thonwaren oder römische Bronzegefässe in den Gräbern 
beigegeben sind, ist für die Beurteilung des Brauches gleichgiltig; 
die leitende Idee muss dieselbe gewesen sein. Der grosse Bronze- 
eimer, die Schüssel oder ein anderes grosses Behältnis ent- 
spricht den grossen Bornholmer Krügen ; man hat darin offenbar 
das Getränk aufbewahrt. Mit der Kasserolle, dem Schöpfgefäss 
oder dem Henkelgefäss aus Thon wurde es ausgeschöpft; eine 
Bronzekanne oder ein Thongefäss mit engem Halse hat als 
Schenkgefäss gedient wie die Bornholmer Kannen ; Becher, Hörner 
und Tassen endlich vervollständigen dies Trinkservice. Aus 
Resten von Nahrungsmitteln, die man bisweilen gefunden hat, 
geht hervor, dass die Gefässe nicht leer beigesetzt worden sind. 

• VedeU a. a. O., S. 111. 
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Bei Klev , ca. l Meile von Aarhus (JQtland) stiess man in einem Kieslager, 
3 Fuss unter der Oberfläche, auf ein ca. 5 Fuss langes und 27f Fuss breites Grab, 
das mit grösseren Steinen umsetzt und dessen Boden mit kleinen Steinchen gepflastert 
war. Bei dem Kopfe der unverbrannten Leiche standen 6 ThongefSsse, ein grosser 
bauchiger Krug, eine Kanne, ein grosseres Henkelgeföss, eine Tasse, ein Becher und 
in diesem ein kleines Henkelgefäss. Am Fussende des Grabes lag eine grosse SchQssel 
und in ihr ein längliches Schöpfgefass. Unweit der SchQssel stand ein grösseres 
Henkelgefäss, bei weichem sich Knochen von einem Schaf befanden. Der Bestattete 
war ein Mann von hohem Alter. 

Der Tote wurde also mit einem Speise- und Trinkservice be- 
stattet, ein bis dahin ganz unbekannter Brauch, der gleich den 
anderen neuen Elementen, welchen wir in dieser Zeit begegnen, 
unzweifelhaft aus dem Auslande stammt. Die Beigabe zahlreicher 
Gefässe in die Gräber lässt sich in gleichzeitigen und älteren 
Funden durch ganz Deutschland nach Süden zu verfolgen ; im 
Donautal zeigt sich dieser Brauch schon zur Hallstattzeit (s. S. lo), 
in Italien in den Funden aus dem Beginne des Jahrtausends v. 
Chr., so z. B. bei Villanova (s. S. 33); in Griechenland enthalten 
die Dipylongräber bei Athen aus dem 8. Jhd. v. Chr. (s. I, 386, 
II, 9) eine reichhaltige Zusammenstellung von allerlei Spei^e- 
und Trinkgefässen, die sich mit der nordischen Grabausstattung 
der römischen Periode auf eine Linie stellen lässt.* 

Einen wichtigen Beweis für den Zusammenhang dieser Phäno- 
mene bildet der Umstand, dass die Mäanderzeichnungen mit ge- 
brochenen Bändern, die für die jütischen Thongefässe aus dieser Zeit 
charakteristisch sind (Abb. 39), auch auf den äussersten Punkten 
des Verbreitungsgebietes dieses Brauchs im Süden und auf allen 
dazwischen liegenden Stationen vorkommen. Die gleichen Mäander- 
bänder erblickt man auf den Gefässen vom Dipylongrabplatz, 
von Villanova, Este und Sta. Lucia — um nur die bereits genannten 
Plätze (S. 9 ff.) zu erwähnen, — und ebenso lassen sie sich 
durch Österreich und Deutschland bis zur Grenze von Dänemark 
in Zusammenhang mit dem gruppenweisen Auftreten von Grab- 
gefässen verfolgen. Die glänzendschwarze Oberfläche der jütischen 
Thongefässe (S. 61) ist ein zweiter für den Komplex dieser von 
Süden ausgegangenen Kulturmitteilungen charakteristischer Zug; 
eine ähnliche Oberfläche besitzen die Mäandergefässe aus Etrurien, 
Schlesien und Hannover — und ebenso die Thongefässe aus 
Frankreich, welche die entsprechenden Zeichnungen tragen. 



Mitteilungen des Kniserl. deutschen archäologischen Instituts, Athen 1B93, 

XVIII, 73. 
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Die Bedeutung dieser Kulturmitteilung ist nicht damit er- 
schöpft, dass gewisse Ornamente von Volk zu Volk gewandert 
sind, dass ein Stamm dem andern eine eigene Behandlung des 
Thons abgelernt hat, und dass man rein äusserlich den Begräbnis- 
brauch der Nachbarn nachahmte. Wenn man eine neue Sitte 
übernahm und den Toten mit Speise und Trank bestattete , so 
geschah dies unzweifelhaft deshalb, weil neue Vorstellungen über 
das Leben im Jenseits eingedrungen waren. 

Man nimmt gewöhnlich an, dass die vielen Gefässe von 
einem Grabopfer herrühren oder an eine festliche Zusammen- 
kunft bei der Bestattung erinnern. Diese Auffassung scheint 
jedoch unrichtig zu sein. Der Inhalt des Grabes selbst 
muss sich doch wohl auf das jenseitige Leben beziehen. Man 
kann nicht umhin zu bemerken, dass die Gefässe ein ganzes 
Speise- und Trinkservice bilden, wie es zu einer wohlgedeckten 
Tafel gehörte , mit paarweise aufgestellten Trinkhömern , zwei 
gleichartigen Glasschalen, zwei Silberbechern von gleicher Form. 
Der Tote wurde so in das Grab gelegt, wie er es im Jenseits 
dem Glauben und Wunsche der Hinterlassenen gemäss haben 
sollte. Er wurde bekleidet und geschmückt beigesetzt, umgeben 
von Speise und Trank, wie bei einem Festmahl. So dachte 
man sich das Leben im Jenseits fortgesetzt, in blossem Genüsse. 
Von kriegerischem Leben und Siegen, Thaten und Ehren, w^ar 
nicht die Rede. Darum gab man dem Toten in der Regel keine 
Waffen mit; dieser oben berührte Zug erklärt sich nun einleuchtend 
aus diesem Zusammenhange. 

Die Vorstellung vom jenseitigen Leben, die aus diesem 
Grabapparat spricht, ist sehr verschieden vom Inhalte des ValhöU- 
glaubens, wie wir ihn aus dem Schlüsse des Altertums kennen. 
Das kriegerische Leben des Vikings erlitt durch den Tod keine 
Unterbrechung. Dem entsprechend erhielt er seine ganze Waffen- 
rüstung in das Grab mit, während Speise- und Trinkgefässe in 
der Grabausstattung ganz zurücktreten — ein neues Beispiel für 
den Wechsel der Anschauungen, den wir im Altertum so häufig 
beobachten können, und zugleich ein recht klares Zeugnis dafür, 
dass die Glaubenslehren der Vikingerzeit nicht sehr weit zurück- 
reichen (s. I, 364). 

Darstellungen der üppigen Mahlzeit sind im Süden oft 
mit dem Grabe verbunden. Auf zahlreichen griechischen und 
hellenistischen Reliefs sieht man den Verstorbenen an dem reich- 
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besetzten Tisch liegen; neben ihm sitzt die Gattin, und Sklaven 
warten auf. So traten uralte, zum Teile gewiss aus dem Orient 
stammende Vorstellungen in der Kunst hervor;* doch schon 
früher hatten sie in der Grabausstattung ihren Ausdruck ge- 
funden, wie sowohl griechische als italienische Funde dartun. 
Ahnliche Vorstellungen scheinen der nordischen Bestattungsweise 
der römischen Periode und der Völkerwanderungszeit zu Grunde 
zu liegen. 

Religiöse Vorstellungen haben sich somit, wie man annehmen 
darf, durch viele Mittelglieder von Süden nach Norden verbreitet, 
und eine geistige Beeinflussung hat trotz der weiten Entfernungen 
stattgefunden. Darüber ist aber auch lange Zeit verstrichen. Eine 
Erscheinung, die in Etrurien zu Beginn des Jahrtausends v. Chr. 
auftritt, zeigt sich im Norden erst zu Beginn des Jahrtausends 
n. Chr., ein neuer schlagender Beleg für die langsame Wirkung 
der Kulturmitteilung im fernen Altertum. Dieser Faktor war 
CS, der, wie oben ausgeführt (I, S. 398), auf dem Gebiete geistigen 
Lebens massgebend war — in Bezug auf Begräbnisbräuche und 
religiöse Vorstellungen, bei der Übernahme eines neuen Omament- 
stiles, in diesem Falle der Mäanderzeichnungen, und technischer 
Fertigkeiten, in diesem Falle der Behandlung und Färbung des 
Thons. Im Gegensatze hierzu tritt der rasch wirkende Import 
ll, S. 398) in denselben Funden deutlich hervor; ihm sind die 
römischen Fabrikwaren, die einzelnen omamentalen Züge und 
Formen, welche eingeführten Vorbildern nachgeahmt sind, zu- 
zuschreiben. Diese beiden Kategorien sind hier wie bei der 
Bronzezeit ganz unentbehrlich für das Verständnis des gleich- 
zeitigen Auftretens von Elementen im Norden, die im Süden 
viele Jahrhunderte auseinanderliegen (I, S. 404). Der hier be- 
sprochene Begräbnisbrauch, die Mäanderzeichnungen und die 
blankschwarze Oberfläche der Thongefässe sind im Süden tausend 
Jahre älter als die römischen Sachen, mit denen zusammen sie 
im Norden erscheinen. 

Der Umstand, dass mäanderartige Bänder bereits in der 
Ornamentik der jüngsten Bronzezeit vorkommen (I, S. 393), kann 
schwerlich einen Einwand gegen die obigen Darlegungen bilden. 
Sie haben dort stets einen anderen Charakter , da die Ecken 
nicht gebrochen, sondern abgerundet sind, und kommen nur auf 
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Metallaltertiimern, nie auf Thonsachen vor. Dieses frühe und 
nur kurzlebige Auftreten der Mäanderzeichnungen erklärt sich 
wohl daraus, dass man sie auf importierten Bronzegefässen sah 
und nachahmte ; die etrurischen Eimer mit kreuzförmigen Henkel- 
beschlägen (vgl. Bd. I, Abb. 206) weisen nicht sehen ein Mäander- 
ornament auf. So erscheint im Bronzealter einmal der altklassische 
Becher mit Fuss, aber aus Metall und vermutlich durch Import 
zugeführt {I, 385); erst in der römischen Periode wurden solche 
Becher allgemein und büi^ern sich vollständig ein, doch sind sie 
jetzt aus Thon {Abb. 39 und 43). Diese Form ist nun zum andem- 
male , aber in langsamer Wanderung , mit einem Zeitaufwand 
von ca. 1000 Jahren, in den Norden gelangt. 

Auch bei einer näheren Betrach- 
tung der Form und des Inneren der 
Gräber leisten uns die beiden Kate- 
gorien Kulturentwicklung und Import 
gute Dienste. Während nämlich die 
Industrie auf dem ganzen Gebiete 
von Bomholm bis Jütland durch- 
tiehends gleichartig ist, treten bei den 

Gräbern Unterschiede zwischen den a,,,, ^3 Thcbech« von 
einzelnen Gebieten stark hervor. Die klassisch«r Fonn. Aarb. i8')2- V*. 
Industrie ist wesentlich vom Import beherrscht, der rasch wirkt 
und daher seine Einflüsse überall ungefähr gleichzeitig geltend 
macht. Die Grabform dagegen hängt von Kulturmittcilung ab, 
die langsam vordringt und sich infolgedessen an den einzelnen 
Punkten zu verschiedener Zeit äussert. Das überaus abwechslungs- 
reiche Gepräge der Gräber aus der römischen Periode ist gewiss 
zum gros.sen Teile darauf zurückzuführen ; die neuen Elemente 
machen sich in den einzelnen Gegenden mit verschiedener Stärke 
geltend. 

Die Leichenverbrennung der Bronzezeit wurde in der vor- 
römischen Periode beibehalten und an vielen Stellen noch in der 
römischen Zeit ausgeübt. Daneben aber tritt jetzt die Bestattung 
unverbrannter Leichen stark hervor. Man kennt zwar bereits 
aus dem Schlu.fse der Bronzezeit einige Beispiele dafür (I, S. 361), 
und ebenso aus der vorrömischen Zeit. Diese vereinzelten Aus- 
nahmefälle erklären sich aber aus der Anhänglichkeit einzelner 
Ge.schlechter an den alten Brauch, wie wir das historisch bei den 
Römern nachweisen können, nachdem man längst allgemein zur 
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Leichenverbrennung übergegangen war. In diesen Einzelfällen darf 
man nicht die Wurzel für das neue Auftreten der Beisetzung unver- 
brannter Leichen suchen. Diese steht vielmehr mit neuen, von 
aussen empfangenen Impulsen in Zusammenhang. Auch in den 
südgermanischen Ländern tritt gleichzeitig die Beerdigung in ver- 
schiedenen Gegenden hervor, während die Leichenverbrennung 
an anderen Stellen beibehalten wurde. Der Ausgangspunkt dieser 
neuen Sitte lässt sich kaum angeben ; zweifellos könnte sich die 
Forschung nicht auf die Römer beschränken, die erst später die 
Bestattung unverbrannter Leichen allgemein einführten, sondern 
müsste weiter zurückgreifen. Vorderhand muss man sich be- 
gnügen, den neuen Brauch, und überhaupt die bunte Mannig- 
faltigkeit der Begräbnisbräuche dieser Zeit, die mit der früheren 
Einheitlichkeit, auf diesem Gebiete so stark kontrastiert, zu kon- 
statieren. Leichenverbrennung und Bestattung mit sämtlichen 
daraus sich ergebenden Verschiedenheiten in der Form der 
Gräber, Anlage der Gräber unter einem Hügel oder unter flachem 
Bodenniveau mit sehr wechselnder Einrichtung, alles das tritt uns 
in denselben oder in verschiedenen Gegenden gleichzeitig ent- 
gegen, nur mit einer Tendenz zu gewissen, teils lokalen, teils 
temporären Sonderbildungen. So bleibt es eigentlich bis zum 
Schlüsse des Altertums, nur dass die Bestattung unverbrannter 
Leichen nach und nach im ganzen eine grössere Verbreitung 
gewinnt. 

Die primitiven Zustände mit ihren einheitlichen Begräbnis- 
bräuchen, deren leitender Gedanke deutlich hervortritt, gehören 
nun der Vergangenheit an. Von der römischen Periode an 
merkt man eine Auflösung des Alten, eine Mischung mit neuen 
Elementen, eine Unsicherheit und ein Schwanken, entsprechend 
der grösseren Zugänglichkeit des Landes für fremde Ideen, den 
Fortschritten der Entwicklung und der beginnenden Auflösung 
des Heidentums (I, S. 369). Leichenverbrennung und Beerdigung 
hatten fortan keine tiefere Bedeutung, ganz wie in Italien und 
Griechenland , wo die ursprünglich zu Grunde liegenden Ideen 
längst vergessen waren (I, 366), und wo man sich über den Gegen- 
satz der beiden Bestattungsweisen , die ehedem von so wesent- 
licher Bedeutung gewesen waren, keine Gedanken machte. Erst 
das Christentum gab der Bestattung wieder eine religiöse Grund- 
lage. Die Gräber der Eisenzeit können somit nicht dasselbe In- 
teresse wie die der älteren Perioden für sich in Anspruch 
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nehmen; sie lehren uns nicht viel, weit weniger als die Alter- 
tümer. Doch behalten sie immerhin eine gewisse Bedeutung als 
gleichzeitige Zeugnisse für ferne Zeiten und müssen, wenigstens 
in ihren Hauptzügen, betrachtet werden, da sie die hauptsäch- 
lichsten Fundstellen der Altertümer sind. 

In Jütland kommt zur römischen Zeit eine eigene Art von 
Gräbern vor* grössere aus Steinen errichtete Kisten, die in der 
Regel eine einzelne unverbrannte Leiche enthalten ; nur ausnahms- 
weise trifft man verbrannte Gebeine. Diese Steingräber, die bis 
jetzt an mindestens 40 Stellen gefunden worden sind — alle in 
Nordjütland , die meisten in den zw-ei nördlichsten Bezirken, 
Horns und Vennebjerg Herred — liegen bald unter flachem 
Bodenniveau, nur ein paar Fuss tief, bald in einem Hügel, der 
aber oft aus älteren Zeiten stammt. Die Seiten bestehen aus 
grossen Platten oder aus kleineren, wandartig aufgeschichteten 
Steinen, und darüber liegen 2 — 3 grosse Decksteine ; auch diese 
fehlen mitunter und werden durch eine Steinschicht vertreten. Die 
Dimensionen sind nicht unbedeutend, da die Länge 6 — 9', die 
Breite 3 — & und die Tiefe 1V2 — 4V2' beträgt. Oft ist das Grab 
unregelmässig gebaut oder zusammengestürzt, so dass es einem 
regellosen Steinhaufen gleicht. Man hat öfter mehrere Gräber 
dieser Art — bis zu sieben — in geringen Abständen von ein- 
ander, oder mehrere Kisten in einem Hügel getroflfen, so dass 
man von einem gemeinsamen Begräbnisplatz sprechen kann. 
Die Ausstattung mit Metallobjekten ist in diesen Gräbern gleich- 
artig, doch dürftig : man findet Fibeln von der in Abb. 34 dar- 
gestellten Hauptform, andere kleinere Schmuckstücke, Messer 
und ähnliche kleine Gerätschaften, ausnahmsweise auch Waffen. 
Dagegen trifft man gewöhnlich eine reiche Zusammenstellung 
von Thongefässen, bis zu 10 Stück von sämtlichen oben erwähnten 
Formen, Schüsseln, Krüge, Henkelgefässe, Tassen u. s. w., oft 
mehrere Exemplare derselben Gattung. Ähnliche Kollektionen 
hat man bisweilen auch ohne Steinumsetzung vergraben ge- 
funden. 

Zu diesen Gräbern mit Thongeflssen gehört das vorhin (S. 68) erwähnte 
auf der Elev Feldmark bei Aarhus. Ein anderes bei Thorsager, Amt Kanders, zeigt 
Abb. 44. In der Oberfläche eines sanft abgeböschten natürlichen Hflgels war ein 
innen 6' langes. 37i' breites Grab ausgehoben und mit Steinen, die 174' hoch auf- 
einandergeschichtet waren, umsetzt worden. Auf dem Boden des Grabes fand man 
Reste einer unverbrannten Leiche, eine Bronzefibula von der in Abb. 34 dargestellten 
Hauptform, eine Bronzenadel, ein Eisenmesser und 8 ThongeHisse. In einer Ecke 
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sUnd eine breite SchOssel und in dieser ein grOsieres Henkelgel^si. An dem enl- 
g«gengesetilcn Ende Tand man tinen hohen mit Müandtrn vertierten Krug mil engem 
Hals, unmillelb.tr daneben ein Henkelgeßss. einen Becher, in dem eine Tasse stand. 
fcmer in geringem Abstand einen grosseren Krug und Bruchstöcke eines anderen 
Thongcflsscs. Ober das Grab war eine Schicht von Handsteinen gebreitet worden. 
so dass das Ganze eine schwache Eriinbung Qbei der FIRche des HQgels gebildet 
haben aiüns. UrsprOnglich l.ig Dl)er der Leiche wahrscheinlich eine Holtbedeckung; 
nachdem diese vermodert war. fielen die darOber liegenden Steine ein und ler- 
trOminerlen die l'hongentsse. In der Abbildung sind sie in restauriertem ZusLinde 
wiedergegeben. 

Aus gleicher Zeit wie die Kisten stammen die Hügelgräber 
mit verbrannten Gebeinen, die sowohl in nördhchen wie in 



Abb. 44. jniiscbes Gtab mit Tlionge lassen. 

südlicheren Gebieten der jütischen Halbinsel allgemein sind- 
Wenn man, was bisweilen der Fall war, neue Grabhügel in der 
römischen Zeit aufgeworfen hat, .so waren diese nicht sehr gross, 
gewiss nicht über 6' hoch ; mitunter aber ist offenbar ein alter 
Grabhügel benutzt worden. Dies ist z. B. der Fall mit einem 
Grabhügel auf der V'inding Feldmark, Amt Aarhus, des.'ien 
Durchschnitt Abb. 45 zeigt. 

Auf dem Boden (a und i) befand sich ein Grab aus der Alteren BronicEeit 
mit Frauen schm Utk und unroillelliar d.-vneben ein Kindergrab; beide waren gleichteitig 
angelegt und h.ibeii w.-ihrscbeinlicli eine Mutter mit ihrem Kinde beherbergt, 
höher (f) fand I 
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Bflgclnadel. nlles nus Bronze; um Fussende stand ein Thongeflss. Dieses Grnb war 
s|)äler angelegt tils die beiden erstirwShnten . Rillt aber ungcRihr in dieselbe Zeit. 
Ferner sliess man {d und <) auf iwei Urnen und (y" und g) iwei Haufen verbrannter 
Gebeine, alles wahrscheinlich aus der jOngeren Bronieieit stammend. Endlich wa'' 
vom Gipfel aus in einem tiefen Einschnitt ein Grab eingerichtet, worin sich 5 l'hon- 
gefllsse aus der römischen Zeit bernnden. darunter eine grosse SchDssel. eine kleinere 
Schale, ein HenketgeFüss mit MSnnderzeichnung und eine Tasse, nlles von den gewöhn- 
lich vorkommenden Formen. Dabei fand man ein Messer und eine Nlhnadel von 
Eisen; es war somit ein Frauengrab. Auf dem Boden lagen verbrannte Gebeine 
tersireul; das Loch war mit Steinen ausgefällt. 

Diese Hügelgräber enthalten bald nur ein einzelnes Thon- 
gefäss mit verbrannten Gebeinen, bald mehrere, von denen wieder 
nur eines oder zwei zur Aufbewahrung der Gebeine dienen, 
• während die übrigen leer sind. Öfter jedoch sind die Gebeine 
überhaupt nicht in Gefässen niedergelegt. Römische Bronze- 



Abb. 45. Grabhügel mit GrSbern aus der Bronie- und Eisenzeit. 
Nach Seliestert, Ärehitotogiski Vtiiiers^iliir, 

gefässe und die anderen für diese Zeit eigentümlichen Altertümer 
kommen ab und zu vor. Eine Steinumsetzung kann vorkommen 
oder fehlen. 

Wieder andere Verhältnisse bieten die unter flachem Boden- 
niveau angelegten Gräber. Die mit Gebeinen gefüllten Thon- 
gefässe sind, bald einzeln, bald in grösserer Anzahl, mit oder 
ohne ßegleit gefässe , ein paar Fuss tief unter der Oberfläche 
vergraben, oft mit Steinen umgeben oder mit einem flachen 
Stein bedeckt. Dies stimmt ungefähr mit den Verhältnissen 
der vorhergehenden Zeit. Auch eigentliche Begräbnisplätze mit 
zahlreichen Urnengräbern hat man getroffen. Zwischen diesen 
trifft man hie und da Brandgruben (S. 19) und ausserdem auch 
unverbrannte Leichen, ausgestattet mit denselben Gegenständen, 
die in den gleichzeitigen Gräbern anderer Art regelmässig vor- 
kommen. Man darf annehmen, dass solche Plätze in Jütland 
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recht zahlreich vorhanden sind, doch ist nur ein einziges, das 
Gräberfeld bei Bjergelide, i Meile südöstlich von Horsens, genau 
untersucht worden. 

Einzelne Gräber hier enthielten sehr zahlreiche Altertümer. In einem grossen 
Thongefäss mit Mäanderzeichnung fand man ausser verbrannten Knochen eine der- 
artige Mischung von Männer- und Frauensachen, dass man annehmen muss, es habe 
die Reste zweier Individuen verschiedenen Geschlechtes enthalten. Der Inhalt be- 
stand aus einem zusammengerollten zweischneidigen Schwert, einer Schildbuckel und 
einer Speerspitze, alles von Eisen, einem Paar Sporen aus Eisen und Bronze, einem 
Eisenmesser, zwei Fibeln, einer von Eisen und einer von Bronze, einer Gürtel- 
schnalle, mehreren Riemenzungen, einer Nähnadel und Bruchstücken eines Bein- 
kammes. Grabausstattungen von ähnlicher Reichhaltigkeit sind auch an anderen 
Stellen gefunden worden. Auf der Brokjaer-Feldmark, Bezirk Ribe, wurde ein grosser 
Kessel aus dünngetriebener Bronze mit Mündungsrand und Tragringen von Eben aus- 
gegraben ; die eigentümliche Form des Kessels wird unten besprochen werden. In diesem 
Kessel lagen: ein römisches zweischneidiges Schwert nebst Ortband und eisernen 
Scheidebeschlägen , eine zusammengerollte RingbrOnne, mehrere Sporen, ein Messer 
und eine Schere, ein Goldfingerring, ein sehr grosses zusammengeschlagenes Bronze- 
gefäss, Teile eines anderen grösseren und mehrerer kleinerer römischer Gefässe, Bruch- 
stücke eines Schöpfgef^sses mit dazugehörigem Sieb, ferner an Beinsachen : Bruch- 
stücke eines Kammes, eine Nadel, Spielsteine und Würfel zu einem Brettspiel, end- 
lich Stoffreste u. a. m. 

In Schleswig liegen die Verhältnisse ungefähr so wie in 
den südlicheren Teilen von Nordjütland. Urnen und Gefässe sind 
in älteren Grabhügeln oder unter flachem Felde vergraben, und 
zwar entweder einzeln oder in grösserer Anzahl. Doch sind 
auch diese Plätze noch nicht sorgfältig untersucht. Charakteristische 
und schöne Sachen, darunter Perlen und Berlocken von Gold 
wie in Abb. 32, liegen namentlich aus Skaersbjerg bei Kvaern, 
östlich von Flensburg, vor. 

Ein ziemlich abweichendes, doch in sich ebensowenig ein- 
heitliches Bild bieten die gleichzeitigen Gräber auf Fun en; man 
trifft hier sowohl Brandgruben und Urnen mit verbrannten Ge- 
beinen als auch Reste unverbrannter Leichen. Nur Hügelgräber 
scheinen zu fehlen ; man hat sich hier entschiedener von den 
alten Bestattungsplätzen abgewendet als in Jütland. Anderseits 
hat die Beerdigung ohne Leichenverbrennung hier nicht in dem- 
selben Maasse wie in Nordjütland Eingang gefunden. Man kennt 
zwar auch dafür Beispiele, doch lässt sich für Fünen die Leichen- 
verbrennung sowohl in dieser Periode wie auch noch in der 
Völkerwanderungszeit als Regel bezeichnen. Die Funde sind 
nicht so zahlreich wie in Jütland, aber dafür oft in ihrer Zu- 
sammensetzung reichhaltiger. Dies erkennt man allerdings nur 
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dort deutlich, wo die Leiche unverbrannt bestattet ist, wie z. B. 
bei dem oben besprochenen Espe-Fund (S. 66). Wo dagegen 
Leichenverbrennung stattgefunden hat, sind die Altertümer durch 
die Flammen zerstört und von der reichen Ausstattung sind nur 
mehr geschmolzene und halbverzehrte Reste vorhanden. 

Bei EUerup im Amte Svendborg wurde ein Bronzegeföss mit verbrannten 
Gebeinen aufgepflQgt . das auf einer mit Kohlen vermengten dicken Schicht stand ; 
in derselben fand man vom Feuer beschädigte Reste eines zweischneidigen Schwertes 
nebst Oitband aus Bronze, mehrerer Speerspitzen, einer Axt, einer Schildbuckel, zweier 
Sporen und eines Messere. An Gefössen waren vorhanden gewesen mindestens zwei 
römische Bronzeeimer mit gerieften Seiten und Traghenkeln, ein Schöpfgefäss mit 
langem Griff und eingefügtem Sieb aus Bronze , Bronzebeschläge von zwei Trink- 
hömern . ein kleines ornamentiertes Thongeföss und Scherben verschiedener anderer 
Thongefösse. An Schmucksachen enthielt das Grab nur einen breiten Fingerring 
aus Gold. 

Solche reich ausgestatte Gräber gehören aber doch zu den 
Ausnahmen. Meist trifift man ärmlich ausgestattete Urnen — 
einzeln oder in geringer Anzahl beisammen — und mehrere 
grosse Gräberfelder haben durchgeheiVis nur eine geringe Aus- 
beute an Altertümern ergeben ; namentlich Waffen fehlen fast 
ganz. 

Beim Hofe Broholm in SQdostfOnen hat F. Sehested nach und nach 380 
GrSber aufgedeckt, ohne damit den Plat» zu erächöpfen. Ober die Hälfte davon 
enthielt nur ThongefSsse und die meisten anderen enthielten nur wenige AltertQmer, 
die noch dazu von den Flammen des Leichenbrandes stark bescliädigt waren. An 
Waffen kamen nur 1 Speer und l Beil zum Vorschein. Die meisten derjenigen 
Gräber, welche nur ein Eisenmesser entliielten, oder wo AltertQmer gänzlich fehlen, 
müssen gewiss als Männergräber betrachtet werden. 75 Gräber enthielten einen Bein- 
kamm oder richtiger kleine Bruchstücke von Beinkämmen; ausserdem fand man 
4 Eisenkämme. 41 Funde enthielten Glasperlen und ebensoviele Fibeln. Alle diese 
Sachen stammen unzweifelhaft aus Frauengräbem . ebenso Schlüssel , Wirtel und 
Hängezierate zu Gürtelriemen. Verschiedene andere Objekte, Riemenschnallen und 
Trinkhornbeschläge scheinen beiden Geschlechtern in das Grab mitgegeben worden 
zu sein. Gräber mit unverbrannten Leichen wurden nicht angetroffen. Brandgruben 
von der Art der oben erwähnten Bornholmer waren sehr zahlreich vorhanden — 
gegen 100 — , überwiegend aus der ältesten Zeit der Anlage des Gräberfeldes stammend, 
nämlich aus der römischen Periode; ein unzweideutiger Beweis dafür sind die in 
diesen Gräbern vorkommenden Fibeln von der in Abb. 34 dargestellten Hauptfomi 
Die Urnen sind im ganzen jünger ; zum Teil fallen sie in die Völkerwanderungszeit. 
Altere und jüngere Gräber liegen bunt durcheinander, da man von Anfang an das 
ganze grosse Tenain von ca. 3 Tonnen benutzt und später die noch freien Plätze 
ausgesucht hat. 

Ganz entsprechende Verhältnisse findet man auf dem Gräberfelde bei Oregaard, 
Amt Odense. Ausser Brandgruben und Urnen fand man auch freiliegende Haufen 
verbrannter Knochen, von Kohle und Asche gereinigt. Thongei^sse und andere 
Altertümer lagen bei den Gebeinen, und über dem ganzen lag eine deckende Schicht 
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von Thontclierben. Aucli dieser Begrlbntsplatz war l.inge Ober die rScnUche Periode 
hinaus benuUt worden. 

Bei Skriliinge in der Nlhe von Middeirart sind lahlreiche GrSher aufgedeckt 
worden, leils Brandgruben , teiU GrSber mh unverhrannten Leichen, doch keine 
Umengl^ber. Von AlterlDaiern kommen die gewöhnlichen Arten Tor. alle aus der 
römischen Zeit; nur eine Eigen IQ mlich keil trat liier entgegen, dass nämlich fast alle 
Thongeßssc unter zwei bestimmte Formen fielen, die offene Schale und das millcl- 
grosse Henkelgefüss. Selir oft enthielt das Grab je ein Exemplar dieser zwei Arten. 
Mao mAchte sagen, sie reprisentieren das Trinkservice in seiner einfachsten Form. 

Auf der seeiändischen Inselgruppe ist die Beerdigung 
unverbrannter Leichen wiederum mindestens eben so häufig wie 
in Jütland. Doch liegen weniger Funde vor; während die Zahl 
der jütischen Funde im Nationalmuseum (nach einer vor wenigen 
Jahren voi^enommenen Zählung) ca. 150 betrug, war Seeland 
nebst den umliegenden Inseln nur 
durch 30 Funde vertreten. Die 
un verbrannten Leichen wurden 
meist in Sandhügel vergraben, 
und nicht selten mit den dieser 
Zeit eigentümlichen Sachen reich 
ausgestattet. Bisweilen hat man 
kleinere Gräberfelder entdeckt, 
Abb. 46. Du>^hsehni.. eines ^'^ ^'^ ^" ? ^"»'«^ umfassen. 

seeisndiachen Grabes. A.irb. 1877- Daneben gibt CS an einzelnen 
Stellen Gräber mit verbrannten 
Leichen, und auf Lolland findet man kleinere Begräbnisplätze mit 
Urnen und Brandgruben, die dasselbe Gepräge aufweisen wie die 
oben besprochenen grossen Funde auf Fünen. Man kennt sogar 
Beispiele dafür, dass ganz gleichzeitig bedeutende Grabhügel auf- 
geschüttet worden sind. Zwei solche, mit einer Hohe von ca. 12' 
und einem Durchmesser von gegen 80', wurden bei Himlingöie 
in der Nähe von VallÖ geöffnet. In beiden fand man auf dem 
Boden und in der Mitte ein einzelnes Grab mit einem römischen 
Bronzegefäss, das verbrannte Gebeine enthielt. 

Al)b, 46 zeigt den Durchschnitl eines dieser Graber, Durch die alte Erd- 
schicht (i) ist in den festen Thongrusd (<r) ein runde« Loch gegraben. Auf dem 
Boden steht dns Bronzegeßss (rf), dss ehemals in Stoff eingehlllt war. von dem 
Reste an der Aussenseile des Geiasses im Roste erhalten waren. Über de-- Mündung 
lag eine noch eihahene dicke Holzplatte; darDber befand sich ntiennals eine feste 
Thonschicht Ca). Unvi^eit des Grabe* fand m.in Reste einer zugespililen Holislange. 
die in den Unlei^rund eingerammt und an den Seilen inil Steinen gestützt war; 
bei der Ausgrabung bemerkte m.in sie schon in der obersten Schicht des HGgeU 
und ging ihr bis tum Grabe herab nach. Das Gefiss enthielt Reste zahlreicher. 
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durch den Leichenbrand beschädigter Sachen: zweier grosser römischer Eimer mit 
massiven FQssen und Traghenkeln , zweier Schöpfgeßsse mit eingtpassten Sieben, 
femer Teile von Silberbechern und Thongefassen, geschmolzenes Glas, unzweifelhaft 
von Gelassen, halbgeschniolzene ddnne Goldplatten, drei Bronzesporen, Fragmente 
einer Fibula, einer Beinnadel und eines Kammes u. a. m. 

Bornholm bildet wiederum ein neues Glied in der ganzen 
abwechslungsreichen Reihe von Grabformen. Hier trifft man 
fast ausnahmslos Brandgruben von gleicher Art wie die älteren 
aus der vorrömischen Zeit (S. 19). Die neuen Ideen äussern 
sich auf der entlegenen Insel erst später in den Begräbnisbräuchen ; 
der Industrie dagegen hat der raschwirkende Import ganz das- 
selbe Gepräge aufgedrückt wie in den anderen dänischen Gebieten. 

Ein ähnlicher Wechsel der Grabform und Begräbnisbräuche 
von Ort zu Ort, wie er in den Funden von Jütland bis Bom- 
holm uns entgegentritt, lässt sich auch in den anderen skandi- 
navischen Ländern und in Deutschland von den Grenzen des 
römischen Reiches bis zur Weichsel und Ostsee nachweisen; 
die verschiedenen Gebiete haben ihre mehr oder minder stark 
hervortretenden Eigentümlichkeiten. Anderseits weist der Inhalt 
der Gräber in Bezug auf fremde wie auf heimische Sachen 
durchgehends ein gleichartiges Gepräge auf. Auf diesem ganzen 
grossen Gebiete herrschte eine gemeinsame Kultur, die sich in 
den Funden aus den ersten Jahrhunderten n. Chr. abspiegelt. 
Die Grundlage, auf der weitergebaut wurde, die Kultur der 
Vorzeit, war ja nicht wesentlich verschieden, und die römischen 
Einflüsse waren überall die gleichen; höchstens die grössere oder 
geringere Entfernung vom Römerreiche konnte da von einiger 
Bedeutung sein; doch tritt dies bei einem Vergleiche der nor- 
dischen Funde mit den südgermanischen nicht merkbar hervor. 

Das archäologische Material lehrt, dass der römische Einfluss 
überall umfangreich und tiefgehend war. Noch deutlicher würde 
dies hervortreten, wenn der Sprachforscher und Literaturarchäologe 
die Entlehnungen aus der klassischen Kulturwelt, die stattgefunden 
haben — Jahreseinteilung, Bezeichnung der Wochentage mit 
Götternamen nach Analogie der r/)mischen, und verschiedene 
einzelne Begriffe — chronologisch fixieren könnte, und wenn 
der Mythologe im Stande wäre, entsprechende Entlehnungen 
nachzuweisen. Doch schon der Datierung, die der Archäologe 
mit Sicherheit vornehmen kann, stehen auf den anderen Gebieten 
fast unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. 
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Wir wenden uns von der römischen Zeit zu den nächst- 
folgenden Jahrhunderten. Schon der erste Blick auf die 
reichen, in Art und Zusammensetzung neuen Fundgruppen aus 
Gräbern und Mooren zeigt, welch grosse Veränderungen statt- 
gefunden haben. Die Feder vermag nur langsam und stückweise 
die neuen Züge nachzuweisen ; doch ist sie dafür im Stande, die 
Erklärung der grossen Probleme wie der Einzelheiten, die das 
Auge nicht unmittelbar findet, zu geben.* 

Es war die Zeit der Völkerwanderung, vom dritten bis 
zum fünften Jahrhundert. Germanen und Römer rangen mit- 
einander auf Tod und Leben. Die Germanen drangen über die 
Grenzen des römischen Reiches, beugten sich aber auch als 
Sieger vor der alten Kultur. Die Kulturzustände Dänemarks in 
diesen Jahrhunderten entsprechen der Lage des Landes, da.s 
einerseits von den Kämpfen nicht berührt wurde, anderseits doch 
dem weltgeschichtlichen Schauplatze so nahe lag, dass die zwei 

* Literatur ülier die in Alischnitl VI — VII behandeilen AllertOiner verteidiDc« 
Sophus MQller, Systeme prehistorique. 
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bestimmenden Mächte der Zeit, die altklassische und die ger- 
manische Kultur, sich in eigentümlicher Verquickung geltend 
machen konnten. 

Sehr bezeichnend ist, dass erst jetzt fremde Münzen in den 
Norden kommen, dafür aber in bedeutender Menge. Kein 
dänischer Fund aus der römischen Periode oder aus älteren Zeiten 
enthielt Münzen.* Man hat zwar in Dänemark i griechische 
Münze, 2 römische aus der Zeit der RepubHk und 17 aus dem 
I. Jhd. n. Chr. gefunden, doch diese sind zum grössten Teile 
gewiss erst lange nach dem Jahre ihrer Prägung im Gefolge 
jüngerer Münzen in den Norden gelangt. Dagegen strömten die 
römischen Silbermünzen des 2. Jhds., die Denare, reichlich zu, 
doch nimmt der Zufluss im letzten Dezennium des Jahrhunderts 
ab; aus dem Beginne des nächsten Jhds. liegen nur wenige vor; 
das Todesjahr des Alexander Severus, 235 n. Chr., bildet eine 
deutliche Grenze; fast kein Denar jüngeren Gepräges liegt vor. 
Der Grund dieser auffälligen Erscheinung wird später besprochen 
werden. Aus diesem ganzen Zeitraum fand man nur 3 Gold- 
münzen und sehr wenige Bronzemünzen ; dagegen liegen Gold- 
münzen aus der folgenden Zeit bis zum Beginne des 6. Jhds. in 
ziemlich bedeutender Anzahl vor. 

In Skandinavien sind bis jetzt 5540 Denare eingesammelt 
worden, doch nur 1060 davon auf dem gegenwärtigen dänischen 
Gebiete , und fast die Hälfte dieser letzteren Zahl .stammt aus 
Bornholm. Die Insel Gotland allein hat 3748 beigesteuert. Man 
darf wohl annehmen, dass diese Ungleichheit der Verteilung auf 
der Verschiedenheit der Handelsbeziehungen beruht. Diese beiden 
In.seln liegen in östlicher Richtung vor der Mündung der Weichsel, 
welche gewiss ein Hauptverkehrsweg nach dem Süden war; 
wahrscheinlich betrieben sie in dieser Periode eine ausgedehnte 
Schiffahrt und sind dadurch zu Reichtum gekommen. In Nor- 
wegen hat man nur 5 Denare gefunden ; dieses Land lag somit 
wesentlich ausserhalb der regelmässigen Verbindungen. 

Doch war diese römische Münze nur Metall, das man auf 
Wagschalen abwog — solche liegen in einzelnen Funden vor — 
oder kursierte sie auch als Bezahlungsmittel von Hand zu Hand ? 
Nächst der weiter unten besprochenen Einführung der Buch- 
stabenschrift würde dies das beste Zeugnis für die Bedeutung 



• P. Hauberg, Aarb. f. nord. üldkynd., 1894. 325- 
Sophus Müller, Nordische Altertumskunde II. 
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des römischen Einflusses sein. Verschiedene Umstände deuten 
darauf hin. Nicht selten sind grosse Münzfunde gemacht worden; 
1782 wurden bei Slagelse 428 Denare ausgegraben; 1893 fand 
man 255 Denare auf Bornholm — um hier nur den (soweit 
bekannt) ältesten und den jüngsten Fund anzuführen; auf Got- 
land wurden 1500 Stück beisammen gefunden. Solche Funde 
müssen als wirkliche Geldvorräte aufgefasst werden. Diese Schätze 
enthalten ausschliesslich gemünztes Silber, nicht aber verschmolzene 
Barren oder Bruchstücke von Schmucksachen u. ä. , wie es in 
Zeiten der Fall ist, in denen das Metall nach dem Gewicht ab- 
geschätzt wurde. Auch die zahlreichen einzeln gefundenen Münzen 
sprechen für ihre Anwendung als Geld; als Münze kursierend 
konnten sie leicht einzeln verloren gehen. Endlich sind die im 
Norden gefundenen Denare durchwegs sehr stark abgegriffen. 

Der Import römischer Waren macht sich neben der jetzt 
reichlicheren heimischen Industrie in den Funden weit weniger 
geltend als früher, hat aber an und für sich keinen geringeren 
Umfang. Am auffälligsten sind noch immer die römischen 
Bronzege fasse, die in ca. 100 Exemplaren vorliegen. Doch 
die alten Formen sind nicht mehr zu treffen; der edle Stil und 
die solide Arbeit sind verschwunden. Man vergleiche die Schöpf- 
gefässe mit dazu gehörigem Sieb, von denen ein Exemplar in 
Abb. 49 reproduziert ist, mit den auf S. 53 besprochenenen 
älteren Gefässen von ähnlicher Form: an Stelle des schweren 
Metalls, des schön geformten Griffes, des dicken Mündungsrandes 
und der tief eingedrechselten Kreise sind nun dünn getriebene 
Bronze, ein flüchtig ausgeführter Griff, ein schmächtiger Rand 
und schwach eingeschlagene Kreise unter dem Boden getreten. 
Derlei Gefässe , Schöpfgefäss und Sieb immer beisammen , mit 
ganz gleichem Griff, dessen Seiten vorspringende Fortsätze auf- 
weisen, liegen in mehr als 30 Grabfunden vor. Keines ist gleich 
den älteren mit einem Namen bezeichnet. Lag es nicht mehr 
im Interesse des Fabrikanten, diese minderwertigen Waren zu 
stempeln , oder waren es hauptsächlich Exportwaren , bestimmt 
für fernwohnende Barbaren, für die ein römischer Name doch 
bedeutungslos war? 

Ausserhalb des römischen Reiches waren solche Waren 
stark begehrt, und die Ausfuhr muss gleichmässig und ununter- 
biochcn vor sich gegangen sein. Die erwähnten Schöpfgefässe 
sind in ganz Deutschland sehr zahlreich gefunden worden. Das 
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gleiche gilt von den Gefässen anderer Formen, die im Norden 
zu den am häufigsten vorkommenden Formen gehören. Von 
den zierlichen Eimern (Abb. 48) liegen aus Dänemark 15 Exem- 
plare vor, zum Teil in etwas älteren Funden. Der grosse Eimer 
mit t^latten Seiten und hohlem Fuss (Abb. 49) liegt in gleicher 
Anzahl vor; bei den älteren und bcs.ser geformten Exemplaren 
ist der Henkel rund nnd quergerieft , bei den jüngeren und 
minderwertigen dagegen flach. Andere Eimerformen sowie ver- 
schiedene grosse Schüsseln und Schalen sind weniger zahlreich 
vertreten oder liegen gar nur in einem Exemplar vor. - 

Unter den eingeführten Sachen treten jetzt Glaswaren 
stark hervor. Aus der römi.schen Periode liegen nur zwei Schalen 
vor (S. 66) , aus der Völkerwanderungszeit dagegen im ganzen 
45 ganz oder fast volLständig 
erhaltene Glassgefässe, abge- 
sehen von Bruchstücken zahl- 
reicher anderer , namentlich 
solcher, die auf dem Scheiter- 
haufen geschmolzen sind. Die 
Glasfabrikation war im rö- 
mi^^chen Reiche allgemein ge- 
worden, das Verlangen nach 
dem Besitze dieser Luxus- 
gegenstände bei den Nachbar- 
völkern gestiegen, und die Abb. 48. Eimer. A;iib. 1873. '/.■ 
Verbindungen hatten .sich nach 

und nach gefestigt — diese Bedingungen bilden die Voraussetzung 
für die Zufuhr so vieler feiner und zerbrechlicher Sachen. Ein 
grosses, 14,4 cm hohes Glas z. B, ist papierdünn. Kleinere 
Schalen aus wasserklarem Glase mit gemalten Darstellungen 
müssen kostbar gewesen .sein, da ihnen die künstlerisch ausge- 
führten Bilder und die schwierige polychrome Herstellung Wert 
verliehen. In Dänemark sind verschiedene solche Schalen zum 
Vorschein gekommen, alle in seeländischen Gräbern. 

Zwei so I die Schalen befnnden sicli in dem unlen (Abschn. VII) besprochenen 
Funde von Nordrup bei Ringsled (Abb. 50); drei fand man im Jahre 1861 bei 
Viirpelev (Stevns); drei andere wurden 1870 aus Thorslundc bei Roskilde cinge- 
lieferl, und eine enthiell ein reicher Fund, der i8(|4 bei IlimÜngöie i^ der NShe 
von Vallö ausgegraben wurde. 

Die Farben haben sich gut erhalten imd gewiss keine 
wesentliche Veränderung erlitten. Die Darstellungen zeigen oft 
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Scenen aus Circusspielen ; man sieht ffcgen einander gehetzte 
Tiere oder zwei Gladiatoren vor einer Wasscrorgel, welche ihren 
Kampf mit Spiel begleitet. Andere zeigen Tierbilder, Vögel. 
Löwen u. s. w. in verschiedener Zusammenstellung. Der Stil 
ist nicht immer gleich, und unzweifelhaft stammen diese Gläser 
aus verschiedenen Fabriken ; doch in welchem Teile des römischen 
Reiches diese lagen, ist ganz unentscheidbar. Aus dem Aus- 
lande kennt man nur vereinzelte ähnliche Gläser, die in Frank- 
reich und Nordafrika zum Vorschein gekommen sind. 

Ein Unicum ist ein schönes dunkelblaues Glas, bedeckt 



Abb. 4"). Rlmisclie und nordische Geftne aus dflnisclten Fuiidfn. '/» 

mit Blattwerk und Pcrienstäben in durchbrochenem Silber. Unter 
der Einfassung des Randes steht eine griechische Inschrift >Glück 
auf!', ein auf Trinkgefässen allgemein vorkommender Gruss ; 
in etwas abweichender Form ist er auf einem anderen Gias- 
gefässe eingeschliffen. Eine dritte griechische Inschrift — eine 
magische Formel — ist in eine grosse geschliffene Kr>-stailkugei 
aus einem fünischen Funde eingraviert. Dagegen sind auch aus 
dem Auslande wohl bekannt die schmalen Becher mit Fuss und 
die kleinen vasenförmigen Gefässc aus schwach grünlichem Glas, 
worauf weisse und blaue Glasfäden in gewundenem Muster an- 
geschmolzen sind. Drei Gläser haben die Form grosser krummer 
Flörncr; ganz ähnliche kennt man aus den Rheingegenden. Gläser 
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mit eingeschliffenen Ovalen, von denen 
zwei schon aus dem Beginne der 
Völkerwanderungszeit vorliegen , ge- 
hören zu einer sowohl in nordischen 
wie in fremden Funden reich ver- 
tretenen Klasse, doch sind sie meist 
aus grünlichem Glas, von minder- 
wertiger Arbeit und fallen meist in 
den Schluss der Periode oder die un- 
mittelbar darauf folgende Zeit. Im 
ganzen zeigen Verschiedenheiten der 
Form und Fabrikation, dass diese 
Gefässe nicht ganz gleichzeitig sind 
und aus verschiedenen Werkstätten 
stammen. 

Sehr zahlreich findet man einge- 
führte Glasperlen, die in der vorigen 
Periode noch selten waren (S. 54). 
Sowohl die Häufigkeil der Funde als 
die Menge der In einem Grabe ent- 
haltenen Perlen nimmt im Laufe der 
Periode merkbar zu. Ein Frauengrab 
bei Nyrup, Odsherred, vom Schlüsse 
der Völker Wanderungszeit, enthielt 734 
Glasperlen und ausserdem noch 484 
Bernsteinperlen, Die Glasperlen müssen 
ein für die römische Industrie sehr 
einträglicher Exportartikel gewesen 
sein ; auch später, in der nachrömischen 
Zeit, blieb die Vorliebe für die.sen 
Schmuck ebenso gross, ja sie nahm 
sogar noch zu. Aus Bornholm liegen 
nach E. Vedels Zählungen gegen 
1000 Glasperlen aus der Völkerwan- 
derungszeit und ca. 4000 aus der nach- 
römischen Zeit vor. Tausende und 
aber tauscnde von Exemplaren sind 

innerhalb und ausserhalb der rö- ,., ,, , ,, 

Ab1>. 50. Dnrslellun 
mi.schen Reichsgrenzen, vom Kauka.siis finftii bemalten lömist 
bis England, gefunden worden. Form, ^ord. Fortidsoi, 
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Farbe und Zeichnung wechseln mit der Zeit; doch die überwältigende 
Menge und die zahlreichen Variationen haben bis jetzt eine ge- 
nauere Klassifikation erschwert. Sie .'^^cheinen sämtlich aus Fabriken 
auf klassischem Boden hervorgegangen zu sein, jedenfalls steht 
dies für die Völkerwanderungszeit fet^t. Später können zwar in 
den neuen germanischen Reichen Glasperlen erzeugt worden 
sein, doch sind alle im Norden gefundenen unzweifelhaft einge- 
führt. Ganz gleiche Variationen trifft man im Auslande, oft in 
sehr entlegenen Gegenden. 

Die Perlen bildeten im Norden ausschliesslich Frauenschmuck. 
Meist wurden sie an Halsbändern getragen , bisweilen aber be- 
weist ihre Lage im Grabe , dass sie um das Handgelenk oder 
im Haare angebracht waren, Dass sie dem Zeitgeschmack zu- 
sagten, i.st leicht begreiflich. Sie waren ja wirklich hübsch und 



empfahlen sich ausserdem durch Billigkeit der steigernden Lust an 
Schmuck und Pracht. Die Farben sind sehr abwechselnd, bald matt, 
bald durch.scheinend ; oft trifft man bunte Zusammenstellungen und 
schöne Muster. Viele Ferien sind aus Millefioriglas, wie es noch 
heute nach alter Art in Italien fabriziert wird, hergestellt. Man 
bildete Stangen, in denen verschiedenfarbige Fäden bündelweise 
vereinigt waren, oder die aus dünnen Stiften oder Röhrchen be- 
standen , die mit verschiedenfarbigen Schichten über.'chmolzen 
wurden. Die Stangen wurden quer geteilt und die dadurch ent- 
standenen Platten, die alle die gleiche Zeichnung aufwiesen, 
wurden halb geschmolzen und zu Perlen gerollt oder mit anderen 
zu grosseren Kugeln vereinigt. Abb. 51 zeigt einige Exemplare 
.solcher Millefioriperlen ; die grö.sste i.«t aus Platten hergestellt, 
die aus zwei verschiedenen Stangen ausgebrochen sind, von denen 
die eine durch Verschmelzung feiner Fäden , die andere aus 
konzentrischen Schichten hergestellt ist. 

Neben diesen Sachen , mit denen der römische Fabrikant 
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in dieser Periode den Norden regelmässig versah , fand vieles 
andere seinen Weg dorthin mehr zufällig. Die grossen Moor- 
funde (Abschn. Vlil) zeigen, wie häufig römische Waffenstücke, 
Helm, Schwert und Schild, von Kriegern getragen wurden. Häufig 
sind auch Luxus^achen, wie runde Glassteine zum Brettspiel, 
unten flach und nach oben leicht gewölbt, weiss und schwarz, 
oder (selten) aus Millcfioriglas, ferner ärmliche Zierate und aller- 
hand Kleinigkeiten. Nur selten dagegen erhielt man Sachen von 
Wertmetall, so einzelne Fingerringe von Gold und etliche Schmuck- 
nadeln von Gold und Silber. Einzeln und an verschiedenen 
Stellen sind römische 
Bronzestatuetten gefun- 
den worden, meist Götter- 
bilder , Mars , Jupiter, 
Venus und Lar ; sie 
stammen hauptsächlich 
aus dieser Periode. 

Was man von der 
römischen Industrie cr- 
hieh , war somit nicht 
wenig; aber diese sclb.st 
war anders geworden als 
früher. Alle diese Sachen 
haben ein eigenes, mattes 

und charakterloses Ge- Abk 52. Spange mit gepres-ltr Silberbelegung. 
präge. Sie sind oft recht ^"^- '^'J'- '/«• 

fein und zierlich, aber schwach und schlapp in Form und Orna- 
mentik. Die technische Fertigkeit ist zwar nicht gesunken, aber 
eine hastige und fabriksmässige Abglättung ist an die Stelle der 
früheren .soliden Arbeit getreten. 

Ganz dasselbe Gepräge hat die heimische Industrie. Viele 
von den nordischen Arbeiten sind so dünn und zerbrechlich, 
da.ss sie kaum zu praktischem Gebrauch geeignet scheinen. Die 
Randbeschläge der in den Mooren gefundenen Schilde können 
selbst aus einem .so weichen Metall wie Silber und so dünn sein, 
dass ein Kind sie zwischen den Fingern verbiegen kann. Silber- 
blech, nicht viel dicker als Papier und daher rasch der Durch- 
reibung ausgesetzt, bedeckt den HolzgrifT des Schwertes und die 
Bronzebeschiäge des Zaumzeugs, Die Schildbrettcr, die Hieb 
und Stich abwehren sollten, sind nicht dicker als die Wände 
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einer Ci garren schachte! , und die Dauben der 
Holzeimer sind ebenso dünn abgehobelt. Nieten 
und Nägel , die Waffenteile und Gebrauchs- 
gegenstände zusammenhielten, sind oft nicht 
stärker als eine Stecknadel. Eine merkwürdige 
Verfeinerung tritt überall zu Tage, doppelt 
auffällig, wenn man die schweren und soliden 
Sachen aus der vorhergehenden und der fol- 
genden Periode zum Vergleiche heranzieht. 
Dies beruht gewiss ausschliesslich darauf, dass 
die verfallende römische Industrie den Bar- 
baren zur Richtschnur diente. 

Die Formen und Ornamente sind so ver- 
feinert und abgeglättet, dass man fast in Ver- 
legenheit gerät, wenn man bestimmte Züge 
nachweisen soll. Leicht vertiefte Linien, Kreise, 
Halbbogen, Tremolierstiche bilden eine nette, 
aber flüchtige Dekoration. Ganz dünn aus- 
gehämmerte Platten von Silber und Gold geben 
Waffenteilen , Pferdegeschirr , TrinkgefäsSen 
und Schmucksachen eine blank glänzende, 
aber sehr unsolide Oberfläche. In diese dünne 
Metallbelegung sind rasch und flüchtig aller- 
hand Ornamente, Rosetten, Perlenstäbe und 
geflochtene Bänder eingepresst; feine eng 
neben einander angebrachte Stifte mit kleinen 
runden, vorstehenden Köpfen verbinden die 
Belegung mit der Unterlage (Abb. 52). 
So wurde die feine Filigran- und gekörnte 
Arbeit, welche in der römischen Zeit so vor- 
trefflich ausgeführt worden war , nachgeahmt 
und ersetzt. Die gepressten Ornamente waren 
leichter herzustellen und billiger, und erzielten 
bei oberflächlicher Betrachtung eine ähnliche 
Wirkung wie die ältere und bessere Technik. 

Besonders interessant ist ein anderes 
Stilelement, das allerdings niemals besonders 
hervortritt und oft nur bei genauerer Betrach- 
tung wahrnehmbar ist. Einmal aufmerksam 
geworden, wird man gleichwohl die vielen 
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kleinen Tierköpfe an allen Arten von Objekten, sporadischer in 
den Grabfunden , aber ganz besonders häufit; in den grossen 
Moorfunden, nicht mehr übersehen (Abb. 53)*. Sie sind ganz 
eigenartig. Oft sind sie so defekt , so mangelhaft mit Details 
ausgestattet, dass man fast Bedenken trägt, sie Tierköpfe zu 
nennen, und selbst bei voller Ausführung sind sie so wenig 
naturähnlich, dass man gar nicht entscheiden kann, welche Tiere 
damit gemeint sein sollen. Und doch sind diese Bilder nicht 
schlecht und nachlässig gearbeitet ; im Gegenteil ist die Zeichnung 
stets fein und scharf, und die ModeUierung zeigt die ganze Sorg- 
falt eines neu aufkommenden Kunststils. Man könnte sagen, 
es seien die allerersten Versuche, Bilder dieser Art herzustellen. 
Damit hängt sicherlich zusammen , dass die Tierköpfc nur an 



Abb. 54. Slilisieiler TierkopF. Aarb. 1B67. '/,. 

bestimmten Stellen erscheinen, nie auf grösseren Flächen, son- 
dern nur an Spitzen und Fortsätzen, Ecken und Enden oder auf 
kleinen begrenzten Feldern. Alle diese Partien kommen ausser- 
dem sowohl mit Tierköpfen als ohne diese Verzierung vor, und 
es lassen sich alle Übergänge von dem kaum angedeuteten Kopf 
bis zur vollständigeren Form in hohem Relief verfolgen. Läng- 
liche Felder und Abschlüsse stehen noch leer, andere haben mit 
ein paar Kreisen Augen erhalten; der gekrümmte Fortsatz ist 
gespalten und der Nagel, mit dem er an der Unterlage befestigt 
ist, dient als Auge; die zugespitzten Enden sind zu Köpfen ver- 
wandelt , indem zwei Punkte die Augen bilden und der ab- 
schliessende Knopf die Schnauze vorstellt. Hier kann man am 
deutlich.sten sehen, dass die Tierkopfe auf ornamentalem Wege, 
durch Umbildung einer bereits gegebenen Form, entstanden sind 
(vgl. Bd. I, S. 464I. 

• Sophus MQUer, Die Tierornam^nlik im Norden (Deulsch von Mestorf), 
Hamburg I881. 
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Und dieses lebende Ornament tritt überall hervor, wo die 
Form es zulässt, nicht blos auf gewissen Arten von Gegenständen, 
sondern wo immer nur ein Fortsatz oder eine Spitze sich findet, 
auf dem Schwertknauf, auf dem Mundblech, Seitenbeschlag und 
Ortband von Scheiden, auf Gebissen, Gefässhenkeln und Eimer- 
beschlägen , auf dem Fusse der Fibeln und dem Dom der 
Riemcnschnallen — überall in der von Ort und Raum bedingten 
Form. Es herrscht somit eine grosse Mannigfaltigkeit unter 



Abb. 55. Nordischer omamenlalfr Abb. 56. Rftiiiischei' Greifenkopf. 

Vogelkopr. Aarb. 18B0. '/i- Engcihnrdt, Vimose-Fundil. */>■ 

diesen neuen Geschöpfen , die erst mit dem Kopfe aus dem 
Boden ihrer Entstehung hervorlugen. Dennoch merkt man 
bereits in diesen Anfängen der neuen Kunstrichtung, dass 
festere Formen angestrebt werden, die gleichen, die in der fol- 
genden Periode vollentwickelt auftreten. Man musste sich natür- 
lich an gcwis.se, mehr entwickelte und ansprechende Züge halten 
und sie wiederholen. So entstand der lange Kopf mit einem 
Bande in der Mittellinie, an das sich die oval zugespitzten Augen 
schliessen, und mit einem Querband, das die Schnauzenpartie 
abgrenzt (Abb. 54); vielleicht dachte man dabei an einen Pferde- 
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köpf mit Riemen. Ein anderer Kopf, wieder in gewissem Grade 
an einen Pferdekopf erinnernd, ist durch die runden vorstehenden 
Augen und das grosse gespaltene Maul charakterisiert (Abb. 53, 
unten). Endlich ist ein Vogelkopf zu erwähnen, stets in Seiten- 
ansicht, mit stark gekrümmtem Schnabel, hinter dem Auge oft 






Aarl>. 1880, ■/[. 



7i- 



mit einem nach unten zu verlängerten Bande, und mit einem 
an der Unterseite des Kopfes vorspringenden Winkel (Abb. 55). 
Auch ganze Tierbilder trifft man In dieser Zeit, doch sehr 
selten. Bald ist nur die Vorderpartie ausgeführt, während der 
Hinterleib unbestimmt gehalten ist. bald sind es vollständige 



Abij. 5g. Tiprfiguren. vollständige Menschenfigur und Masken. 
Memoires IÖ66-7J. '/i- 

Tiere, ein Vogel, ein Fisch oder ein Vierfüs.sler, immer in Seiten- 
ansicht und daher nur mit einem Vorder- und einem Hinterglicd. 
Eine genauere Bestimmung der Tierart ist unmöglich, selbst bei 
den vollständigsten und am besten charakterisierten von allen 
Bildern (in Abb. 57). Wären die Bilder der Natur abgelauscht, 
würden sie Haustiere oder heilige Tiere, die gewöhnliche Jagd- 
beute oder die üblichen Opfer für die Götter vorstellen , so 
müsste man diese Tiere doch wohl zu erkennen im Stande sein. 
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Wären sie Geschöpfe der Phantasie und des Aberglaubens, 
so hätten sie eine festere Form annehmen müssen. Sie sind, 
gleich den verschiedenartigen Tierköpfen , Kunsterzeugnisse, 
dekorative Formen, denen überhaupt nur allgemeine Vorstellungen 
von Tieren zu Grunde liegen. Ihr Zweck ist, zu ornamentieren; 
sie sind ein Ausdruck eines halb unbewussten künstlerischen 
Dranges; Hand und Werkzeug des Arbeiters hat mehr Anteil 
an ihnen als sein Geist und Gedanke. 

Eine solche Kunstrichtung musste aber auch die mensch- 
liche Figur in den Kreis ihrer Versuche ziehen. Bisweilen trifft 
man einen Kopf (Abb. 58) oder reihenweise angeordnete Masken; 
ein einziges mal ist eine vollständige Figur zwischen Tierbildern 
angebracht (Abb. 59). Alle diese Darstellungen sind in dünnen 
Silberplatten ausgeführt, oft vergoldet und auf Schmucksachen 
oder Gefässen angebracht ; sie sollten gleich den Tiermotiven nur 
das Auge erfreuen. Eine wirkliche Bedeutung haben sie gewiss 
nicht. Anders dagegen steht es mit den zahlreichen komplizierten 
Darstellungen auf den Goldhörnern von Gallehus, die aus dem 
Schlüsse dieser Periode herrühren (s. Abschn. IX.). 

Spuren dieser Kunstbewegung, deren Äusserungen hier be- 
sprochen sind , lassen sich schon etwas früher nachweisen. In 
einem Funde aus dem Schlüsse der römischen Periode liegt 
eine Reihe von Menschenköpfen vor, die in dünnem Silberblech 
getrieben sind, und sogar in älteren Funden trifft man ver- 
einzelt ein Tierbild oder einen Kopf von der hier besprochenen 
Art; so zum Beispiel ist die viereckige Thonschale in Abb. 39 
an den Ecken mit Tierköpfen dekoriert; auch an die Ochsen- 
köpfe, die an der Spitze von Trinkhörnern so häufig vorkommen 
(s. S. 63), sei hier erinnert. 

Der Anfang war also in der römischen Zeit gemacht worden, 
doch kam die Bewegung erst zur Völkerwanderungszeit in Fluss. 
Es ist gleichsam eine Wiederholung früherer Vorgänge. Schon 
zur älteren Bronzezeit wurden dekorative Pferdeköpfe verwendet, 
doch ausschliesslich am Schaft von Rasiermessern; erst in der 
späteren Bronzezeit kommen zahlreiche Köpfe zum Vorschein, 
teils von Vögeln, teils von Vierf üsslern, und dazwischen tauchen 
gegen Schluss der Periode auch vollständige Bilder von Vögeln, 
Fischen, Vierfüsslern und Menschen auf. In der Bronzezeit wie 
in der Eisenzeit wurden die Köpfe an Enden und Abschlüssen 
als rein ornamentale Elemente ohne besondere Bedeutung an- 
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gebracht (s. Bd. I, S. 382, 386, 393, 464, 476). Die Cberein- 
stimmung dieser Phänomene ist ganz auffallend. Von einem 
direkten Zusammenhang zwischen der älteren und der jüngeren 
Gruppe kann keine Rede sein, da die Unterbrechung durch die 
vorrömische und römische Periode allzu lang und deutlich ist. 
Beide Figurengruppen scheinen selbständig der gleichen Ursache 
entsprungen zu sein, dem gleichen künstlerischen Drange, figür- 
liche Darstellungen, insbesondere Tierbildcr, auszuführen. In 
der Bronzezeit kam diese Bewegung nicht zu voller Entwicklung; 
sie wurde durch den starken Import von neuen Elementen in 
der älteren Eisenzeit abgebrochen. Zum zweiten male aber 
siegte die barbarische Kunst, da sie ungestört blieb, so dass sie 
in der nachrömischen Zeit ihre merkwürdige Vollendung erreichen 
konnte. 

In einem besonderen Abschnitte (XI) soll gezeigt werden, 
wie diese ganze Kunstrichtung eigentlich aufzufassen ist. Hier 
möge nur hervorgehoben werden , dass es ein Missverständnis 
ist, wenn man ihr erstes Stadium in der Völkerwanderungszeit 
ausschliesslich auf Entlehnungen aus der römischen Kunst zurück- 
führt und annimmt, dass die Tiermotive Kopien römischer Vor- 
bilder seien.* Allerdings wurden in der griechisch-römischen 
Welt Tierköpfe nicht selten zum Abschluss und zur Dekoration 
von Löffeln und Kannen, von Stühlen und Tischen verwendet; 
wir treffen da eine ganze Tierreihe: Löwe, ^Schwan und Ente, 
Hund, Pferd, Esei; Widder ; jedes plastische Tier musste seinen 
Kopf zur Dekoration hergeben. Aber ein Blick auf die oben 
abgebildeten nordischen Tierköpfe zeigt, dass sie unmöglich, 
wie man geglaubt hat, r(*)mische Löwen und Greifen wiedergeben 
sollen. Wie verschwindend gering die Ähnlichkeit ist, zeigt ein 
Vergleich zwischen dem nunischen Greifenkopf von Bronze in 
Abb. 56 und dem nordischen, aus Holz geschnitzten Vogelkopf 
in Abb. 55, der von allen vorliegenden Bildern dem Greifenkopf 
am nächsten kommt. Beide Stücke stammen aus dem grossen 
Fund in dem Vi-Moor [Vimose) auf Fünen (s. Abschn. VIII); ersteres 
zierte einen Hclmkamm , letzteres bildete den Griff eines Ge- 
fässes. Beide sind ganz gleichzeitig und sind in den Händen 
derselben Leute gewesen. Insofern könnten sie Vorbild und 



* Sven Söderberg, Om Djurornamentikken under folkvandiingstiden, Antiqv. 
tidskrift fftr Sverige, XI, 3. 
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Nachahmung sein; aber eine wirkliche verwandtschaftliche Ähn- 
lichkeit bieten sie nicht. Sie sind einander nur ganz allgemein 
dadurch ähnlich, dass beide mit Zügen ausgestattet sind, die den 
kräftigen Raubvogelkopf kennzeichnen. Ebenso steht es mit 
allen anderen Figuren. Die nordischen Tiere sind ein eigenes bar- 
barisches Geschlecht und stammen nicht aus der römischen Welt. 
Zugleich muss bemerkt werden, dass, wenn die Tiere römischen 
Vorbildern entlehnt w^ären, dasselbe von den Menschenbildern 
gelten müsste. Niemand wird jedoch im Stande sein, an diesen 
ein Detail zu finden , das aus der römischen Kunst abgeleitet 
sein könnte. Damit soll jedoch nicht gesagt sein, dass die rö- 
mische Kunst für die Entwicklung des nordischen Stils ganz 
bedeutungslos gewesen sei. Sie gab sicher Impulse, aber nicht 
Modelle. Tierköpfe, Masken und ganze Figuren auf den Gegen- 
ständen, die zu den Barbaren gelangten, können die Lust, etwas 
ähnliches zu schaffen, geweckt haben. Der Mut, ganze Figuren 
auszuführen, die Idee, sie auf dekorativen Bändern in einer 
Reihe anzubringen, kann aus römischen Bildern geschöpft sein. 
Im wesentlichen aber hat der nordische Künstler sich von Grund 
auf selbst beholfcn ; nach und nach hat er seine eigenen Kunst- 
formen selbst geschaffen. Gerade weil sie somit wirklich sein 
Eigentum waren, hatten sie eine solche Lebenskraft, dass sie, 
in der nächsten Periode voll ausgebildet, bis in das 8. Jhd. bei- 
behalten wurden. 

Zweifel an dem nationalen Ursprung der bis jetzt be- 
sprochenen Bilder sind um so weniger berechtigt, als neben ihnen 
leicht erkennbare römische Darstellungen auftreten. Wenn auf 
einer vergoldeten Silberplatte im Moorfund von Thorsberg 
(Abb. 47) ein Hippokamp und ein Seebock erscheint, wenn die 
Goldhörner von Gallehus zwei Centauren zeigen, wenn auf einer 
mit Bildern bedeckten Schmuckplatte aus dem Thorsbergfund 
(Abb. 60) und auf dem Silberbecher von Nordrup (Abb. 49) 
Delphine zu sehen sind , wenn ein Raubvogel mit einem Fisch 
in den Klauen in vergoldetem Silber in einem Funde aus Schles- 
w^ig und einem anderen aus Mecklenburg erscheint, so sind alle 
diese Bilder unzweifelhaft entlehnt. Sie können Darstellungen 
auf eingeführten Gegenständen nachgebildet sein. Aber die 
Zahl dieser römischen Darstellungen ist verschwindend klein im 
Vergleiche mit den heimischen Erzeugnissen; sie können nicht 
für alle andern Bilder, zu denen in der römischen Kunst kein 
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Seitenstück vorliegt , entscheidend sein , und beweisen zugleich 
durch ihren ganzen eigentümlichen Stil und die starke Umformung 
des römischen Motivs , dass in dieser Periode eine eigene bar- 
barische Kunst existierte. 

Fremde und übernommene Details ähnlicher Art trifft man 
ab und zu in der heimischen Industrie. Die frühere Cbernahme 
einzelner römischer Züge hat keine Unterbrechung erfahren; 
gleichzeitig gab man Details wie das karniesartige Profil (S. 62) 
auf, die auch von den Römern selbst nicht mehr verwendet 
wurden. Sehr merkwürdig ist es, dass man Beispiele für nor- 
dische Nachahmungen des römischen dekorativen Blattwerkes 
nachweisen kann. Eine bei Schleswig gefundene Thonplatte 
zeigt unter Ornamenten barbarischen Gepräges zwei kreisförmig 
angeordnete Blattranken, innen Epheu und aussen Lorber 
(Abb. 61.) Sie entsprechen ganz dem gewöhnlichen stilisierten 
Blattwerk der römischen Kunst, doch ist es zweifellos, 
dass diese Thonplatte und einige andere ähnliche 
Stücke aus Schleswig und Holstein heimische Erzeug- 
nisse sind.* Es sind grosse und schwere Platten, mit 
einer flachen, nicht ornamentierten, und einer ge- Abb. 60. 
wölbten , mit eingedrückten Zeichnungen verzierten '^ ^ *"' 
Seite, in deren Mitte sich ein schwerer Knopf befindet, der als 
Griff gedient hat. Man nimmt an, dass sie zur Bedeckung der 
Rauchöffnung im Hausdach gedient haben, was in der That sehr 
wahrscheinlich ist. Dieses Rankenwerk zeigt ein wirkliches Ver- 
ständnis der Naturform. 

Nicht dasselbe kann man dagegen von dem kleinen drei- 
eckigen und fein gerippten Blatt sagen , das man hie und da 
auf Metallsachen eingeschlagen findet ; doch weicht es nur unbe- 
deutend von den eingedrückten Blättern ab, die auf römischen 
Thongefässen allgemein und in ähnlicher, reihenweiser Anordnung 
vorkommen ; Abb. 62 zeigt das Ende eines schweren Goldringes, 
aus dem Moorfunde von Porskjaer, mit diesem Ornament. In 
dem grossen Funde aus dem Vimoor bildet den Henkel eines 
Holzgefässes eine vorstehende Platte , unter der ein Ring an- 
gebracht ist (Abb. 63) ; dies ist eine ziemlich genaue Wieder- 
gabe der bei römischen Metall- und Thongefässen allgemein 
vorkommenden Henkel. Ähnliche Details weisen andere Schalen 



* Globus, Braunschweig 18%, LXVII, 233. Mitteilungen des Schlesw.- 
Holstein. Vereins, Heft 6. 
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aus dem gleichen Moorfund auf, deren nordi.sche Herkunft nicht 
bezweifelt werden kann ; Holzsachen sind aus dem römischen 
Reiche nicht eingeführt worden. Das gleiche gilt von Thonwaaren : 
nur eine einzige römische Thonschale ist im Norden gefunden 
worden. Aber auch an diesen Sachen trifft man Details, die 
auf die römische Industrie zurückzuführen sind. Gewisse draht- 
förmig aufgelegte Ornamente erinnern an die Glasbecher mit 
aufgeschmolzenen Fäden; ovale Ver- 
tiefungen in der Seite von Gefassen 
sind Nachahmungen der Gläser mit 
eingeschliffenen Ovalen; die bestän- 
dig wiederkehrenden kreisförmig an- 
geordneten Punkte um ein grösseres 
rundes Mittelfeld (Abb. 64) — ein 
nur in dieser Periode vorkommendes 
Ornament — sind unzweifelhaft eine 
Nachahmung der klassischen Rosette, Eine ganz entsprechende 
Figur ist auf gleichzeitigen römischen Sachen, z. B. den bemalten 
Glasgefässen (Abb, 52), allgemein und lä.'ist sich durch viele 
Jahrhunderte zurück verfolgen. 








Die Aufzählung der entlehnten römischen Details im ein- 
zelnen soll nicht fortgesetzt werden; eine teilweise Besprechung 
war jedoch notwendig, damit klar werde, dass den figürlichen 
Ornamenten, denen römischer Urspnmg nicht zuerkannt werden 
konnte, eine Reihe von Motiven gegenübersteht, deren fremder 
Ursprung unzweifelhaft i.st. Wie gross der Einflu.ss der römischen 
Industrie im ganzen war, wird die Übersicht über die heimischen 
Erzeugnisse im nächsten Abschnitt zeigen; man wird aber auch 
erkennen, da.'^s letztere keineswegs aller Selbständigkeit bar sind. 
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Das Fremde ist jetzt mit dem Heimischen ganz anders ver- 
schmolzen als früher, oft so vollständig, dass die verschieden- 
artigen Züge sich kaum absondern lassen. Indem man der Be- 
wegung der römischen Industrie im Laufe der letzten Kaiserzeit 
folgte, emanzipierte man sich zugleich mehr und mehr von dem 
fremden Einfluss. Das nordische Handwerk errang nach und 
nach eine gewisse Eigentümlichkeit und fand den Boden, auf 
dem in der nachrömischen Periode weiter gebaut werden konnte. 

Eine merkwürdige Parallele zu der ganzen Entwicklung auf 
dem Gebiete des Handwerks bietet die Einführung der Buch- 
stabenschrift in den Norden.* In der vorigen Periode er- 
scheinen die ersten Inschriften; doch diese sind römisch in In- 
halt und Form. In dieser Periode aber hat man sich die fremden 
Schriftzeichen angeeignet, wie sie nach den Bedürfnissen der ger- 
manischen Hand umgebildet waren, und bedient sich der heimischen 
Sprache ; später endlich schreibt der Nordländer seine eigenen 
Runen, die von denen der anderen germanischen 
Stämme abweichen. ä^ä 

Die ältesten Runeninschriften erscheinen nament- ^ ^fk # 
lieh in den grossen Moorfunden (Abschn. VIII). #^b^# 
Drei Gegenstände aus dem Vimoor, ein Holzhobel, • • 

ein Beinkamm und eine Riemenschnalle, ferner Abb. 64. 
eine Schildbuckel und ein Ortband von Thorsbjerg ornament!"'v 
tragen Runeninschriften ; mehrere Pfeilschäfte aus 
dem Nydamfunde weisen Runenzeichen auf, und aus Kragehul 
liegt eine fragmentarische Inschrift auf einem Messerschaft und 
die längste erhaltene Runeninschrift auf einer Speerstange vor. 
In den gleichzeitigen Grabfunden hat man auf einer Silberspange 
aus Himlingöie bei Vallö eine Runeninschrift getroffen. Dazu 
kommen ein grosser Halsring von Gold aus Straanip südlich von 
Kolding, das jetzt verlorene Goldhorn von Gallehus und die s. g. 
Goldbrakteaten aus der nachrömischen Zeit; diese Objekte werden 
weiter unten besprochen werden. 

Der aus Dänemark vorliegende Stoff dieser Art ist somit 
nicht sehr bedeutend und seine Erklärung mit grossen Schwierig- 
keiten verbunden. Die meisten davon sind jedoch gegenwärtig 
behoben, namentlich durch die Untersuchungen der Sprach- 



* Prof. L. Wimmer h«nt diesem Buche das Interesse erwiesen, den folgenden 
runologischen Abschnitt durchzusehen. 

Sophus Müller, NordUche Altertumskunde U. 7 



98 Dkitte Periode. Die ältere Eisenzeit. 

forscher Sophus Bugyc und Liidvig F. A. Wimmer. Wie 
letzterer in seinem Werke >Die Runenschrift- (Berlin 1887) nach- 
gewiesen hat, sind diese ältesten Inschriften in einem gemein- 
germanischen Alphabet ^geschrieben, aus dem die jüngere, aus- 
schliesslich nordische Runenreihe der Vikinjferzeit abgeleitet ist. 
Aus Norwegen und Schweden kennt man eine Reihe von In- 
schriften in diesen älteren Runen auf Stein, während Dänemark 
in dieser Periode noch keine Runensteine aufzuweisen hat; aus 
England liegen einige Inschriften in den gleichen Runenzeichen 
vor, und vom Fcstlande kennt man im ganzen 15 Inschriften 
auf Schmucksachen und Waffen, die in Nord-, West- und Süd- 
deutschtand , in Wolhynien, Rumänien und Ungarn, sowie in 
Burgund sporadisch gefunden worden sind. Die Runenzeichen 
sind im wesentlichen überall gleich; die 
Sprache aber i.st verschieden , gotisch, 
deutsch, angelsächsisch, in Skandinavien 
nordisch und zwar im grossen ganzen 
in allen drei skandinavischen Ländern 
gleichartig. Nach Wimmer ist diese ge- 
meinsame Buchstabenschrift der germa- 
nischen Völker frühestens am Schlüsse 
des zweiten oder Anfang des dritten Jahr- 
Abb. 65- GoWhmkient hundcrts n. Chr. bei einem der südlich 
von Vadstena. , , . , ^... 

Aarb. 1874. '/ wohnenden germanischen Stamme ausge- 

bildet worden und hat sich allmählich nach 
allen Seiten verbreitet. 

Die Runen sind kein neugebildetes Alphabet, sondern Nach- 
ahmungen der römischen Buch. Stäben reihe in der Form der ersten 
Kaiserzeit. Die Abweichungen sind namentlich dadurch ent- 
standen, dass man die Runen in Holz schnitt und daher in Rück- 
sicht auf die Struktur des Holzes gebogene und rechtwinklig 
zusammenstossende Linien möglichst vermeiden musste. Noch 
erinnern die Worte >Buchstab- und -Buch« an diese älteste 
Schrift auf Holz-| Buchen- Itafein ; solche werden auch ausdrück- 
lich erwähnt, am Schlüsse des 6. Jhds. von einem Bischof in 
Poitiers. Venantius Fortunatus, und ca. 600 Jahre später von 
Saxo Grammaticus. 

Das Runenalphabet selbst ist in drei alten, für das Runen- 
studium höchst wichtigen Inschriften erhaUen, auf einem Gold- 
brakteat von Vadstena iSchwcdenl, wo die Zeichen längs des 
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Randes in verkehrter Stellung angebracht und von rechts nach 
links geordnet sind (Abb, 65 ; Beginn bei der 9. Rune links), 
auf einer Spange von Charnay (Bui^und), und auf einem grossen 
Messer, das in der Themse bei London gefunden wurde. Ferner 
findet man die Runenreihe in mehreren englischen Manuskripten 
aus dem 9. — li.Jhd., die auch den SchKissel zur Bedeutung der 
Zeichen enthalten, da diese von den entsprechenden römischen 
Buchstaben und von ihren ahen besonderen Namen begleitet 
sind. Es waren 24 Runen- 
zeichen , anders geordnet als 
die Buchstaben des römischen 
Alphabets, und eingeteilt in 
drei Gruppen von je 8 Buch- 
staben. Nach dem Lautwert 
der Runen in der ersten Gruppe 
nennt man dieses Alphabet 
oft Futhark {s. u,). 

• Die Inschriften sind ge- 
wöhnlich kurz. Trennungs- 
zeichen zwischen den Wörtern 
sind sehen. Die Zeichen sind 
scharf und spitz in Metall oder 
Holz eingeritzt, wie Abb. 66 
mit der noch nicht gedeuteten 
Inschrift auf der Rückseite Abb. «>. 

_. ■ .1 1 Kkmensclinalle aus rlrm Viiiioor. 

einer Riemcnschnalle aus dem j^^ib. i8"4. " 

Vimoor zeigt. Der Inhalt be- 
steht gewöhnlich nur in einem Namen, einer magischen Formel 
oder ähnl. Beispielsweise sei angeführt, dass auf dem Goldring 
von Straarup und auf der Spange von Himlingöic zwei Fraucn- 

r^^^"K<XI':N^•lh■^^Ys:T^^1F1^^ÄN 

fujiarkgw hnij-pis Ibemlngoa 

namen zu lesen sind : Zf/ro und Hariso. Umfangreicher ist die 
Inschrift auf dem Goldhorn von G^llchus ; Eit Hlnva-^asüR NoltingaR 
horna iawido — -"Ich Hlegestr aus Holt (oder: Holte's Sohn) 
machte das Hörn,' 

Die grosse Bedeutung dieser Inschriften liegt darin, dass sie 
uns die nordische Sprache aus einer Zeit erhalten haben, die viele 

T 
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Jahrhunderte vor den ersten nordischen Pergamenthandschriften 
liegt, und sie in einer Ursprünglichkeit der Form zeigen, die 
von keinem anderen Sprachdenkmal erreicht wird. Von da an 
lässt sich die Entwicklung der Sprache mit Hilfe der jüngeren 
Inschriften bis in die historische Zeit Schritt für Schritt ver- 
folgen. 



Abb, 67, Fibel von nordischer Form. '/i- Sicht S. 104. 



VII. DIE GRABFUNDE 
AUS DER VÖLKERWANDERUNCiSZEIT. 



Das Fraucngrab von Nordnip. — Fibeln. — Kämme, — Männeigrabrr von Nordru]). — 
Thongetässe. — Breltspie], — FrauenschmucI;. — Hnizeimer mit Bron/ebesch lägen. — 
Holigeßsse und Silberbecher. — Hals- und Armringe. — Goldene Fingerringe. — 
Zusammensetzung der Grabausstattung. — Die Beslntfungsarten in den verschiedenen 
Landschaften. — Archäologische Zeitbestimmung. — Datierung mit Hilfe von 
Münzen. 



Bei Betrachtung der zahlreichen heimischen Arbeiten aus 
dieser Periode hält man sich am besten an den Zusammen- 
hang, in welchem sie vorliegen, an die Funde. Bei ihrer Auf- 
deckung in Gräbern oder Mooren gehen die Altertümer sozu- 
sagen unmittelbar aus der Vorzeit in die Hand des Forschers 
über: wir erblicken sie gewisserma.sscn in Gebrauch und an 
ihrem Platze. Wir lernen sie dabei zwar nur langsam, Stück 
für Stück kennen; aber wir verstehen sie besser als Glieder 
der grossen Kulturgesamtheit, und diesem Vorteile opfert man 
gerne die bequemere Übersichtlichkeit, die eine systematische 
Zusammenfassung der verschiedenen Altertümer nach den Haupt- 
arten gewährt. Eine gewisse Stoffeinteilung ergibt sich übrigens 
auch auf dem hier eingeschlagenen Wege, da die Moorfimde, 
deren Betrachtung der folgende Abschnitt gewidmet ist , haupt- 
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sächlich Waffen, Pferdegeschirr und Werkzeug bieten, während 
die Grabfunde, denen wir uns zuerst zuwenden, vornehmlich 
Schmucksachen, kleinere Gerätschaften und Gefässe enthalten. 

Am besten untersucht ist der Begräbnisplatz von Nordrup,. 
eine Meile südöstlich von Ringsted (Seeland), in. dessen Um- 
gebung zahlreiche Funde aus dieser Periode gemacht worden 
sind.* Die Fundstelle war eine flache, sanft ansteigende Feld- 
mark, und kein Anzeichen verriet, dass hier im Altertum Gräber 
angelegt worden waren. Dies gilt auch von allen anderen Plätzen ; 
man stösst bloss zufällig auf diese Gräber, und nur ihrem merk- 
würdigen Inhalt ist es zu verdanken, dass 
so viele von ihnen beachtet wurden und 
genauer untersucht werden konnten. Sie 
werden namentlich beim Kiesgraben ent- 
deckt, da man bei gewöhnlichen Feldarbeiten 
nicht auf die oft tiefliegenden Gräber stösst. 
Übrigens scheint man vorzugsweise Kies- 
lager, oft solche, die etwas ansteigen, wenn 
auch keineswegs immer eigentliche Hügel^ 
zu Grabstätten gewählt zu haben, vermut- 
lich weil derartige Strecken damals noch 
unkultiviert waren. 

Man hatte bereits früher Skelette auf 
diesem Platze gefunden; doch erst im J. 
1873 traf man ein reicher ausgestattetes 

bei Nordrup. Aarb. 1875. Q^ab (Abb. 6S). 

Das Skelett lag 4 Fuss tief, auf der rechten Seite, mit zusammengezogenen 
Gliedmaassen. Oberhalb des Kopfes (a) stand eine Gruppe römischer Gefasse von 
der oben besprochenen Art, bestehend aus einem gerieften Bronzeeiroer wie in 
Abb. 48, einem Schöpfgeföss mit eingesetztem Sieb (s. Abb. 49), und zwei Glas- 
bechem mit aufgeschmolzenen blauen und weissen Fäden. An der Brust (d) lag ein 
Häufchen von 25 Glasperlen und ein kleines eimerförmiges Ziergehänge (s. S. 1 13^, 
am Halse ein grosser hakenkreuzförmiger Silberschmuck (wie in Abb. 52) und eine 
kleine Silberfibel (Abb. 69). 

Gleiche und ähnliche Fibeln kennt man aus zahlreichen 
Gräbern in allen Teilen des Landes, wie überhaupt die Bügel- 
nadel in dieser Periode eben so häufig oder noch allgemeiner 
verbreitet ist als in der vorhergehenden Zeit. Doch die Formen 
haben sich verändert. Bei den Römern und den südgermanischen 
Stämmen hatte die fortgesetzte Produktion zu anderen Fonnen 

• Henry Petersen in Nordiske Fortidsminder I. 




Abb. 68. Frauengrab 
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geführt, die den Geschmack der neuen Zeit besser befriedigten. 
Doch wurde nur das Äussere verändert; die Konstruktion blieb 
wie früher: ein gewölbter Bügel, Spiralwindung mit Nadel und 
eine Scheide für die Spitze der Nadel. In Skandinavien hielt 
man mit der allgemeinen Entwicklung Schritt. Die neuen auf 




römischem oder südgermanischem Boden entstandenen Modelle 
wurden bald zugeführt, nachgeahmt und eigentümlich um^eformt- 
Zahlreichc Fibeln sind somit gewiss von fremder Arbeit; wesent- 



Abb. 7!. Goldlibd. Aarb. 



'/.- 



lieh gleiche Formen trifft man bis nach den Rhein- und Donau- 
gegenden, einige sogar im Inneren des römischen Reiches. Die 
Hauptmasse aber ist sicherlich im Norden verfertigt; dass die 
Skandinavier im Stande waren, Sachen von dieser Art selbst zu 
verfertigen, geht mit zwingender Beweiskraft daraus hervor, dass 
mehrere Formen, und zwar gerade die am reichsten au.s gestatteten. 
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nur im Norden anzutreffen sind. Die Fibeln variieren natürlich 
sehr stark, da durch die nunmehr sehr ausgedehnten Verbindungen 
dem Norden Modelle aus den verschiedensten Gegenden zuge* 
führt wurden. 

Eine eigene Gruppe hat eine tief herabhängende Nadel- 
scheide lAbb. 69 1; hieher gehören auch die reich ausgestatteten 
Stücke, die dem Norden eigentümlich sind, mit Platten und 
Rosetten von dünnem vergoldeten Silberblech (Abb. 67); aus 
Jütland und von der dänischen Inselgruppe liegen 10 Fibeln 
dieser Form vor. Eine andere Gruppe wird durch die kleine 
dreieckige Nadelscheide charakterisiert (Abb. 70I. Auch diese 
Fibeln gehören zu den am häufigsten vorkommenden; sie liegen 
in mehr als 30 Funden aus allen Teilen Dänemarks vor. Es 
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sind zarte und zierliche Nadeln, immer von geringer Grösse. 
Dasselbe verfeinerte Gepräge zeigt eine dritte Reihe , mit ver- 
längerter Nadel.scheidc (Abb. 71), wiederum eine im Norden und 
im Auslande sehr verbreitete Form. Eine vierte Reihe, die in 
den Schluss der Periode fällt, weicht in Form und Charakter ab. 
Am Kopfe und Fusse der Fibel, bisweilen auch auf dem Bügel. 
ist eine Platte hinzugefügt. Diese Fibeln sind grosse, in die 
Au^'en fallende Schmuckstücke ; sie bestehen meist aus Silber, 
einzelne aus Gold (Abb. ^2) . und .sind nicht selten mit ge- 
-schlifTcnen Steinen oder Glasflüssen besetzt. Der anspruchs- 
vollere Stil der folgenden Periode macht sich somit bereits 
{;cltcnd: zugleich verwendet man nunmehr seilen Bronze, und 
vermeidet das Eisen ganz. Bei den älteren, schmächtigen und 
kleinen Nadeln dagejjen trifft man nie Gold und nur selten Silber, 
vielmehr ist die ärmliche Bronze allgemein und Eisen nicht 
.selten. 
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Ausser den Schmucksachen fand man im Nordrup{,'rabe 
(bei d) eine kleine runde Bronzeschachtei mit Deckel, die eine 
einf^etrocknete Substan2, vermutlich Salbe oder Schminke, ent- 
hielt. Aus Deutschland kennt man fjan^ entsprechende Stücke 
in gleichzeitigen Funden. Das Vorkommen derartiger Toilette- 
sachen in den Gräbern kann nicht auffallen; .solche gehörten 
auch in der klassischen Welt zur Ausstattung der Toten. Schon 
in älteren Zeiten wurden den Toten Gerätschaften zur Leibes- 
pflege ganz allgemein in das Grab mitgegeben (I, S. 257 ff.l, 
und noch aus der Völkerwanderung.szeit und der auf sie folgenden 
Periode liegen Nippzangen und Ohrlöffel vor, teils in Grab- 
funden, teils aus Mooren. Sie sind von Bronze, Silber oder 
Eisen und wurden zusammen an einem kleinen Ring getragen. 
Von der Schere zum Haarschneiden war schon 
oben |S. 59) die Rede ; dazu kommt noch als ein 
allgemein in Gebrauch stehendes Stück der Kamm. 
Auch in dem Nordrupgrabe fand man einen solchen 
(Abb. 73I hinter den Hüftbeinen (^| mit ein paar 
kleinen Objekten von unbekannter Bestimmung. 
Er ist von Bein, hat einen breiten dicken Rücken 
und eine einzige Reihe geschnitzter Zähne; ähn- 
liche vollständige oder fragmentierte Kämme liegen 
in mehr als i od Grabfunden vor; auch die grossen ]- ( 's! | i'I'' 
Moorfunde enthalten zahlreiche Exemplare. Die grab bei Noni- 
Kämme sind gewöhnlich nicht aus einem Stück, '"P .^'oid. For- 
sondern aus mehreren Partien ge.schnitzt, diezwi.schen 
zwei Platten fixiert sind, welche beiderseits mit Hilfe von Metall- 
stiften verbunden wurden. Entsprechende Kämme trifft man in 
gleichzeitigen Grabfunden Ungarns, Deutschlands und Englands 
allgemein. Die Form wurde nicht lange über die Völkerwan- 
derungszeit hinaus beibehalten, und liegt auch anderseits aus der 
römischen Periode nur in einzelnen Exemplaren vor. Seltener 
sind Kämme aus Eisen von ähnlicher Form; solche kommen 
auch in Norddcutschland vor. Der Kamm gehört sowohl zur 
männlichen als zur weiblichen Ausstattung. Das Nordrupgrab 
enthielt das Skelett einer Frau von mittlerem Alter, wie die 
recht gut erhaltenen Skcletteile beweisen. 

Um den Inhalt eines männlichen Grabes zn betrachten, 
wenden wir uns zu einer Gruppe von acht Gräbern, die in einem 
Abstand von ca. 100 Fuss von dem erwähnten Frauengrabe lag 
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und im J. 1881 ebenfalls zufällig entdeckt wurde. Drei von 
diesen Gräbern liefertcr reiche Funde, das zu näherer Betrach- 
tung gewählte sogar sehr merkwürdige Altertümer (Abb. 74). 
Etwa 1 '/.' Füss unter der Oberfläche stless man auf einen Haufen 
kopfgrosser Steine, womit die Leiche bedeckt war. Die Gräber 
dieser Periode sind oft mit einer Schicht von grossen Steinen 
bedeckt, ebenso häufig aber ermangeln sie einer solchen Be- 
deckung. Unmittelbar über der Leiche ist gewiss immer eine 
Holzbeschirmung angebracht gewesen, von der mitunter kleinere 
Reste erhalten sind. 

Auch hier fand m.in, wie in dem Frauengrabe, mehrere Geßsse. doch standen 
sie nicht beisanimtn. sondern um die Leiche herum, wo fdr sie am bebten Pl:itz w.ir. 
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Rechts vom Knie (jj stand das gewfthnlichc grosse GefBss, repräsentiert durch einen 
römischen Bronzeeimer (wie in Abb. 49I. Das SchOpfgefllss mit dem eingesetzten 
Sieb von gewöhnlicher Form (s. Abb. 49) lag beim linken Ellbogen Ij). Im Siebe 
sl.and ein Ginsbecher und dicht hei den Broniegeßssen ein iweiler (ö — 71. beide mit 
gemalten Darstellungen und lielHich ethalten-, die Zeichnung des einen ist in Abb. ^ 
wiedergegeben: ein blauer, braungefleckler Leopard verfolgt eine Hinde. die gegen 
einen l'iger oder eine I.Owin von dunkelgelber Farbe läuD. Einen starken Gegen- 
sali zn diesen schönen Kneugnissen rfimischer Kunstindustric bilden die nordischen 
ThongefAsse: eine offene flache Schale, die beim Kopfe der laiche stand ij), und 
ein minelgiosses HenkelgeHtss beim rechten Ellbogen W). Ihre Form isl i war nicht 
Qbel. aber die grSiiliche, rauhe Oberfläche und die dürftigen Strichom.nmente zeigen 
deutlich den grossen Alistand von der guten Keramik der vorbeigehenden Zeit. 

Das Gleiche gilt durchgängig von den übrigen Thongc- 
fässen aus der Völkorwanderungszeit. Der gro.s.ie Reichtum 
an ausgeprägten Formen, welcher der römischen Zeit zu eigen 
war, ist zusammengeschmolzen; man begnügte sich mit einer 
kleinen Reihe von Krügen , Schalen , Kannen und kleineren 
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Henkelgefässen (Abb, 75 — 78). Es sind zwar in gewissem Sinne 
noch die alten Formen, doch fehlt der frühere Charakter und 
die Sicherheit. Die Frofilierungen sind verwischt und den Haupt- 
linJen geht Festigkeit und Haltung ab. Eine besondere Erwähnung 
verdienen nur die eigentümlichen Gefässe, deren Henkel vom 
Bauche angefangen bis zu dem Funkte, wo er die höchste Steigung 
erreicht hat und die Richtung gegen die Mündung zu einschlägt, 
durchbohrt ist, so dass die in den Gefässen enthaltene Flüssigkeit 
durch den Henkel ausgegossen werden konnte. Diese Schenk- 
kannen liegen in 7 Exemplaren vor, teils kleineren wie in Abb. 78, 
teils so grossen, wie die Kanne in Abb. 42. Sie sind auf dem 
ganzen dänischen Gebiete, von Jütland bis Bornholm, zum Vor- 
schein gekommen, und ähnliche kennt man auch aus Norddeutsch- 



Alib, 77 und -8, ThongelSsse aus ilcr Vßlkerwaiulrriiiigs/.cil. 
Anrb. 1868. Vi- 

!and und Norwegen. Im ganzen .stimmen die Thongcfässe dieser 
Zeit in vielen Zügen vollständig mit den gleichzeitigen Gefässen 
aus den anderen nordischen und südgermanischen Ländern 
überein. 

Die eigentliche Fabrikation ist bisweilen best^cr als in der 
vorhergehenden Zeit, die Thonmasse i.st feiner, die Gefässwand 
dünner, und die Form eleganter. Nicht selten jedoch trifft man 
auch, namentlich gegen Schluss der Periode, grobe und ärm- 
lich gearbeitete Krüge, die sich von den Gefässen der Bronzezeit 
nicht viel unterscheiden. Man hat sich von dem römischen Ein- 
fluss bereits abgewandt und widmet dem Thon nur mehr die 
geringe Sorgfalt, die ihm bis zum Schlüsse des Altertums zu- 
teil wird. Die .schöne blankschwarzc Oberfläche der älteren 
Zeit ist meist matten bräunlichen Tönen gewichen. Die Mäandor- 
linien sind verschwunden , und an Stelle der älteren fein einge- 
ritzten Zeichnungen treten nun breit cingcprcs.ste Bänder, vor- 
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sprinfjende Leisten und runde vertiefte Felder in verschieden- 
artiger Zusammenstellung. Am bestimmtesten unterscheiden sich 
die Gcfässc dieser Zeit von den älteren durch den Mündungs- 
rand : an Stelle des schmalen, dicken und facettierten Randes 
tritt jetzt ein breiter schräger Rand oder ein schwach eingebogener 
Hals, dessen Rand nicht stärker ist als die übrigen Partien des 
Gefässes. Die Fabrikation ist im wesentlichen in Jiitland und 
auf den Inseln gleichartig ; doch die Anzahl der bis jetzt ge- 



fundenen Gefässe ist unbedeutend, jedenfalls im Vergleiche mit 
der früheren Gruppe. Aus Bornholm dagegen liegen zahlreiche 
(icfässe vor, die sich ebenso wie früher von den übrigen ziem- 
lich deutlich unterscheiden. Eine Gruppe von bornholmischen 
Thnngefä.tsen aus dieser Zeit ist auf S. 64 abgebildet. 

Von Schmucksachen enthielt das zuletzt erwähnte Grab bei 
Kordrup eine Silberfibe! wie in Abb. 6g unmittelbar beim 
Unterkiefer (/), und einen schönen Goldring, ähnlich 
dem in Abb. X5 reproduzierten, der das erste Glied 
des vierten Fingers | »Goldfingers» 1 an der rechten 
Hand , wo noch heute der Ehering getragen wird, 
um.spannte. Dieser Um.itand gewinnt dadurch an 
Bedeutung, dass der gleiche Zug auch in zwei 
anderen Gräbern beobachtet worden ist. 

Femer lagen in der Nähe des römischen Eimers 
.Uli. 8fi. Bern- j^^ ^j^ Henkel und einige Bronzebeschläge zu einem 
Holzkästchen, wie solche aus gleichzeitigen Gräbern 
bekannt .sind, und bei den Fü.ssen (/J) 41 Spiclsteine, 18 von 
riitlichem, die übrigen von Mülefioriglas (S. 80). Einzelne Funde 
beweisen, dass das Brettspiel schon in der römischen Zeit nicht 
ganz unbekannt war und gleich so vielem anderen aus der rö- 
mischen Welt eingeführt worden ist; doch wird es erst in der 
Völkerwandenmgszeit häufiger. Die Spielsteine sind von Glas, 
Bein oder Bernstein ; man findet bis zu 70 in einem Grabe. 
Man spielte mit Wurfein von Bein, teils kubischen gleich den 
heute gebräuchlichen, die auf den Seiten mit Augen in der An- 
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zahl von 1-6 bezeichnet waren, teils länglichen in zwei 
Grössen, die man gemeinsam verwendete, mit 3, 4 und 6 ein- 
gedrechseltcn Kreisen auf drei Längsseiten (Abb. 79). In dem 
V'imoorfund sind Teile von mehreren hölzernen Spielbrettern 
erhalten; sie haben die Form und Grösse der modernen Damen- 
bretter, sind auf der einen Seite in Quadrate eingeteilt und auf 
der anderen in runde Felder, die für ein besonderes Spiel be- 
stimmt waren. 

Die erhaltenen Skeletteile beweisen, dass hier ein erwachsener 
Mann in der Blüte seiner Jahre be.staltet war. Dennoch waren 
ihm keine Waffen beigegeben worden; die Ausstattung des Grabes 
unterschied sich nicht sehr von der oben besprochenen weib- 
lichen. Man muss daher die Aufmerksamkeit auf andere Alter- 
tümer richten, um Männer- und Frauengräber zu unterscheiden. 



Abb. 81—82. HoIzgeRisse aus (irr Vftikerwandenmgsie 
Engelhardt, De danske Mosefund. Vt ""'' Vs* 



Auffalliger und verhältnismässig billiger Putz wurde nur von 
Frauen getragen: Halsringe, Perlen, Nadeln mit grossem orna- 
mentierten Kopf, zwei gleiche Fibeln, bi.sweilen noch dazu eine 
oder mehrere von anderer Form, und namentlich die schon oben 
erwähnte Silberspange (abgebildet S. 87). Sic hat die Form 
des uralten heiligen Symbolcs. des Hakenkreuzes (I, S. 469), mit 
vier Armen, die von einer Mittelpartic au.sgehen. Auf der Kehr- 
seite ist eine Nadel mit Feder und eine Scheide für die Spitze 
der Nadel angebracht. Die Vorderseite ist mit dünnen, ver- 
goldeten Platten bedeckt, die mit gepressten Ornamenten ver- 
ziert und mit kleinen rundköpfigen Nägeln befestigt .sind. Diese 
prunkvollen und zierlichen Spangen sind im Norden gearbeitet; 
in Dänemark sind 14 Exemplare in der Grösse von 10 — 12 cm 
gefunden worden; einzelne kennt man auch aus Schweden, Nor- 
wegen und Mecklenburg. 
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Bei dem vorhin auf S. 87 abgebildeten Exemplar wird die 
Mittelpartie von einer grossen gewölbten Bernsteinscheibe ge- 
bildet. Es gehört zu einem Fund von Varpelev (Stevns), der auch 
seinem sonstigen Inhalte nach auf eine Frau zurückzuführen ist.* 
Er enthielt nämlich zunächst eine Reihe von 47 Perlen, teils aus 
Glas, teils aus Bernstein. Diejser Stoff, den man in der römischen 
Periode fast ganz verschmäht hatte, wurde nun allgemein zum 
Schmuck verwendet; er bildete ja einen auffälligen und billigen 
Aufputz. Bernsteinperlen sind sehr zahlreich; wie oben erwähnt, 
enthielt ein einziges Grab 484 Perlen von Bernstein neben c. 750 
von Glas. Die Grösse ist meist massig ; die meisten Perlen sind 
fein und haben ähnliche Formen wie die Glasperlen. Man be- 
nutzte den Bernstein gewissermassen als Ersatz für Glas. Eine 
eigene Form, mit schwerem runden Unterteil und durchbohrtem 
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Abb. 83. Skelettgrab bei Varpelev. Aarb. 1877. 

Oberteil (Abb. 80), gehört zu den am häufigsten vorkommenden 
Formen und ist nur in dieser Periode anzutreffen; sie ist zweifellos 
eine Nachahmung entsprechender Goldzierate, die in Funden aus 
der römischen Zeit vorliegen. Ganz gleiche Hängezierate trifft man 
in Mecklenburg und Thüringen. Doch ist es zweifelhaft, ob sie 
aus den dänischen Bernsteingegenden eingeführt sind, denn nun 
war die Ostseeküste der Hauptfundort von Bernstein (I, S. 326), 
und die hier besprochenen eigentümlichen Perlen sind auf den 
ostpreussischen Gräberfeldern sehr häufig. 

Ferner enthielt das Varpelev-Grab eine ca. 8 Zoll lange 
Silbernadel mit reichverziertem goldenen Kopfe, an dem Hänge- 
platten mit Ketten befestigt sind und der mit einer Scheibe von 
Karneol abgeschlossen ist. Ähnliche liegen einzeln in mehreren 
anderen Funden vor; sie wurden zweifellos von Frauen als 
Haarnadeln getragen. Ausserdem fand man hier zwei wert- 



• C. Engelhardt. Mem. d. Ant. d. N., 1878—83, S. 1 ff. 
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volle Fingerringe von Gold (einer ist von römischer, der andere 
von nordischer Arbeit), endlich die gewöhnliche Reihe von Ge- 
fässen : einen Glasbecher, ein paar Thongefässe, und einen Holz- 
eimer mit dünnen Bändern, Mündungsrand und Traghenkel von 
Bronze (s. Abb. 49). 

In einer grossen Anzahl von Funden vertritt ein solcher 
Behälter den grossen Bronzeeimer oder die Schüssel römischen 
Urspruhgs. Diese Eimer sind gut gearbeitet ; das Holz der Dauben 
ist dünn und glatt abgehobelt; die Beschläge zeigen, wie gut 
man im Norden die Bronze bei derartigen kleineren Arbeiten zu 
behandeln verstand. Dass diese Eimer nordische Arbeiten sind, 
ergibt sich nämlich unzweifelhaft 
aus ihrer ganzen Art und ihrem 
Gepräge; zudem enthalten über 
30 Grabfunde aus allen Gebieten 
Dänemarks I — 2 Exemplare. Die 
Form aber ist klassischen Ur- 
sprungs und von den nächsten 
barbarischen Nachbarn der Römer 
früher als im Norden , schon in 
den letzten Jahrhunderten vor Chr. 
übernommen worden. Während 
und namentlich nach der Völker- 
wanderungszeit ist diese Eimer- 
form auf dem ganzen weiten Ge- 
biete, wo Germanen sassen, vom 
Schwarzen Meere bis nach Eng- 
land, ungemein verbreitet, und die Tradition hat den praktischen 
Holzeimer mit Metallbändern in fast unveränderter Gestalt bis 
auf unsere Tage festgehalten. 

Holzge fasse haben zur Zeit der Völkerwanderung über- 
haupt eine grössere Rolle gespielt, als die Grabausstattungen er- 
kennen lassen. In den grossen Moorfunden sind zahlreiche Holz- 
gefässe erhalten, von grossen Trögen aus einem ganzen Stamm 
bis zu kleinen Schalen mit Henkel, runden Schachteln und vier- 
eckigen Kästchen mit Schiebdeckeln. Diese Behältnisse sind zwar 
meist dickwandig und mit dem Messer geschnitzt (Abb. 81), doch 
trifft man auch sehr feine und zierlich gedrechselte (Abb. 82). Es 
ist recht auffällig, dass man bei Holz Abdrechselung anwendete, 
während Metall kaum so bearbeitet wurde, und die Dreh- 




Abb. 84. Hnlsring. 
Engelhardt, Vimose Fundet. */«■ 
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Scheibe auch beim Thon nicht in Gebrauch gewesen zu sein 
scheint. 

Bronzegefässe scheint man kaum hergestellt zu haben ; damit 
wurde man ja durch die römische Industrie reichlich versehen. 
Dagegen verfertigte man zierliche Trinkbecher von Silber. 
In drei verschiedenen seeländischen Gräbern sind im ganzen 
5 Silberbecher von der Form des in Abb. 49 dargestellten Exem- 
plares gefunden worden. Sie sind alle in gleicher Art gearbeitet, 
aus dünn getriebenem Silber, mit einem besonderen, angelöteten 
Fuss und mit einem vergoldeten Bande unter dem Rande, das 
mit verschiedenen figürlichen Darstellungen verziert ist. Diese 
Becher .sind heimische Arbeiten, doch ist die Form zweifellos 
einem römischen Vorbilde nachgeahmt. 

Aus demselben Begräbnisplatz bei Varpelev stammt der 
reichste aller dieser Funde. Das Grab lag ungewöhnlich tief, 
mindestens 9 Fuss unter der Oberfläche des flachen Sandhügels, 
und war mit grösseren Steinen umsetzt und teilweise bedeckt 
(Abb. 83). So waren die am reichsten ausgestatteten Gräber 
durchgängig eingerichtet, da man natürlich auf das Grab eines 
vornehmen Mannes, das auch die kostbarste Ausstattung erhielt, 
mehr Arbeit verwendete. Aus den erhaltenen Skeletteilen ging 
hervor, dass der Begrabene ein kräftig entwickelter Mann von 
starkem Gliederbau gewesen sein muss. Wie in anderen Gräbern 
waren auch hier Kleiderreste wahrnehmbar, und die Schmuck- 
sachen lagen so, wie sie am Leibe und an der Kleidung getragen 
worden sein müssen. 

Beim Halse lag eine kurze Goldnadel, vermutlich zum Mantel, und dicht da- 
bei ein schwerer Goldring, der gewiss am Oberarm getragen wurde (Abb. 86); an 
dem Platze des GOrtels lagen zwei Riemenschnallen von Silber mit einem dazu- 
gehörigen Beschlag; den Goldfinger zierte ein Spiralring von Gold, und den Daumen 
ein anderer Goldring. In der Gegend des rechten Ohres lag eine GoldmOnze des 
Kaisers Probus (276 — 282) mit einer Oese zum Anhängen. Der gew?\hnliche Holz- 
eimer mit Metallbeschlägon und eine giosse römische Bronzeschüssel standen unter- 
halb der FOsse, ober dem Haupte aber, an dem entgegengesetzten Ende des Grabes, 
fand man eine Kollektion von mindestens 6 Glasgefässen , ein oder mehrere Thon- 
gefhsse und einige Silberbeschläge von einem Trinkhorn; an dieser Steile (wie au 
anderen) hatte ein eingestürzter Stein die Altertümer teilweise beschädigt. Ein 
20 cm langes röhrenförmiges Glas, das in der Mitte ausgeweitet und gegen die beiden 
offenen Enden zugespitzt ist, kann nur als ein Weinheber aufgefasst werden ; ähnliche 
kennt man aus römischen Gebieten. Endlich fand man auf dem Boden der Bronze- 
schüssel einen Kamm, und unmittelbar bei dem Holzeimer lagen Ober fünfzig Spiel- 
steine von Bein, die in Männergräbern so häufig vorkommen. 
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Von allen diesen Altertümern ist im Vi>rherj;ehcndcn mir 
derGuIdring noch nicht erwähnt worden, Grüssere Schmuckrinyc, 
die \«)rhcr nicht in Gebrauch t;ewe<cn waren, 
kamen jetzt auf: die pracht liebende Zeit nach 
dem Falle des Römerreiches war nicht mehr 
ferne. Die Halsringe waren jedoch r 
und blos von Bronze. und Silber, während sie 
in der nach römischen Zeit schwer und von 
Gold sind. Sie dienten oft nur zum Tragen 
von Perlen und verschiedenen Anhängseln, 
namentlich einer Reihe von kleinen, eimer- N'ÖI"i'Kurtiasni.^l!' '^,. 
förmigen Zieraten von Silber. Bronze oder 
Eisen (Abb. 84I; diese kunstlosen Zierstückc hatten die älteren 
Goldberlocken verdrängt. Wertvoll und gut gearboitot dagegen 
sind die Armringe, alle 
aus massivem Gold, die 
allerdings bis jetzt nur 
selten gefunden worden 
sind. Es liegen nur 6 
Exemplare vor, 4 davon 
in Grabfunden.. Der im 
Varpelev-Grabc gefun- 
dene I Abb. .S6) gehört 
nach .sciiier eleganten 
Form und vorzüglichen 
Arbeit zu den besten 
Metallarbciten, die aus der Vorzeit des Nordens bekannt sind. 

Sehr häuhg findet man Fingerringe von 
massivem Gold. Einige sind geschlossen und 
glatt wie moderne Eheringe ; andere bestehen 
nur aus einem spiralischen Goldband; zahl- 
reiche aber haben die schöne Form des eben 
besprochenen Armringes; sie bestehen aus 
zwei oder drei länglichen Platten , die durch 
ein rundes Band vereinigt sind (Abb. 85!, oder 
das ganze bildet eine einzige gros.iic Platte 
[Abb. 87). Von diesen Ringen liegen in däni.schcn j\hh, 87. Fingerring. 
P'unden über 50 Exemplare vor, und zahlreiche A«rb..i877. '/,. 
ähnliche sind in den anderen skandinavischen Ländern zum Vor- 
schein gekommen. Sic zeigen in instruktiver Weise, wie miin 
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durch Umbildung einer so einfachen Form wie des spiralischen 
Bandes zu einem so eigentümlichen Schmuckstück gekommen 
ist, wie es der Fingerring mit der grossen ornamentierten Platte 
darstellt, und beweisen zugleich, dass der Tierkopf nach und nach 
durch Umformung der Endpartien des Ringes entstanden ist. Der 
Armring in Abb. 86 repräsentiert das erste Stadium ; hier lag 
noch jeder Gedanke an einen Tierkopf fenn ; in Abb. 85 ist die 
äussere Form bereits fertig, doch erst in Abb. 87 sind die Augen 
eingesetzt. 

Schon bei den besprochenen 4 Beispielen für Männer- und 
PVauengräber sind mehrere Züge berührt worden , die für die 
Skelettgräber dieser Zeit charakteristisch sind.* Meist liegen 
mehrere Gräber bei.'-ammen, doch nur in kleinen Gruppen. 
Beide GeFchlechter sind vertreten , und die weiblichen Gräber 
sind ebenso reich und der Hauptsache nach in derselben Art 
ausgestattet wie die männlichen ; die Frau genoss somit wie in 
älteren Zeiten das gleiche Ansehen wie der Mann. 

Auf diesen gemeinsamen Begräbnisplätzen scheint eine ein- 
zelne Sippe oder ein Haus.stand zu ruhen, und wir können hier 
die interessante Bekanntschaft der verschiedenen Mitglieder machen. 
Hier ruht eine alte gichtbrüchige Frau mit einer Reihe von 
Schmucksachen, u. a. mit einer grossen hakenkreuzförmigen Silber- 
spange und der Goldfibel in Abb. 72 (Sanderumgaard, Fünen), 
dort ein junger Mann von hohem Wüchse, mit einer tiefen Hieb- 
wunde in der Stirne. Man hatte vergeblich versucht sein Leben 
zu retten, indem man die durch den Hieb zersplitterte Beinplatte 
in einer Länge von 7 cm aussägte ; er ist kurz nach der Operation 
gestorben (Grabplatz bei Varpelev). Kindergräber sind nicht 
selten. Ein Kind im Zahnwechsel ist mit einem Thongefäss, 
einem Beinkamm und einer Bronzefibel bestattet (Raa Mölle, 
Lolland). Bei einem Kinderskelett, vermutlich von einem kleinen 
Mädchen , fand man in der Nähe des Kopfes einen Beinkamm 
und ein Thongefäss, auf der Brust zwei Fibeln und eine Anzahl 
Perlen (Vridslösemagle, Seeland). Die Altertümer der Kinder- 
gräber unterscheiden sich weder in der Art noch in der Grösse 
von denen, die man in den Gräbern der Erwachsenen findet. 

Auf Seeland liegt der Kopf der Leiche in der Regel in 
südlicher Richtung, wenn das Grab tief ist und die für die Völker- 

• C. Neergaard, M^m. d. Ant. d. Nord, 18^2. 
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Wanderungszeit charakteristischen Altertümer enthält. Die Be- 
-deiitung dieses Zuges lässt sich vorläufig noch nicht feststellen. 
Daneben kommen, wie weiter unten besprochen werden soll, auf 
■denselben Begräbnisplätzen andere, wahrscheinlich jüngere Gräber 
vor, wo die Leichen die entgegengesetzte Lage haben. Auf 
Bornholm ist letzteres auch bei den oft reich ausgestatteten 
Gräbern aus der Völkerwanderungszeit der Fall. In Jütland da- 
liegen — wo man allerdings nur wenige gleichzeitige (jräber 
kennt — liegt die Leiche in der Richtung von Ost nach We.st. 
Die Gräber auf Seeland sind konstant unter dem Bodenniveau 
angelegt; aufgeworfene Hügel fehlen. Die Leiche liegt gewöhn- 
lich auf dem Rücken, die Beine sind schwach zusammengezogen, 
der eine Arm ruht auf der Brust ; doch trifft man auch Skelette, 
die auf der Seite liegen, mit stärker zusammengezogenen Glied- 
mas.sen. Die Leiche wurde in voller Bekleidung und mit den 
Schmucksachen beigesetzt; dazu fügte man ausserdem die er- 
wähnten Toilettesachen, zahlreiche Kleinigkeiten, die schon in 
Funden aus der römischen Zeit vorkommen , Messer , Schere, 
Ahle, Wetzstein, Nähnadel, Wirtel, sowie andere, die erst jetzt 
allgemeiner werden oder in neuer Form erscheinen , Brettspiel, 
Kästchen und einen Bund Bronzeschlüsscl an einem grossen Ring. 
Den eigenartigsten Bestandteil des Grabinhalts bilden die 
Gcfässe, die einem bestimmten Brauche gemäss dem Toten mit- 
gegeben wurden. Dieser Brauch kann für die behandelte Periode 
des nordischen Altertums bereits alt genannt werden, da er ein 
Erbe aus der römischen Zeit bildet, dessen Ursprung und Be- 
deutung schon oben erörtert worden ist. Das Speise- und Trink- 
service erscheint aber jetzt kompletter, und sein Zweck tritt deut- 
licher hervor als früher. Reste von Tieren, besonders Knochen 
von Schafen und Schweinen, sind häufig anzutreffen. In dem oben 
erwähnten männlichen Grab bei Varpelev (S. 112) fand man zahl- 
reiche Skeletteile eines Ferkels, das, wie man erkennen konnte, 
auf einer Holzschüssel gelegen hatte ; in und bei einem kleinen 
Glasbecher mit geschliffenen Facetten lagen zahlreiche Reste von 
einem Barsch. In dem ersterwähnten Nordrupgrabc lagen im 
Winkel hinter den Knien (Abb. 68, /) Re.ste eines jungen Lammes, 
das nach verschiedenen Merkmalen zu schliessen ganz deponiert 
worden war, und Teile von anderen Lämmern und einem F'erkcl. 
Ein gleichzeitiger jütischer Fund enthält Knochen eines Huhns. 
Die Zusammensetzung des Trinkservices ist im ganzen gleich- 

8* 
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artiger als ehedem, wie wir bei der Besprechung der einzelnen 
Gräber gesehen haben (vgl. auch die Bemerkung S. 67). 

Welches Getränk aber enthielt das grosse Gefäss, und wes- 
halb bediente man sich zu seiner Bereitung regelmässig eines 
Schöpfgefässes von Bronze mit eingesetztem Sieb? Die kost- 
baren Glasbecher von geringer Grösse deuten doch wohl auf ein 
edles und starkes Getränk. Das Trinkservice der nordischen 
Gräber ist ja eigentlich ein römisches Weinservice ; ursprünglich 
diente das grosse Behältnis zum Mischen des Weines, und die 
kleineren Bronzegefässe waren zum Durchseihen und Einschenken 
bestimmt. Hätten die Nordländer das Sieb zu einem heimischen 
Getränk verwendet, so müssten auch Siebschalen von Thon vor- 
kommen ; solche sind jedoch fast unbekannt. Der oben erwähnte 
Heber endlich deutet bestimmt darauf hin, dass den Nordländern 
römischer Wein zugeführt wurde, gleich den südgermanischen 
Stämmen, von denen wir dies sicher wissen. 

Das ganze Kulturgepräge dieser Periode war nördlich und 
südlich der Ostsee gleichartig, und auch die Grabanlage und die 
Bestattungsarten zeigen nahe Übereinstimmungen. Knapp neben 
einander liegende Gräber aus dem älteren Teile der Völker- 
wanderungszeit, mit unvorbrannten, reich ausgestatteten Leichen, 
sind namentlich in Mecklenburg, Ostpreussen und Schlesien ge- 
funden worden; zahlreiche entsprechende Begräbnisplätze aus 
dem Schlüsse der Periode und der zunächst folgenden Zeit kennt 
man aus West- und Süddeutschland.* Diese allgemeine Grab- 
form der Periode tritt in den verschiedenen Gebieten Dänemarks 
nicht gleich stark hervor ; die älteren lokalen Unterschiede , die 
oben besprochen worden sind , machen sich auch jetzt noch 
geltend. 

Auf Seeland, wo in der römischen Periode Beerdigung 
unverbrannter Leichen vorherrschte, hat man so viele und 
reich ausgestattete Skelettgräber aus der Völkerwanderungszeit 
aufgedeckt, dass diese Kundgruppe zu den reichsten der ganzen 
Vorzeit gehört ; auch die benachbarten Inseln haben verschiedene 
entsprechende Funde beigesteuert. 

Auf Fünen dagegen sind Begräbnisplätze mit unverbrannten 
Leichen selten, doch gehören die Funde von Sanderumgaard 
und Aarslev zu den charakteristischesten dieser Art. Im übrigen 

* Die jQngste gründliche Behandlung der zahlreichen deutschen Funde dieser 
Art. in den Niederlausitzer Mitteilungen, Gtiben 1895. IV, fQhrt in die Literatur ein. 
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wurde auf Fünen die Leichenverbrennung wie in älterer Zeit 
unverändert beibehalten , und man fuhr fort , die Urnen auf 
grösseren Gräberfeldern unter flachem Bodenniveau zu vergraben, 
wie oben geschildert worden ist. 

Aus Jütland sind verhältnismässig noch weniger Skelett- 
gräber bekannt; zum Teil haben sie Steinumfassungen von der 
oben beschriebenen Art (S. 73). Die 
Leichenverbrennung war noch allgemein, 
und wie in älteren Zeiten (S. 74) sind 
Hügelgräber nicht selten. Ebenso macht 
sich die Tradition in Schleswig geltend, 
wo nach wie vor Urnengräber unter 
flachem Bodenniveau angelegt und ge- 
wöhnlich zu grösseren Friedhöfen ver- 
einigt wurden. Bei Borgsted, '/a Meile 
nördlich von Rendsburg, sind zahlreiche 
Urnen mit Beigaben aus dem späteren 
und dem letzten Abschnitt der Periode 
aufgedeckt worden* 

Bornholm endlich nimmt nach wie ..f:~^-.-^ 

voreineSonderstehung 
ein,** Nach altüber- [ 

kommenem Brauche 
sind Brandgruben im 
Laufe der ganzen Pe- 
riode angelegt worden : 
doch trifft man auch 
unverbrannte Leichen, 

und letztere Be- 7 

stattungs weise scheint ^ 

nach und nach allee- 

, Abh. 8 

meiner geworden zu 

-sein. Die Leichen liegen oft in Kisten aus grossen Steinen, 
die mit mehreren Steinschichten bedeckt sind. Lag das Grab 
auf unbebautem Lande , so war die Stelle oft durch eine Stein- 
pflasterung auf der Oberfläche oder knapp unter dem Rasen, einen 
Steinkreis oder einen einzelnen grossen Stein bezeichnet. Die 



rnholmuclies 5ke]«ttgra)i. A.-irli. I 



* J. Mestorf, UnKnfriedliQfe, llnniburg 1886. 

■* E. Vedel, Bomholms Üld lidsminder og Oldsnger, Kjmienliav 
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Ausstattung ist oft reich, doch nicht an Bronze- und Glasge- 
fassen. 

Abb. 88 zeigt den Inhalt eines solchen Grabes, das von einem grossen kreis- 
runden Steinhaufen bedeckt war. Auf dem Kopfe (c) lag ein zerfallener Kranz voa. 
38 Glasperlen, bei e und k fand man zwei Häufchen Perlen, und 57 andere lagen, 
dicht um einen silbernen Halsring (/), der mit Stoff bedeckt und umgeben war. An. 
verschiedenen Stellen der Brust und beim Kopfe fanden sich 4 Fibeln aus Silber 
bezw. Bronze vor. von den in Abb. 69 und 71 dargestellten Formen. Oberhalb des 
Kopfes stand ein grosser Krug, in demselben eine Tasse und unmittelbar daneben, 
ein Henkelgeßlss. 

Im ganzen spiegelt sich somit in der Grabform der ver- 
schiedenen Gebiete eine Tradition aus älterer Zeit ab, und die 
Bestattungsarten zeigen nicht minder starke Ungleichartigkeit als 
früher. Die Grabausstattungen dagegen sind durchgehends gleich- 
artig oder weichen doch nicht mehr von einander ab, als erklär- 
lich ist. Wenn in den Bornholmer Gräbern und ab und zu 
auch in Westdänemark Waffen vorkommen, auf Seeland und 
den benachbarten Inseln aber bis auf wenige Ausnahmen fehlen, 
so stimmt dies mit den Zuständen der vorhergehenden Periode; 
man hat eben an dem alten Brauche festgehalten. Wenn die 
seeländischen Funde sich durch ihre zahlreichen gut erhaltenen 
und wertvollen Altertümer auszeichnen, so erklärt sich dies teils 
aus dem Umstand, dass die Grabausstattung hier nicht von den 
Flammen des Scheiterhaufens zerstört wurde, teils aus der blühenden 
Kultur und hervorragenden Stellung dieser Insel. Eine grössere 
Macht und Wohlhabenheit musste die Entwicklung der Industrie 
begünstigen und den Verkehr mit dem Auslande fördern. 

Schliesslich muss noch die Frage nach der Dauer dieser 
Periode, nach der Zeit ihres Beginnes und ihres Schlu.sses be- 
antwortet werden. Von archäologischem Standpunkte betrachtet, 
ist die Antwort teilweise schon in der Darstellung der voraus- 
liegenden Fundgruppe, teilweise in der unten gegebenen Schilderung 
der folgenden Zeit enthalten. Die Völkerwanderungszeit beginnt 
mit dem Verschwinden der für die römische Periode charak- 
teristischen Altertümer aus den Funden und endet mit dem Auf- 
treten der Altertümer, die das volle Gepräge der nachrömischen 
Zeit tragen. Eine historische Datierung des letzteren Wende- 
punktes ergeben die Begräbnisplätze der germanischen Eroberer 
auf römischem Boden; er muss darnach in das 5. Jhd. fallen^ 
Für den Übergang von der römischen Zeit zur Völkerwanderungs- 
zeit kann man dagegen nur auf Grund von W^ahrscheinlichkeits- 
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Schlüssen das 3. Jhd. ansetzen. Die Dauer der Periode würde 
demnach etwa 200 Jahre betragen. Schärfere Zeitbestimmungen 
lassen sich kaum geben. Die Funde repräsentieren Stil- und 
Kulturperioden, und die Grenzen solcher lassen sich nicht nach 
Jahrzehnten ab.stecken. Anders verhält es sich mit der Möglich- 
keit, innerhalb der Periode gewisse chronologische Scheidungen 
vorzunehmen. Reichhaltige Funde lassen sich oft mit grosser 
Sicherheit einer früheren oder späteren Zeit zuweisen, wie unten 
bei den Moorfunden gezeigt werden soll. Ferner kann man er- 
kennen, dass gewisse Funde und einzelne P'ormen sicher in den 
letzten Teil der Periode fallen: eingeführte Bronzegefässe fehlen 
in diesen Funden, da zahlreiche römische Werkstätten bereits den 
Betrieb eingestellt hatten oder da die Verbindungen abgebrochen 
waren; Form und Material der Glasgefässe verschlechtert sich 
nach und nach; verschiedene Formen erscheinen, die bereits die 
folgende Zeit ankündigen. 

Es wäre freilich wünschenswert, genauere Zeitbestimmungen 
ausfindig zu machen.* Solche lassen sich aber, wie oben her- 
vorgehoben, nur auf einem Wege erreichen, mit Hilfe von fremden, 
sicher datierten Sachen. Die zahlreichen eingeführten römischen 
Glas- und Bronzegefässe, Fibeln, Perlen u. s. w. bieten jedoch 
keinen genaueren chronologischen Anhalt. Anders .«-cheint es 
sich mit den Münzen zu verhalten (S. 81). Diese gelten als gute 
chronologische Hilfsmittel. Da die römischen Münzen noch dazu 
Jahr für Jahr geprägt wurden, sollte man meinen, eine Münze in 
einem Gesamtfunde ersetze geradezu eine inschriftliche Jahreszahl. 

Die Zeitbestimmung würde allerdings geringen Zweifeln 
unterliegen, wäre nicht der Abstand von den Gegenden, wo die 
Münzen zuerst in Umlauf gesetzt wurden, so bedeutend und der 
Weg, auf dem sie in den Norden kamen, so reich an Hinder- 
nissen verschiedener Art gewesen. So aber unterlag die Zufuhr 
der xMünzen und ihre frühere oder spätere Deponierung allzu- 
vielen Zufälligkeiten, als dass die Ablagerung halbwegs regel- 
mässig Jahrzehnt für Jahrzehnt erfolgt sein sollte. Gar manche 
Münze kann sehr alt gewesen sein , ehe sie in die Erde kam ; 
die Zeitbestimmung, die sie gibt, verdient daher wenig Zutiauen. 
Man kann auch nachweisen, dass römische Münzen lange in Um- 
lauf waren. Der Thorsbjergfund enthielt 37 Münzen aus den 
Jahren 60 — 194, der Nydamfund 34 aus den Jahren 69 — 217; 

* Oscar Montelius. Svenska fornn)innesfflreningens tidskrift, VI, VIII, IX. 
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in zwei anderen grösseren Funden mit 60 bzw. 255 Münzen um- 
spannen letztere einen Zeitraum von 100 bzw. 150 Jahren u. ä. m. 
Schon diese Funde zeigen, wie stark man sich in der chrono- 
logischen Bestimmung auf Grund einer Münze verrechnen kann. 
Der Fehler kann aber noch grösser sein infolge des besonderen 
Umstandes, dass die römischen Silbermünzen seit dem Schlüsse 
des 2. Jhds. so schlecht geprägt wurden, da.ss ihr Gehalt nur ca. 
50^/0 betrug. Diese schlechte Münze fand schwer Eingang, 
namentlich bei den germanischen Völkern ; den Norden hat sie, 
wie oben S. 81 erwähnt, gar nicht erreicht. Dagegen blieb die 
alte Münze in Umlauf. Auf den germanischen Begräbnisplätzen 
am Rhein und an der Donau, die nicht sehr weit in das 5. Jhd. 
zurückreichen, trifft man römische Münzen aus dem i. Jhd. Im 
Grabe des Frankenkönigs Childerich (f 481) fand man 40 Münzen 
aus den Jahren c. 50 — c. 200. Aus dem Vorkommen solcher 
Münzen in einem nordischen Funde kann man somit zwar den Schluss 
ziehen, dass derselbe nicht älter ist als die jüngste Münze, aber ' 
keineswegs, dass er nur unbedeutend jünger ist. Wahrscheinlich 
muss man in jedem Falle zu dem Prägungsdatum noch eine An- 
zahl von Jahren zuschlagen, um die Zeit der Deponierung 
zu treffen; ob man aber 50, 100 oder 200 Jahre addieren 
soll, hängt immer nur von blossen Vermutungen ab. Dazu 
kommt, dass nur sehr wenige Funde römische Münzen enthalten. 
Ein wiederholtes Zusammentreffen von gewissen Altertümern mit 
Münzen aus einer gewissen Zeit würde, wenn viele solche Funde 
vorlägen, geeignet sein, einige vertrauenswürdige Anhaltspunkte 
zu einer Datierung zu ergeben. Aber ausser den genannten 
Moorfunden haben bis jetzt nur 6 Grabfunde aus Dänemark Münzen 
enthalten, meist nur i Exemplar, und noch seltener sind ent- 
sprechende Funde in den anderen skandinavischen Ländern. 
Nach dem heutigen Stande der Forschung kann man nur kon- 
statieren, dass die Fälle wiederholten Zusammentreffens sehr selten . 
sind, und zum Teile gerade die Unmöglichkeit genauerer Da- 
tierungen auf Grund von Münzen bewiesen haben. So z. B. hat 
man eine hakenkreuzförmige Silberspange (wie in Abb. 52) in 
dem Bennebo-Grab (Amt Holbaek) zusammen mit einer Münze 
des Antoninus Pius (zwischen 145 und 147), und im Nyrup-Grabe 
(Odsherred) mit einer Münze des Constans (337 — 50) gefunden. 
Die Zeitbestimmung schwankt also um 200 Jahre. Sollten aber 
beide Münzen die Wahrheit reden, d. h. sollten diese Spangen 
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im Laufe von 200 Jahren gebräuchlich gewesen sein, so wäre 
das nur ein neuer und vielleicht der beste Beweis für die An- 
schauung, dass alle Versuche, genaue archäologische Zeitbe- 
stimmungen ausfindig zu machen, sehr geringen Wert haben. 
Die Münze kann höchstens das einzelne Exemplar bestimmen« 
nicht aber die Form in ihrer ganzen Lebensdauer auf allen ver- 
schiedenen Gebieten. 



Abb. 89, Helm aus dem Thors bjergfuiKi. Aarb. 



VIII. DIE GROSSEN MOORFUNDE AUS DER 
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Die Funde von Thorsbjerg, au» dem Vimoor und von Kr»gehul. — Der Nydam- 
fund. — ■ Sonstige Moorfunde. — Tracht und Ausröslimg des Kriegers. — Pferde- 
geschirr, — Ältere Deutungen der Funde. — Die Fundverhallnisse bei Thorsbjerg. 
— Die Fundverhäl Inisse bei Nydam. — Die Fundstelle bei Nydam. — Deponierung 
der AllerlQmer bei Nydam auf trockenem Lande. — Die Fundverhältnisse bei Kr:i- 
gehul und im Vinioor. — Sonstiger Inhalt der Funde. — Auffassung der Funde. — 
Zeit und NationnlitSt der Funde. — Ein- und Auswanderungen. 



Lassen uns die Grabfunde aus der Völkerwanderungszeit, wie 
wir soeben gesehen haben, im Ungewissen über die Waffen 
und grösseren Gerätschaften dieser Periode, so bieten die gleich- 
zeitigen Moorfunde dafür einen mehr als reichen Ersatz. Es sind 
die grösstcn Funde, die im Norden zu Tage gekommen sind, 
anziehend durch die l-^igentümhchkcit. treffliche Bearbeitimg und 
den guten Erhaltungszustand der Altertümer, und der Aufmerk- 
.samkeit auch auf Grund der eigenartigen Fundverhältnissc würdig. 
Mit diesen Funden wird C. Engclhardts Name für immer ver- 
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knüpft sein. Er verstand die mahnenden Winke, welche die 
ersten, zufällig gefundenen Altertümer gaben ; er leitete persönlich 
die Ausgrabung der bedeutendsten Funde, und beschrieb sie in 
schönen und ausführlichen Abhandlungen.* 

Im Jahre 1856 wurden die ersten Altertümer aus dem 
Thorsbjerg-Moor an die Altertümersammlung in Flensburg, deren 
Leiter Engelhardt damals war, eingesendet. Die Fundstelle ist 
ein ca. 8 Tonnen grosses Moor nördlich vom Dorfe Süder Brarup 
im südlichen Angeln, auf allen Seiten von hügeligen Höhenzügen 
eingeschlossen, die. das Moor von einem Bache trennen, der in 
die Schlei mündet. Eine Probegrabung wurde 1858 vorgenommen, 
und nachdem eine gute Ausbeute gewonnen worden war, mit 
öffentlicher Unterstützung fortgesetzt. Unter grossen Schwierig- 
keiten, die zuströmendes Wasser verursachte, wurden die Aus- 
grabungen in den Jahren J859 und 1860 fortgeführt, kürzere Zeit 
auch noch im folgenden Jahre, und damit abgeschlossen, da man 
annahm, dass die Grenze der Fundschicht erreicht sei. Die Aus- 
beute war sehr bedeutend und umfasste Kleidungsstücke, Metall- 
objekte, die zur Tracht gehören, Schmuck- und Toilettes^achen,. 
merkwürdige Helme, Ringbrünnen, Schilde, Schwerter und Beile, 
Lanzenschäfte, Bogen und Pfeile von Holz, prächtiges Reitzeug, 
Werkzeuge und verschiedene Gerätschaften nebst einer Anzahl 
römischer Münzen. Das Eisen war zwar hier, im Gegensatze zu 
anderen Moorfunden, stark angegriffen; die zahlreichen Objekte 
aus anderen Metallen, Bronze und Silber, und die Holzsachen 
waren jedoch wie gewöhnlich in gutem Stande. An (jold fand 
man 19 Stangen und abgeschlagene Stücke von Armbändern, yo- 
wie 5 kleine Ringe, die gleich den anderen genannten Gold- 
stücken als BeZahlungsmittel gedient hatten. 

Dieses Resultat ermutigte zur l'ntersuchung des Vimoors 
auf Fünen, woher .seit 1848 fa.st jährlich Altertümer eingeliefeit 
worden waren. Bei dem allmähligen Vorrücken des Torf.stechens 
war man beständig auf neue Fundstücke ge.stossen. Das Vimoor 
ist über 1000 Ellen lang und liegt iV* ^leile nordwestlich von 



• C. Kngelhfli'dt, Denmnrk in thc enrly iron age, illustrated by recent dis- 
coveries in the great tuosses of SIesvig. Londgn \H()(). Von deniselljen Verfasser: 
Thorshjerg Mosefund, Kph. 1863; Nydam Mosefund 1865; Kragehul Mosefund 1867; 
Vimosc Fundet, 1869. — Aarb. f. nord. Oldkyndiglied 1881. S. 128-, 1892, S. 3<>9. 
— Ober die in diesen) AbschniUe besprochenen Formen von Altertflmern s. Sopliiis 
MQller, Systt-me prehistorique. 
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Odense, unweit des Dorfes Allesö. Hohe Hügel umgeben es 
überall ausser an einem Punkte, wo eine enge Senkung zu 
anderen grossen Moorstrecken überleitet, die sich in den Odense- 
fjord hineinziehen. Im J. 1859 wurde die erste Nachgrabung für 
das Nationalmuseum unternommen und gab reiche Ausbeute ; 
gleichwohl strömten Jahr für Jahr neue Fundstücke ein. Im J. 1865 
wurde daher abermals systematisch nachgegraben, doch wurde 
der Platz auch diesmal nicht erschöpft. Bei den Untersuchungen 
waren ca. 3500 Altertümer, grösstenteils von derselben Art wie bei 
Thorsbjerg aufgedeckt worden, und neue Sachen kommen noch 
immer Jahr für Jahr beim Torfstechen zum Vorschein. 

Minder reichhaltig ist ein anderer Fund auf Fünen, aus dem 
Kragehul-Moor bei Flemlöse in der Nähe von Assens. Doch hat 
man Kenntnis davon, dass schon in der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts an dieser Stelle Altertümer gefunden worden .sind; 
vieles kann somit in älterer Zeit abhanden gekommen sein. Erst 
in den sechziger Jahren Hess das Kopenhagener Museum einen 
kleineren, scheinbar unberührten Teil der Schicht untersuchen. 
Später grub man wieder in den Jahren 1876 und 1877 nach. Im 
wesentlichen entspricht dieser Fund den beiden vorigen. 

Stärker weicht der Fund von Nydam in Sundeved ab. Schon 
lange waren beim Torfstechen in der ausgedehnten Sumpfwiese, 
die den innersten Teil einer in den Alsensund verlaufenden 
Niederung bildet , Altertümer gefunden worden. In den Jahren 
1859 — 63 wurde im Auftrage der Flensburger Altertümersamm- 
lung eine grössere Untersuchung in Angriff genommen ; König 
Friedrich VII, der für die nationalen Altertümer ein lebhaftes In- 
teresse hegte, war zweimal persönlich bei den Nachgrabungen zu- 
gegen. Der Krieg unterbrach die noch unabgeschlossenen Arbeiten. 
Der Fund kam nach dem J. 1864 mit der ganzen Flensburger Samm- 
lung, zu der auch der Thorsbjerg-Fund gehörte, an das Kieler 
Museum. Nur ein kleiner Teil dieser beiden schleswigschen 
Funde, der teils der Privatsammlung Friedrichs VII. einverleibt, 
teils früher nach Kopenhagen eingesendet worden war, befindet 
sich jetzt im Kopenhagener Nationalmuseum. 

In Nydam wurde ein 28-ruderigcs Boot aus Eichenholz, das 
zerfallen auf dem Grunde des Moores lag, ausgegraben. Die 
Verbindungen hatten sich nach und nach aufgelöst und zuletzt 
war das ganze Fahrzeug in seine Teile zerfallen; doch waren 
alle Bestandteile noch vorhanden und wurden gesammelt, so dass 
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CS möglich war, das schc'me Fahrzeug in der Flensburger 
Sammlung vollständig zusammenzustellen und zu restaurieren 
(Abb. 90L Gegenwärtig steht es auf dem Dachraum des Kieler 
Museums. Das Boot ist in der Mitte 10' ? Fuss breit und zwischen 
den Steven 75 Fuss lang. Die mächtigen Planken waren mit 
Hisennägcln verbunden. Die Klampen sind aus den Planken aus- 
gehauen und waren mit den Spanten durch Bastschnüre ver- 
bunden. Die Ruderpflöckc sind separat verfertigt und waren an 
der Reling mit Bändern befestigt. Ausserhalb des Bootes lagen 
mehrere Ruder und das Steuer, das an der Seite des Bootes 
lose angehängt gewesen war.* 

Im Oktober 1863 wurde ein anderes ungefähr ebenso langes 
Boot aus Kiefernholz, das parallel mit dem ersterwähnten lag, 
ausgegraben, auf das Moor gelegt und bis auf weiteres, ehe die 
Präparation beginnen konnte, mit Torferde bedeckt; so blieb es 
während des Krieges liegen und ist fast vollständig zugrunde- 
gegangen. Zahlreiche Altertümer lagen meist in und bei den 
Booten, doch zum Teile auch zerstreut auf dem Moorboden des 
ganzen untersuchten Terrains. Viele grössere bearbeitete Holz- 
stücke von mehr oder minder unbestimmbarer Art müssen wohl 
zu den F'ahrzeugen gehört haben ; daneben aber fand man zahl- 
reiche ähnliche Altertümer wie in den anderen grossen Moor- 
funden. An Waffen wurden eingesammelt: 106 Eisenschwerter 
nebst Holzscheiden mit Ricmenbe.schlägen und Ortbändern, 
Schnallen und Beschläge von Schwertriemen, mehrere hundert 
Speerschäfte, 552 Speerspitzen, 36 Bogen und mehrere hundert 
Pfeilschäfte , sowie zahlreiche Pfeilspitzen von Eisen und Bein, 
70 Schildbuckeln von I2isen und mehrere von Bronze, Schild- 
bretter und Mctallbeschlägc von Handgriffen; ferner fand man 
verschiedene Stücke von Reitzeug, darunter Gebisse ; ausserdem 
Schmucksachen und zwar Fibeln, Knöpfe, Perlen und Hänge- 
zierate, Toilettegegenstände wie Beinkämmc , Nippzangen und 
r)hrlöffel, ferner Gefässc von Holz und Thon, 76 Eisenmesser, 
37 Beile, eiserne Ahlen in Schäften, 34 römische Silbermünzen 
und endlich mehrere Pferdeskelette. 

• Eine Obersiel it über samtliche Funde von nordischen Schiffen mit Litcratur- 
nngaben bietet der Aufsatz von George H. Boehnier. Prehistoric naval architecture of 
the north of Europe, Washington 1893 fSmithsonian Institution, Report of ü. S. 
National Museum I891). — Ein später bei Baumgarth in Westpreussen gefundenes 
Schiff ist publiziert von Conwentz in der »Anlage zum Verwaltungsbericht des west- 
preussischen Provinzial-Museums fOr das Jahr 1895.« 



VIII. MOORFÜNDB AUS DER VöLKKRWANDERUNGSZEIT. 12/ 

Mehrere andere Moore oder Seen Jütlands haben verwandte 
Funde geliefert, die zwar eine nicht geringe Anzahl von Alter- 
tümern, namentlich Waffen und Reitzeug enthalten, aber doch im 
Vergleiche mit den 4 grossen Funden unbedeutend genannt werden 
müssen. Es lässt sich nicht entscheiden, ob an diesen Stellen 
nicht mehr deponiert worden ist, ob die Funde nicht vollständig 
ausgegraben worden sind , oder ob schon im Altertum wieder 
etwas weggenommen worden ist; denn auch letztere Möglichkeit 
ist nicht ausgeschlossen. Zwei von diesen Funden stammen aus 
-dem Amte Veile, der eine aus dem Mühlteiche von Vingsted, 
Kirchspiel Bredsten, unweit des Veile-Baches, der andere aus 
dem Dallerup-See , Kirchspiel Thyrsted , etwa V^ Meile vom 
Horsens-Fjord ; hier lagen die Altertümer am Rande des Sees. 
Zwei andere Funde stammen aus dem Hedelisker (Sumpf) im 
Kirchspiel Skjödstrup, etwa V* Meile von der Kalöbucht, und 
aus dem Trinnemoor im Kirchspiel Thorslev, das zu dem vor- 
letzten nördlichen Bezirk Jütlands gehört. Etwas abweichend 
ist der Fund von Porskjaer, Kirchspiel Underup, bei Horsens, 
der ausser Schmucksachen zahlreiche Ortbänder von Schwert- 
scheiden und Teile von Beschlägen zu Schwertgriflfcn, aber keine 
Klingen enthielt. Im Tranebaermoor auf der Lindet-Feldmark 
im Bezirk Holmans , fand man zahlreiche Wagenteile , Räder, 
Achsen u. s. w., doch nur sehr wenige andere Altertümer. Dazu 
kommen noch die unten erwähnten Funde aus dem lUemoor und 
einem Moor bei Krogsbölle in Nordfünen ; vielleicht sind auch 
einige kleine Funde aus Seeland und Bornholm hierher zu ziehen. 

Der reiche Inhalt dieser 4 grossen und 8 kleineren Funde 
muss den Wunsch hervorrufen, die Ausrüstung des nordischen 
Kriegers der Völkerwanderungszeit in einem Bilde veranschaulicht 
zu sehen. Diesen Wunsch befriedigt die folgende Gruppe, die 
in allen Einzelheiten auf erhaltenen originalen Stücken beruht. 
Ein Rock mit langen Ärmeln liegt in dem Thorsbjergfund vor; 
Vorderteil und Rückenteil sind aus separaten Stücken geschnitten. 
Die Ärmel sind aus einem anderen gemusterten Stoffe geschnitten 
und angenäht ; die Ränder sind mit schönen, kun.stvoU gewebten 
oder ausgenähten Borten besetzt. Beinkleider, die bis zu den 
Knöcheln reichen und an denen Strümpfe aus einem anderen 
solideren Stoff angenäht sind, liegen in demselben Funde vor, 
ebenso ausgeschnittene Lederschuhe mit eingepressten Orna- 
menten, die über dem Fusse zusammengebunden wurden, gleich 
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den bei den Römern üblichen , und endlich grosse viereckige 
Mäntel, von denen jedoch keiner vollständig erhalten ist. Ent- 
sprechende feine und gemusterte Stoffe, teils aus Wolle, teils 
aus Flachs, bei denen sich mehrere Farben nachweisen lassen» 
liegen in kleineren Resten aus gleichzeitigen Gräbern vor. 

Einen Helm von getriebenem, teilweise vergoldetem Silber 
hat wieder der Thorsbjerg-Fund geliefert (Abb. 89). Antlitzmafke 
und Nackenstück scheinen jedoch ursprünglich nicht zusammen- 
gehört zu haben. Erstere ist nach einem römischen Vorbilde 
verfertigt; in der Mitte befindet sich ein dreieckiger Ausschnitt, 
der von einer (nicht erhaltenen) Partie ausgefüllt war, die nur 
für Mund und Augen Öffnungen freiliess. In der Figurengruppe 
ist diese Partie hinzugefügt. Inwendig ist der Helm mit Bronze- 
blech bekleidet, das mit Stoff oder Leder überzogen war. An 
der Unterseite der Vorder- und Hinterpartie sind Knöpfe für 
Verbindungsriemen angebracht. Grössere Fragmente eines rö- 
mischen Bronzehelms liegen in dem gleichen Funde vor. 

Den Leib bedeckte die Ringbrünne , hergestellt aus feinen 
Eisenringen, die in wech.selnden Reihen teils zusammengeschmiedet, 
teils genietet und derart verkettet sind , dass jeder Ring immer 
in vier andere eingreift. Eine vollständige Brünne aus dem Vi- 
moor zählt ungefähr 20,000 Ringe ; ein einzelner Arbeiter muss 
gegen ein Jahr zur Herstellung gebraucht haben. Die Ring- 
brünnen waren daher kostbar und sind nicht allgemein getragen 
worden; doch liegen mehrere, allerdings nur teilweise erhaltene 
Exemplare aus Mooren und Gräbern vor. 

Zur Deckung diente allgemein der Holzschild , immer von 
kreisrunder Form und aus dünnen Platten zusammengesetzt; der 
Rand war mit einem dünnen Metallband eingefasst und über dem 
Griff erhob sich in der Mitte die rund gewölbte oder zugespitzte 
Schildbuckel. Der Schild war schwach und leicht, damit man 
ihn mit ausgestrecktem Arm vor dem Leibe handhaben könne. 
Er fing den fliegenden Pfeil auf und hemmte den Speer in seinem 
Flug; doch das Holz wurde durchbohrt, wie man an den zahl- 
reichen Schildbrettcrn aus den Moorfunden sehen kann. Auch 
Ausbesserungen mit Hilfe von dünnen Metallplatten, die über die 
Löcher gelegt sind, kommen allgemein vor. 

Die gewöhnliche Angriffswaffe war der Speer; aus dem 
Vimoor und dem Nydamfund allein liegen etwa anderthalbtausend 
Exemplare vor. Das Blatt ist oft vorzüglich geschmiedet und 




Abi). 1)1. Nordisdie Krieger aus der Völkerwandiiunis 
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ornamentiert; Form und Grösse sind verschieden, je nachdem 
CS zu einem Stoss- oder Wurfspeer gehörte. Die sorgfältig ge- 
glätteten Schäfte, die meist von Eschenholz sind, erreichen eine 
Länge bis zu 3^2 Meter; in der Mitte waren, um den Speer mit 
grösserer Wucht schleudern zu können, Wurfschlingen angenagelt. 
Auf unserem Bilde ist der Reiter mit zwei Speeren bewaffnet, 
welche die beiden Hauptformen, mit und ohne Widerhaken, 
repräsentieren ; namentlich aus Bornholmer Grabfunden geht 
hervor, dass der Krieger oft diese beiden Speere trug. 

Das Bild zeigt ferner. die beiden aus Moor- und Grabfunden 
bekannten Schwertformen, das kurze und breitere, römische und 
das längere schmälere Schwert; letzteres war weit verbreiteter 
und im Norden vollständig heimisch. Die Langschwerter haben 
oft eine kunstvoll damaszierte Klinge,* auf der ein Fabrikszeichen 
oder ein nicht-römischer Name, RICVSy RICCIM, VMORCD u. ä. 
in guter römischer Schrift eingestempelt ist;** wahrscheinlich sind 
viele von diesen Exemplaren fremde, halbrömische Arbeiten. 
Die schönen , verschiedenartig geformten Griffe sind meist von 
Holz, mit dünn gehämmerter Bronze und Silber bekleidet oder 
mit breiten Nägeln aus diesen Metallen dekoriert; andere sind 
von Bein, Elfenbein oder Eisen. Die Scheiden sind aus dünnen 
Holzplatten hergestellt und mit Randbeschlag, Mundblech, Riemen- 
bügel und Ortband von sehr verschiedenen Formen und aus 
verschiedenem Material ausgestattet. Ebenso variierend und 
mannigfach sind ferner die Schnallen , Beschläge , Knöpfe und 
Riemenzungen der Schulterriemen und Leibgürtel, woran die 
Schwerter getragen wurden. Ganze Schulterriemen sind in den 
Moorfunden erhalten; der Reiter in der Figurengruppe trägt ein 
mit charakteristischen römischen Ornamenten ausgestattetes Exem- 
plar aus dem Vimoorfund. Das Leder von Leibgürteln ist nur 
in einem einzigen Grabfund (aus Bornholm) erhalten. Am Gürtel 
oder in ihn eingesetzt trug man meist einen sorgfältig bearbeiteten, 
länglichen, an den Enden zugespitzten Quarzitstein ; da er 
bei dieser Art der Befestigung leicht verloren gehen konnte, 
findet man häufig Exemplare an verschiedenen Stellen ; merk- 
würdigerweise aber hat man ihn bis jetzt nie in Gräbern getroffen. 



• M^moires des antiqu. du Nord, 1868, S. 158. 

*• J. Undset, Iscrizioni latine ritrovate nella Scandinavia, Bulletino dell' Inst, 
di Corrisp. archeol. , decembre 1883. — O. Montelius, Les temps prehistoriques, 
Paris 1895, S. 161. 
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In Verbindung mit einem Stück Feuerstein diente er zum Feuer- 
schlagen ; zahlreiche Exemplare haben in der Mitte eine tiefe 
Furche, die vom Feuerstein herrührt. Den Zunder, in welchem 
man den Funken auffing, trug man in einer schön geschnitzten 
Schachtel mit Deckel am Gürtel neben dem Feuerstein angebunden 
(vt,'l. das Bild). 

Der stehende Krieger hält einen Bogen in der Hand ; .solche 
sind in zahlreichen Exemplaren in den vier grossen Moorfunden 
zu Tage gekommen. Sehr zahlreich sind lange, 
schlanke und sorgfähig geglättete Pfeilschäfte 
mit einem zierlichen Einschnitt zum Anlegen 
der Sehne und mit Resten einer Pechmasse, 
mit welcher die vier Federreihen befestigt waren, 
<iie den Flug des Pfeiles lenkten. Feine und 
leichte Bein- und Eisenspitzen liegen massen- 
haft vor ; auch Holzköcher, die ein ganzes Bündel 
Pfeile aufnehmen konnten, fehlen nicht. Der 
Gebrauch des Bogens muss daher allgemein 
gewesen sein. Dass auch das Beil als Waffe 
benutzt wurde, kann man daraus schliessen, 
dass Beile bisweilen in Gräbern gefunden 
worden sind; die Gräber enthalten aber nie- 
mals Werkzeuge. Von den zahlreichen in 
Moorfunden vorliegenden Beilen gibt sich keines 
mit Sicherheit als Waffe zu erkennen; vielleicht 
waren die .schöneren Beilblätter, die ungefähr 
die Form der heute gebräuchlichen Äxte haben 
und mit einem Loch zur Aufnahme eines langen 
geraden Stiels versehen sind, zu kriegcrLschem 
Gebrauche bestimmt, wahrend andere von der piane for Pferde. Vi- 
Form der Bronzecelte mit einer Tülle zur v'^"^*"v'^''!i 

Aufnahme eines im Knie gebogenen Schaftes 
wohl vorzugsweise als Arbeitsgeräte benutzt worden sind. 

Die Reiterei .spielte eine wichtige Rolle in den Kämpfen 
der damaligen Zeit; dies geht aus den sowohl in Grab- wie in 
Moorfunden sehr häufigen verschiedenartig geformten Sporen 
und den mannigfachen, in Mooren gefundenen Metallbestandteilen 
von Pferdezeug hervor, die ebenso geschmackvoll und gut ge- 
arbeitet sind wie die Ausrüstung des Kriegers, Die Gebisse 
sind von Eisen und Bronze, verschiedene mit schönen Metall- 

9' 



132 Dritte Periode. Die ältere Eisenzeit. 



ketten, an deren Enden der Lederzügel befestigt war. Zu dem 
Kopfgestell gehörte eine eigentümliche längliche Platte, die bis- 
weilen mit vergoldetem Silberblech belegt ist (Abb. 92). Von 
der oberen kleineren Partie, die mittelst eines Gelenkes mit der 
grösseren Platte beweglich verbunden ist, ging ein Lederriemen 
aus , und in den zwei Oesen an den Seiten waren schmälere 
Riemen angebracht. Nach einem vollständigen Kopfgestell, das 
im Thorsbjergfunde vorliegt, darf man mit Wahrscheinlichkeit 
schliessen , dass diese Platte am Ende eines Riemens befe.stigt 
war, der über den Kopf des Pferdes lief, und dass sie (vergl. 
die Figurengruppe) vor dem Maule des Streitrosses herabhing, 
um die Nüsternpartie vor Hieben und Stichen zu schützen. 
Dies ist allerdings sehr auffallend, doch lässt sich das erhaltene 
Kopfgestell mit einer angefügten Platte kaum anders auf dem 
Kopfe eines mittelgrossen Pferdes anbringen. Mehrere vollstän- 
dig erhaltene Skelette beweisen, dass die Pferde von kleiner 
Rasse waren. Doch bleibt diese Schutzplatte immerhin ein etwas 
zweifelhafter Punkt der Abbildung ; unsicher ist auch , ob der 
lose Bronzereif unter dem Halse des Pferdes richtig angebracht 
ist. In allem übrigen aber bietet das Bild eine zuverlässige Dar- 
stellung der vollen kriegerischen Ausrüstung zur Zeit der Völker- 
wanderung in ihrer bunten Mischung von römischen und hei- 
mischen Elementen, bei der nichts fehlt, und alles gut und ge- 
schmackvoll gearbeitet ist. 

Um für die Betrachtung der zahlreichen anderen Alter- 
tümer in den Moorfunden eine Grundlage zu gewinnen, wird es 
wohl am richtigsten sein gleich jetzt die Frage zu erheben, was 
diese grossen Niederlegungen veranlasst hat, die, wie bereits er- 
wähnt, auf der ganzen Ostküste der jütischen Halbinsel von der 
Schlei im Süden bis zur Saeby-Aa im Norden, und auf Fünen 
in der Umgegend von Odense und Assens angetroffen worden 
sind. Bisher hat man allgemein angenommen, dass die Sachen 
unter ungefähr denselben Verhältnissen niedergelegt worden 
seien, unter denen man sie auf allen diesen Plätzen gefunden 
hat, nämlich in Sümpfen oder auf dem Grunde von Seen, die 
später verwachsen sind. Ferner hat die von Worsaae ver- 
tretene Ansicht, dass die Moorfunde Siegesopfer sind, die den 
Göttern nach grösseren Kämpfen geweiht wurden, im allgemeinen 
Beistimmung gefunden, meist jedoch mit einem gewissen Vor- 
behalt, da man fühlte, dass diese Erklärung nicht ganz befriedigend 
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sei, sondern noch einer kleinen Richtigstellung bedürfe.* End- 
lich sind von einigen Forschern, teils schon vor 30 Jahren, teils 
in neuester Zeit, verschiedene andere Deutungen vorgebracht 
worden, die zwar untereinander etwas abweichen, aber in dem 
wesentlichsten Punkt 'übereinstimmen. Nach der älteren Er- 
klärung sollen sowohl die grösseren als die kleineren Funde von 
Marodeuren herrühren , die einem vorrückenden Heere gefolgt 
sind und alles, was sie nach und nach auf verschiedenen Schlacht- 
feldern auflasen, gesammelt und in Seen und Mooren verborgen 
haben.** Nach der jüngeren Deutung sind die Funde Beute- 
depots, hinterlassen von einem siegreich vorrückenden Heer, 
das in Seen und Sümpfen barg, was es geraubt, durch Plünderung 
erworben, und erobert hatte. Beiden Erklärungen gemeinsam ist 
die Auffassung, dass die Sachen verborgene Werte repräsentieren, 
die man einmal wieder an sich nehmen 
wollte.*** Eigentlich stehen sich so- 
mit nur zwei Erklärungen gegenüber, 
die letztere, nach der die Sachen nur 
vorübergehend verborgen sein sollten, 
und die Worsaae*sche , nach der sie ^^^^^ q^ Durch- 

Opfer sind, die auf ihrem Platze liegen schnitt des Thorsbjergmoores. 
bleiben sollten. Beide Anschauungen 

sollen bei der folgenden eingehenden Behandlung, die sich vor- 
läufig auf die vier grossen Funde beschränkt, berücksichtigt 
werden. 

Im Moore von Thorsbjerg waren die Verhältnisse im wesent- 
lichen folgendermassen. Zu oberst lag eine bis zu ii Fuss 
starke Schicht (Abb. 93, A) von langfaserigem Moos und Sumpf- 
pflanzen, die für sich allein als Torf weniger gut brauchbar war. 
In den tiefsten Teilen dieser Schicht begannen sich die Alter- 
tümer zu zeigen, teils einzelne Schildbretter, teils andere Objekte 
von Holz, Leder, Stoff und Metall. Die folgende Schicht (B)^ 
die etwa 5 Fuss stark war, bestand aus einem schwarzen und 




• J. J. A. Woi-SÄae, Om SIesvigs üldtidsminder, Kpli. 1865. S. 55; Om 
Betydningen af vore störe Mosefund fra den aeldre Jernalder, O versigt over Kgl. 
danske Vidensk. Selsk. Forhandlinger, 1867. 

•• Jap. Stcenstrup, Et Blik paa Natur- og Oldforskningens Forstudier, Kph. 
1862, S. 5. 

'"" Henry Petersen, Hypothesen om religiöse Offer- og Volivfund: Aarb. 
for nord. Oldkynd. 1890. 
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ganz reifen Torfstoflf, einer weichen Morastmasse, die mit der 
noch unreifen Moorschicht vermengt zur Torffabrikation ver- 
wendet wurde. In dieser Schicht fand man bis zur Tiefe von 
4 Fuss die Hauptmasse der Altertümer; einzelne schwerere 
Gegenstände lagen noch ein paar Fuss tiefer. Die unterste, bis 
12 Fuss mächtige Schicht (C) enthielt jedoch in der Regel keine 
Altertümer. 

Sind nun die Sachen in einen See niedergelegt worden, so 
muss die Schicht A Wasser gewesen sein, B aber ungefähr wie 
jetzt weicher Schlamm, in welchem die Gegenstände bei der 
Versenkung in verschiedener Tiefe , mit einer Differenz bis zu 
6 Fuss, stecken geblieben sind. Das wäre aber allerdings ein 
höchst sonderbarer Platz für Gegenstände, die man einmal wieder 
an sich zu nehmen beabsichtigte. Man hätte, um sie wiederzu- 
finden, in einer 4 — 6 Fuss tiefen Schlamm-Masse, über der Wasser 
stand, herumsuchen müssen. An einer solchen Stelle würde 
gewiss niemand seine Schätze verbergen. 

Die Altertümer lagen zerstreut auf einem runden Platze 
von ca. 7700 Quadratfuss (ca. V^ Tonne Land), am dichtesten 
in der Mitte, während die Menge gegen die Peripherie nach 
allen Seiten zu abnahm. Das Moor erstreckte sich nach allen 
Richtungen noch über diesen Platz hinaus, an einer Seite aller- 
dings nicht weit. Doch selbst bei der Annahme, dass das ver- 
meintliche Seeufer fast bis zum Rande der Altertümerschicht 
gereicht habe, müssen die Sachen doch, nach der Ausdehnung 
letzterer, bis zu 100 Fuss vom festen Lande entfernt und in 
einer Breite von ca. 70 Fuss niedergelegt worden sein. Wie 
war dies möglich? Schleuderte man sie von dem Seeufer aus 
in das Wasser.^ Selbst wenn man die Möglichkeit zugeben 
wollte, dass Gegenstände von der in Frage stehenden Art so- 
weit geworfen werden können, so bliebe es doch sonderbar^ 
dass man Wertsachen, die man unter günstigen Verhältnissen 
wieder einmal beheben wollte, in einem Seebecken derart zerstreut 
hätte. Ein Hinauswaten in den tiefen Sumpf ist undenkbar, 
doch hätte man von Booten aus die Sachen versenken können; 
dann bliebe es aber wieder auffallend , dass man sie nicht auf 
einen Haufen zusammengelegt hat, statt sie über die grosse Fläche 
hin zu zerstreuen. 

»Die obersten Altertümer müssen nach gewissen Kenn- 
zeichen zu schliessen längere Zeit atmosphärischen Einwirkungen 
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ausgesetzt gewesen sein, ehe sie von einer Moorschicht bedeckt 
wurden. So zum Beispiel waren die Holzsachen auf der nach 
oben gewendeten Seite dunkel und schwärzlich; die Unterseite 
dagegen war hell und glatt gleich den tiefer liegenden Holzsachen, 
die in Bezug auf Farbe und Glätte wie ganz neu aussahen«. 
Dieser Umstand ist mit der Annahme einer Versenkung des 
Fundes in Wasser, um ihn zu verbergen und aufzubewahren, 
unvereinbar. Denn wenn man auch annehmen könnte, die durch 
atmosphärische Einwirkung erfolgte Verwitterung der Oberfläche 
rühre daher, dass die Holzsachen lange auf dem Wasser ge- 
schwommen seien, ehe sie, von demselben durchtränkt, in die 
Tiefe sanken, so bliebe es doch merkwürdig, dass sie gerade 
zu den übrigen Gegenständen gesunken wären; vor allem aber 
kann man unmöglich die wertvollen Sachen auf dem Grunde des 
Wassers verborgen und gleichzeitig dafür gesorgt haben , die 
Aufmerksamkeit Fremder durch die zahlreichen auf der Ober- 
fläche herumschwimmenden Schildbretter und Speerstangen auf 
sie zu lenken. 

Derartige Fund Verhältnisse dürften es gewesen sein , die 
Engelhardt dazu bewogen, in seiner Publikation über diesen zu- 
erst entdeckten Moorfund die Auffassung vorzutragen, dass die 
Altertümer auf der Oberfläche eines Sumpfes niedergelegt und 
von den Pflanzen, die damals dort wuchsen, bedeckt worden seien. 
Damit kam er gewiss der Wahrheit sehr nahe. Nur muss man 
annehmen , dass es nicht ein weicher Sumpf war , sondern ein 
wenigstens einigermassen fest verwachsenes Moor, das von den 
Leuten, welche die vielen Gegenstände über die grosse Fläche 
hin verstreuten, betreten werden konnte. Darnach müsste die 
oberste Schicht A eine spätere Bildung fein und B sich aus 
einer festen Schicht in die weiche Schlamm-Masse verwandelt 
haben , in welcher die mehr oder weniger tief eingesunkenen 
Sachen gefunden worden sind. Kann die Moorbildung so vor 
sich gegangen sein, dann sind, so weit man sehen kann, sämt- 
liche archäologischen Fund Verhältnisse verständlich. 

Eine Untersuchung der Naturverhältnisse durch einen auf 
diesem Gebiete besonders kundigen Forscher hat nun wirklich 
gerade dieses Resultat ergeben. >Nach allem vorliegenden ist 
es wahrscheinlich, ja sogar unzweifelhaft«, sagt der Botaniker 
E. Rostrup in einer schriftlich abgegebenen Erklärung, >dass zu 
der Zeit, als die Altertümer im Thorsbjergmoor niedergelegt 
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wurden, dort ein so dichtes Bebemoor war, dass es diese Sachen 
tragen konnte, wogegen die obersten Moorschichten später dar- 
über gewachsen sind und gleichzeitig die Altertümer tiefer hinab- 
gedrückt haben. Die Schicht B hat sich später in ihrem unteren 
Teile auf dem gewöhnlichen Wege nach und nach in schwarzen 
Torfschlamm verwandelt«. 

Wenn es in Bezug auf den Thorsbjergfund darnach also 
mehr als wahrscheinlich ist, dass die Sachen nicht in Wasser 
versenkt, sondern auf eine geschlossene Moorfläche niedergelegt 
worden sind, so wird eine nähere Betrachtung der anderen grossen 
Moorfunde unzweifelhaft zu demselben Resultat führen. Doch 
kann man für diese den Beweis nicht von der naturgeschicht- 
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Abb. 94. Durchschnitt der Fundstelle des Nydambootes. 



liehen Untersuchung der Verhältnisse erwarten, da die Beobach- 
tungen nicht zu einer festen Entscheidung der Frage hinreichen, 
ob die jetzt verwachsenen Moore zur Zeit der Niederlegungen 
Wasserbecken waren oder nicht. I\Ian ist ausschliesslich auf die 
Erwägung der archäologischen Beobachtungen angewiesen. 

Die Auffassung, die Engelhardt in Bezug auf seinen ersten 
grossen Moorfund vortrug, wurde bald stillschweigend aufgegeben. 
Nirgendwo findet man später eine Andeutung darüber, dass einer 
der Funde auf trockenem Boden gelegen haben könne. Man 
hat sich gewiss dieser Erklärung gegenüber von Anfang an un- 
sicher gefühlt ; dies rührte vielleicht von der Schwierigkeit her, 
sich vorzustellen, wie die Niederlegung der Sachen auf dem 
grossen Platze vor sich gegangen sein könnte, der so weich war, 
dass die im ganzen leichten Sachen in verschiedene Tiefe, bis 
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ZU 6 Fuss, versinken konnten ; dann hätten ja die Menschen, 
die diesen Sumpf betraten , selbst tief einsinken müssen. Nie- 
mandem ist damals eingefallen, dass eine ehemals feste Schicht 
in der Tiefe des Moors sich nach und nach in eine weiche 
Schlamm - Masse verwandeln kann. Zur Bestärkung der Vor- 
stellung, dass die Altertümer in Wasser niedergelegt worden seien, 
trug gewiss wesentlich noch der Umstand bei, dass der nächste 
grosse Fund, im Nydam-Moor, Fahrzeuge enthielt. Es lag nahe 
anzunehmen, dass, wo Boote waren, auch Wasser gewesen sei, 
und die Naturverhältnisse schien deutlich zu künden, dass diese 
Boote aus dem Alsensund in die innerste Bucht gerudert worden 
seien, wo sie versenkt wurden, um die reiche Ladung zu ver- 
bergen. 
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Abb. 95. Terrainkarle der Nydamfundstelle. 
Nach der Königl. preuss. Landesaufnahme l877- 

Diese Auffassung wurde jedoch zu einer Zeit vorgetragen, 
als noch keine Messung der Höhe des Platzes im Verhältnis zum 
Meeresspiegel vorlag, und, wie gleich hinzugefügt werden muss, 
die Verhältnisse nicht gestatteten, ein Nivellement vorzunehmen. 
Nach den heute vorliegenden Karten aber scheint klar zu sein, 
dass die Boote nicht versenkt werden konnten, sondern auf 
trockenem Lande gestanden haben müssen. 

Das im J. 1863 aufgedeckte Boot aus Eichenholz lag nach 
den Fundberichten in einer Tiefe von 1,30 — 1,90 m, höchstens 
2,20 m. Der Abstand der Steven von der Unterkante der Boden- 
planke ist auf 2,95 m berechnet worden. Wenn also das Wasser 
im Altertum auf diesem Platze ebenso hoch stand wie die gegen- 
wärtige Wiesenfläche, so musste das Boot, auf dem Kiel stehend. 
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mit dem Steven 7 5. cm über die Oberfläche des Wassers heraus- 
ragen (vgl. Abb. 94). Diese Berechnung erfährt zwar eine kleine 
Reduktion durch die Berücksichtigung des Umstandes, dass das 
Boot, sobald es den Boden berührte, auf die Seite fallen musste, 
doch würden selbst in diesem Falle die Steven kaum so tief zu 
liegen gekommen sein wie die gegenwärtige Moorfläche, keines- 
falls aber tiefer, somit 2,20 über dem Boden. Eine Betrachtung 
der Terrainverhältnisse wird zeigen , dass in dieser Höhe kein 
Wasser gestanden haben kann. 

Die Fundstelle in der Nydamwiese zeigt die Karte Ab- 
bildung 95. Der zwischen der Wiese und dem Alsensund liegende 
Mühlenteich ist nachweislich erst im 16. Jhd. durch die Anlage 
eines Dammes am Strande entstanden. Die Erde zu letzterem 
nahm man von den Hügeln im innersten Teile der Niederung, 
und gleichzeitig wurde eine Rinne durch die ganze Wiese bis 
zum Mühlenteich gezogen. Nach der preussischen Karte von 
1877 steht das Wasser hier 3,20 m über Normalnull, und min- 
destens ebenso hoch ist die Oberfläche der W^iese. Man muss 
aber noch 34 cm dazuschlagen, da die gewöhnliche Flut bei 
Eckernförde, dem nächsten Punkt, für den die Korrektion an- 
gegeben ist, um so viel unter Normalnull steht. Die gegen- 
wärtige Wiesenfläche bei Nydam liegt somit mindestens 3,54 m 
über der gewöhnlichen Flut und ebenso hoch müsste der Wasser- 
spiegel gestanden haben, welcher das Boot bedeckt haben sollte. 
Ein solcher Unterschied zwischen dem Wasserstande der offenen 
Bucht und des nahen Sundes kann jedoch nicht existiert haben. 
Die Stelle muss trocken gelegen haben, 1,34 m über der ge- 
wöhnlichen Flut. Nur in einem Falle kann das Boot versenkt 
und unter Wasser verborgen worden sein, wenn eine Land- 
hebung von 3,54 m erfolgt sein sollte; dafür scheint aber nichts 
zu sprechen. 

Zahlreiche andere Beobachtungen beweisen vielmehr klar, 
dass die Fundstelle im Altertum nicht unter Wasser stand. 
vMan fand einzelne Eisensachen, namentlich Speerspitzen und 
Schwerter, senkrecht oder schräg in den lehmigen Meeresgrund 
eingestochen oder vielleicht eingesunken, so dass die Spitze bis- 
weilen einige Fuss tief im Lehm stak; ja bisweilen waren die 
Speere so tief eingebohrt, dass man den Schäften 3 — 4 Fuss 
nachging, ohne die Spitzen zu erreichen.« Wie könnte das ge- 
schehen sein , wenn die Stelle mindestens 2,20 m tief unter 
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Wasser stand? Geringer kann die Höhe des Bootes, wenn es 
umgewälzt auf der Seite lag, nicht gewesen sein. War es viel- 
leicht auch möglich, die langen Speere so tief einzubohren, und 
konnten sie vielleicht bei einem Gefecht so tief unter das Wasser 
geflogen sein, so bleibt es doch unmöglich, ein Schwert unter 
so tiefem Wasser in den Grund einzustecken. Und für alle 
Fälle wäre es ganz sinnlos gewesen, Sachen, die man wieder in 
Besitz nehmen wollte, auf diese Weise anzubringen. 

Man fand mehrere Holzsachen, -ein langes Brett, eine grosse 
Keule und ein Messerfutteral, unter den Bootsplanken liegend. 
War hier trockener Boden, so ist das ganz verständlich; die 
genannten Gegenstände lagen unter dem Boote, das über ihnen 
zusammengefallen ist. Stand aber hier Wasser, so mussten sie 
auf der Oberfläche herumschwimmen, ehe sie nach und nach so 
durchtränkt waren, dass sie sinken konnten; dann können i^'ie 
aber schwerlich unter die Seite des Bootes geraten sein. 

Wie lässt sich überhaupt das Vorkommen der zahlreichen 
grösseren und kleineren Holzsachen, die man um das Boot herum 
und in demselben fand, mit dem Gedanken an eine Versenkung 
in Wasser vereinbaren, namentlich mit der Vorstellung, dass 
die Gegenstände verborgen worden seien.? Die verschiedenen 
lose liegenden Sachen, Ruder, Reisbesen, Schöpfgefässe, Schalen 
und Teller von Holz mussten ja, als das Boot versenkt wurde, 
in die Höhe steigen und von Wind und Wellen entführt werden. 
Nur ein ganz merkwürdiger Zufall hätte sie wieder nach Verlauf 
einer gewissen Zeit gerade neben dem Boot und in dasselbe 
versinken lassen können, und vor allem wären sie doch auf der 
Oberfläche des Wassers sichtbar gewesen und hätten verraten, 
was tiefer unten verborgen lag. 

Und nun gar die Pferdeskelette ! Bei Nydam wurde in 
der eigentlichen Altertümerschicht ausserhalb des Bootes ein 
annähernd vollständiges Skelett angetroffen , von Altertümern 
oberhalb, unterhalb und seitwärts derart umgeben, dass kein 
Zweifel darüber bestehen kann, dass es mit allen anderen Ob- 
jekten zusammen niedergelegt worden ist. Ferner fand man 
Teile von anderen Skeletten und namentlich mehrere Schädel, 
von denen drei noch ein Gebiss zwischen den Kinnbacken liegen 
hatten. Mehrere Schädel und Knochen trugen tiefe Spuren vieler 
schwerer Hiebe und waren von Pfeilen durchlöchert. Wenn ein 
Kampf zur See vor sich gegangen sein sollte, so könnte man 
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annehmen, dass die an Bord befindlichen Pferde niedergemacht 
und dann in das Wasser geworfen worden seien. Doch so wird 
der Fund nicht aufgefasst ; die Boote sollen ja versenkt worden 
sein, um die kostbare Ladung zu verbergen. Weshalb hat man 
dann die toten Pferde über Bord geworfen.? Wenn man das 
Boot versenkte , so lag kein Grund vor , zuvor die toten Tiere 
auszuwerfen. 

Man nimmt jedoch an, dass die getöteten Pferde und alle 
anderen Sachen in dem Boot versenkt wurden, und erst nach- 
dem dieses zerfallen war, von Wasserströmungen in der Um- 
gebung zerstreut worden sind. Die verschiedenartigen Fundob- 
jekte wurden nämlich teils in dem Boote, teils ausserhalb des- 
selben auf dem ganzen untersuchten Areal von 10,000 Quadrat- 
fuss zerstreut angetroffen. Es ist nun gewiss von vornherein 
höchst unwahrscheinlich , dass schwerere Metallsachen auf dem 
Grunde des Wassers von Strömungen so weit gezerrt worden 
sein können. Doch nehmen wir an, es sei dem wirklich so: 
die abgeschlagenen Pferdeköpfe und die ganzen Rümpfe können 
unmöglich derart verschleppt worden sein ; sie mussten zu der 
Zeit, als die Verbindungen des Bootes sich aufgelöst hatten, 
längst zu Skeletten geworden und diese zerfallen sein. 

»Ferner waren mehrere Pferdeknochen stark vermodert, 
wie es mit solchen Knochen zu gehen pflegt, die nicht hinreichend 
bedeckt waren , so dass die Luft freieren Zutritt gehabt hat. 
Viele waren so stark verwittert, dass sie dem Zerbröckeln nahe 
waren .... ausserdem waren mehrere dieser Knochen von Raub- 
tieren (Wölfen oder grösseren Hunden) benagt, die Zugang zu 
ihnen gehabt haben müssen, ehe sie von der Torfmasse bedeckt 
wurden«. Diese Beobachtungen beweisen unwiderleglich, dass der 
Fund nicht in Wasser versenkt worden ist. Die Boote müssen 
somit an den Strand gezogen worden sein und auf trockenem 
Lande gestanden haben. Ob sie im Laufe der Zeiten zerfallen, 
oder, worauf mehrercs deutet, gewaltsam in ihre Teile aufgelöst 
worden sind, lässt sich nicht entscheiden. Teils in, teils um die 
Boote herum sind alle die verschiedenen Objekte hingeworfen 
oder niedergelegt worden, sichtbar und auf trockenem Boden, 
und in dieser Lage sind sie nach und nach von der Moorschicht 
bedeckt worden. 

Im Kragehul-Moor lagen die Sachen 3 — 5 Fuss tief, auf 
dem lehmigen Sandboden und in der nächst höheren c. 2 Fuss 
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starken Torfschicht, was sich ganz gut mit dem Gedanken 
vereinbaren Hesse , sie seien in Wasser versenkt worden und 
darnach mehr oder minder tief in die weiche Schicht, in der 
man sie findet, eingesunken. Dagegen spricht jedoch der Um- 
stand, dass der Fundplatz mitten im Moor vom festen Boden 
weit entfernt liegt. Dorthin konnte man die Gegenstände nicht 
werfen, man ist schwerlich zu dieser Stelle durch Wasser und 
Morast gewatet, und man würde die guten Gegenstände, die 
man einmal wieder in Besitz zu nehmen hoffte, nicht unter 
solchen Verhältnissen deponiert und über einen grossen Platz 
hin zerstreut haben. Auch hier w-aren Wurfspeere, einmal auch 
ein Schwert und an einer anderen Stelle ein Pfeil, tief in den 
Grund unter den übrigen Sachen eingebohrt. 

Ausführlichere Berichte liegen über den Vimoorfund mit 
seinen Tausenden von Altertümern vor. Die Fundstätte war 
auch hier ein grösserer Platz von ca. 9000 Quadratfuss im Moore 
draussen, nicht in der Nähe festen Grundes. Die Altertümer 
begannen sich in der Regel nach der Entfernung des Grastorfs 
und der obersten faserigen Schicht in einer Tiefe von 2 — 3 Fuss 
zu zeigen; sie lagen meist in der folgenden ca. 2 Fuss starken 
Schicht. Die Niederlegung der Sachen wäre hier wie bei den 
anderen Funden ganz unbegreiflich, wenn man annimmt, dass 
der Platz von Wasser bedeckt war. Auch hier waren einzelne 
Gegenstände unterhalb der übrigen eingebohrt; so zum Beispiel 
war eine Speerstange ohne Eisenspitze 3 — 4 Fu.ss unterhalb der 
tiefsten Stelle der Altertümerschicht senkrecht in den Boden ein- 
gesteckt. Man fand Flechtwerk von Reisern und Stöcken, das 
man als eine Art Einhegung des Depots auffasste ; etwas ähn- 
liches ist bei Thorsbjerg beobachtet worden. Wozu eine solche 
Einhegung bei einer Vensenkung der Sachen unter Wasser dienen 
sollte, ist nicht recht verständlich ; dagegen würde sie am rechten 
Platz sein, wenn die Sachen auf trockenem Boden lagen. 

In der ganzen Altertümerschicht zerstreut fand man zahl- 
reiche Tierknochen, namentlich von Pferden. Dicht um zwei 
Hauklötze herum lag eine grosse Menge zersplitterter und zer- 
hackter Knochen von Pferden und Schweinen. Der Oberteil 
eines Pferdeschädels war von Altertümern oben, unten und an 
den Seiten umgeben. Dass die Knochen aus gleicher Zeit 
stammen wie die anderen Fundbestandteile, ist nicht zu be- 
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zweifeln ; mit der Vorstellung, dass hier ein Wertdepot vorliege, 
lassen sich die Tierreste allerdings nicht vereinbaren. 

Wie im Thorsbjergfund weisen auch hier zahlreiche Holz- 
sachen die Spuren atmosphärischer Einwirkungen auf, und in 
beiden Funden kommen verschiedene Sachen vor, die von 
Larven, welche nur dürres Holz angreifen, stark zerfressen sind. 
Namentlich ein Schwertknauf und eine Speerstange sind von 
Larvengängen so durchkreuzt, wie ein Stück altes Holz. So alte 
morsche Waffen hat man gewiss nicht gebraucht. Das Holz ist 
unter freiem Himmel liegend wurmstichig geworden. Der Platz 
ist also nicht von Wasser bedeckt gewesen, sondern hat eine 
bereits fest verwachsene Moorfläche gebildet. Später hat sich 
darüber eine Schicht von 2 — 3 Fuss Dicke angesetzt und die 
2 Fuss starke Altertümerschicht hat sich in die weiche Masse 
verwandelt, in welche die Gegenstände verschieden tief einsinken 
konnten. 

Man wird gegen diese Erklärung vielleicht die -zwei öin- 
baumartigen (vgl. I, 149) »Boote« und mehrere »Ruder«, die im 
Vimoor gefunden w^orden sind, geltend machen wollen. Doch 
diese Artbestimmungen sind zweifellos von der Vorstellung einer 
Versenkung des Fundes in Wasser beeinflusst gewesen. Die 
s. g. Einbäume sind mächtige Tröge mit unten flachem Boden 
und mit vorspringenden Partien an den Enden, die als Hand- 
haben dienten. Die als Ruder aufgefassten Stücke könnten zwar 
nach der Form des breiten und flachen, am Ende abgerundeten 
Blattes und des langen Schaftes wirklich Ruder gewesen sein 
(Abb. 96). Bei mehreren Exemplaren ist jedoch das Blatt auf 
beiden Seiten von Feuer versengt. Es können Geräte zum 
Einschieben und Herausnehmen des Brodes aus dem Ofen ge- 
wesen sein, wie solche von den Römern gebraucht wurden. 
Mehrere andere Exemplare mit kurzen Blättern von ähnlicher 
Form können als Spaten verwendet worden sein. Ahnliche hat 
man in der Erdmasse des Dannevirke und in den Grabhügeln von 
Jellinge getroffen, wo sie unzweifelhaft zu Erdarbeiten verwendet 
Avorden sind. 

Endlich sind noch einige an und für sich unbedeutende 
Objekte zu nennen, die jedoch für die Auflassung der Funde 
nicht unwichtig sind. Überall im Vimoor stiess man auf lange 
zugespitzte und von Zweigen befreite Äste. Ebenso zahlreich 
waren Haken und Gabeläste, und an mehreren Stellen fand man 
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ziemlich zahlreiche Reste von Seilen. Auch bei Nydam und 

Thorsbjerg fand man viele zugespitzte Stangen; auf einem 
10 Quadratfuss gros.sen Platze lagen einige zwanzig 
Stück. Im Vimoor fand man ausserdem Wagen- 
räder, grosse Rechen oder Eggen zur Feldarbeit, 
Holzkeulen und zahlreiche bearbeitete Holzstücke 
von unbekannter Bestimmung , endlich Späne und 
Abfälle von Holzarbeit. Alles das las.« sich weder 
zu Wertgegenständen zählen, die man aufbewahren 
wollte, noch zu Sachen, die man in das Wasser 
werfen konnte, um sie zu verbergen, da sie ja auf 
dem Wasser schwimmend die Dcpotstelle verraten 
hätten. Gleiches gilt von den vielen Holz- und 
Thongefässen in den 3 grössten Funden. Ausser- 
dem beweisen viele Spuren, dass die Sachen mit 
Flammen in Berührung gekommen und dass auf 
dem Platze selbst Feuer angezündet worden sind. 
Mehrere Gegenstände sind verbrannt oder versengt 
und bei Thorsbjerg fand man viele Kohlenstückchen, 
oft sogar in grösseren Haufen. 

Aus alledem geht hervor, dass die Gegen- 
stände in den vier grossen Moorfunden nicht in 
Wasser versenkt, sondern auf trockenen und zu- 
gänglichen Grund niedergelegt worden sind. Sie 
lassen sich ferner nicht als aufbewahrte und ver- 
borgene Wertgegenstände auffassen, denn sie waren 
unbedeckt und sichtbar, bis sie nach und nach von 
der Vegetation bedeckt worden sind. Hält man 
alle diese Einzelheiten zusammen , so kann nach 
den angeführten und nach den gleich unten noch 
zu erwähnenden Indicien die richtige Erklärung 
dieser Funde nicht mehr zweifelhaft sein. 

Auf diesen Plätzen ist etwas hergerichtet worden 
und etwas vorgegangen. Aufder verwachsenen Moor- Abb. gfi. Ruder- 
fläche, die einen offenen Platz im Walde oder an .T'T^^^c^l 
der Küste , wo man die Boote auf das Land ge- Engelhai-dt, Vi- 
zogen hatte, bildete, hat eine Schar von Kriegern "'o«P""<l"-'/r 
Halt gemacht. Nach der Grösse der Plätze und Anzahl der 
Waffen müssen es Hunderte von Männern gewesen sein. Aus 
Zweigen wurden Hütten gebaut, und Reiserzäune bildeten eine 
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Einhegun^. Handwerker, Frauen und Kinder befanden sich bei 
der Truppe, wie man aus den zahlreichen Werkzeugen zu Holz- 
und Schmiedearbeit im Vimoor, aus den Frauenschmucksachen, 
Halsringen und Perlen, und aus dem Spielzeug, namentlich 
mehreren Kreiseln gleich den von Kindern noch heute zum Spielen 
gebrauchten, schliessen kann. Man war mit allem versehen, was 
zum Leben im Felde gehört ; Pferde und Wagen mangelten nicht. 
Man hat hier eine Zeit lang gelebt, sein Mahl bereitet, gearbeitet^ 
sich die Zeit mit Brettspiel verkürzt und — gekämpft. 

Ein heftiger Kampf hat auf dem Platze selbst oder dicht 
daneben stattgefunden. Viele Waffen zeigen Spuren von Hieben 

m 

und Stichen ; die Speerspitzen sind verbogen, die Schwerter zer- 
brochen, Lanzenstangen und Bogen durchhauen. Es war kein 
leichtes Scharmützel, sondern ein entscheidender Kampf, aus 
dem einer der Teile als Sieger hervorging. Das Lager mit seinem 
ganzen Inhalt wurde erobert. 

Diese Funde enthalten die Kampfbeute. Vieles ist jedoch 
so stark beschädigt, dass dies nicht von dem blossen Kampfe 
herrühren kann. Mehrere Schildbuckeln sind nicht bloss einge- 
schlagen, sondern auch zusammengebogen. Ein grosser Bronze- 
kessel ist kreuz und quer zerhackt und dann vollständig zu- 
sammengedrückt. An einer Hose fehlt ein Stück eines Bein- 
lings, und an einer Jacke ist ein Ärmel abgerissen. Eine Ring- 
brünne fand man in zwei Hälften geteilt, jede in einem Thon- 
gefäss liegend ; die Gefässe standen von einander weit entfernt. 
Die Sieger haben die erbeuteten Sachen absichtlich zerstört und 
meist in grösster Unordnung durch einander geworfen. 

Anderwärts dagegen ist eine geordnete Niederlegung er- 
kennbar. Im Thorsbjergmoor lagen viele von den Holzsachen in 
grösseren Haufen beisammen, so z. B. ein Bündel Pfeile, mehrere 
Schichten von Schildbrettern übereinander; letztere waren bis- 
weilen mit einem Speer durchbohrt, der sie zusammenhielt. Fast 
alle Schildbuckeln fand man nahe bei einander. Kleinere Gegen- 
stände lagen in grösseren ; sie waren zusammengebunden oder 
in Stoff eingehüllt. Im Vimoor fand man in ein Stück Stoff 
eingepackt 38 zum Teile verbogene Speerspitzen, in deren Tülle 
die Enden der abgebrochenen Stangen sassen, nebst einem Stück 
eines Schwertknaufs. Eine Schildbuckel war mit einer in vier 
Stücke zerbrochenen Eisenaxt zusammengepackt; Speerspitzen 
und Schwertklingen waren in eine Ringbrünne eingewickelt. Die 
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Gegenstände sind also zum Teile beim Kampfe und der darauf- 
folgenden Zerstörung durcheinander geworfen, zum Teile als 
Beute gesammelt und in einer gewissen Ordnung niedergelegt 
worden. 

Und alles das, die wertvollen Gold- und Silbersachen, die 
ganzen und die zerbrochenen Waffen, Tröge, Thongefässe und 
die niedergemachten Pferde hat man auf dem Platze liegen lassen. 
Dies geschah gewiss, wie Worsaae ausgesprochen hat, einem 
bestimmten Brauche zufolge, als Siegesopfer für die Götter. 
Schon früher war von den Gegenständen die Rede (I, 430), die 
zur Stein- und Bronzezeit als Opfer eines Einzelnen den Göttern 
durch Niederlegung geweiht worden sind; im folgenden Abschnitt 
werden die entsprechenden Funde aus der Eisenzeit behandelt 
werden, wobei dem Beweise, dass diese Sachen offen und sicht- 
bar niedergelegt worden sind, besondere Aufmerksamkeit ge- 
widmet werden soll. Diesen kleineren Funden scheinen die grossen 
Niederlcgungen als Gesammtopfer einer zahlreichen Kriegerschar 
ganz zu entsprechen. 

Es ist hier versucht worden, so zu sagen in dem Buche der 
Vorzeit zu lesen, das die grossen Moorfunde uns aufgeschlagen 
vorlegen; aber gar manche Stelle ist schwer zu deuten und die 
alte Sprache ist nicht jedermann leicht verständlich. Es ist da- 
her gut, dass man auf alte literarische Berichte hinweisen kann, 
die dasselbe erzählen , was hier aus den Funden herausgelesen 
worden ist. Neben anderen Berichten ist namentlich hervorzu- 
heben, was Caesar von den Galliern erzählt (VI, 17), dass sie, 
»wenn sie in den Kampf gehen, in der Regel die Beute dem 
Kriegsgott geloben. Haben sie gesiegt, so opfern sie die Tiere 
und tragen die übrigen Sachen auf einen Platz zusammen. In 
vielen Gauen sieht man aufgestapelte Haufen von solchen Sachen 
an heiligen Orten. Nur selten ist jemand gleichgiltig gegenüber 
dem Heiligen, so dass er entweder seine Beute verbirgt oder 
Ccwas von dem, was niedergelegt wurde, entwendet, worauf die 
1 ste Strafe gesetzt ist*. Diese Stelle gibt über den Anlass 
zu den nordischen Opfern Auskunft und erklärt zugleich, wieso 
die vielen Gegenstände unberührt liegen bleiben konnten, bis 
sie nach und nach von der Vegetation bedeckt wurden und die 
Begebenheit schliesslich in Vergessenheit geriet. Auf keltischem 
Boden dürften ähnliche Opfer in den grossen Funden von Tiefenau 

Sophus Müller, Nordische Altertumskunde II. IG 
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bei Bern und von La Tene im Neuenburger See (s. S. 26) vor- 
liegen. 

Über die übrigen oben genannten Moorfunde, die zwar von 
gleicher Art sind, doch weit weniger Altertümer enthalten als 
die vier grossen Funde, lässt sich, soweit sie in älterer Zeit auf- 
gedeckt worden sind, nichts bestimmtes äussern, da die zu einer 
näheren Beurteilung notwendigen Aufklärungen fehlen. Anders 
steht es mit zwei in den letzten Jahren aufgedeckten Funden 
aus Nordfünen. Im Illemoor bei Rynkeby lagen die Altertümer 
2V'a Fuss tief unter dem Rasen an einem Seeufer. Man fand 
einen grossen Brandplatz : die Stelle ist somit wasserfrei gewesen. 
Waffen, ein Pferdeskelett und zahlreiche Menschenknochen lagen 
über den Platz hin verstreut. Ein Gefecht hat hier stattgefunden 
und der Walplatz ist seitdem unberührt und ungestört geblieben. 
Bei Krogsbölle fand man zahlreiche Waffen unmittelbar um einen 
mit Steinen gepflasterten Weg, der im Altertum über eine Moor- 
strecke geführt hat. Die Speere staken nicht selten schräg in 
der dünnen Torfschicht. Auch hier hat ein Kampf stattgefunden. 
Im Tranebaer-Moor (S. 127) scheinen Reste einer Wagenburg 
vorzuliegen, in Porskjaer dagegen geopferte Gegenstände. 

Wie immer auch die speziellere Deutung der einzelnen 
Funde schliesslich lauten wird, wenn einmal alle Erwägungen 
abgeschlossen sind, eines ist doch sicher, dass sie alle nach der- 
selben Richtung hin deuten, dass sie Zeugnisse für Kämpfe sind, 
die auf oder bei den verschiedenen Plätzen, wo man die Alter- 
tümer findet, stattgefunden haben. Man hat geglaubt, die Funde 
enthielten Kriegsbeute , heimgebracht von Kriegerscharen , die 
zur Völkerwanderungszeit fern von der Heimat, vielleicht an den 
Grenzen des römischen Reiches, umhergestreift seien; dagegen 
sprechen jedoch unwiderleglich die vielen wertlosen Sachen, die 
zerbrochenen Speerstangen und Bogen, Schilde und Pfeile; eine 
solche Beute würde man nicht den weiten Weg mitgeführt haben. 
Im Lande selbst ist gekämpft worden, oft, an vielen Stellen, und 
von grossen Scharen. Die Moorfunde bezeugen kriegerische 
Begebenheiten in Dänemark zur Völkerwanderungszeit, einer Zeit, 
wo ja im Süden überall die Völker gegen einander und gegen 
die Römer in Waffen standen. 

Wenn aber der Versuch gemacht worden ist, alle diese 
Funde mit einander in Verbindung zu setzen und sie auf einen 
grossen Feldzug zu beziehen, so kann dies nicht richtig sein. 
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Sie sind nämlich nicht ganz gleichzeitig. Die Funde von Thors- 
bjerg und aus dem Vimoor haben den gleichen Charakter, und 
auch die kleineren Funde aus dem Trinnemoor, von Vingsted 
und aus dem Illemoor weichen nicht ab: Sachen von römischer 
Arbeit treten stark hervor, die Schwertgrifife schliessen mit grossen 
Kugeln ab, die Speerblätter sind verhältnismässig kurz, die Tier- 
ornamentik steht noch in den ersten Anfängen — um nur ein 
paar einzelne Züge hervorzuheben. Die Funde von Nydam, 
Hedelisker und Porskjaer dagegen enthalten nur wenige römische 
Sachen, die Schwertgriffe haben oben und unten lange Quer- 
partien, die Speerblätter sind lang und schlank, die Tierorna- 
mentik spielt eine grössere Rolle. Noch jünger sind die Funde 
von Kragehul, Dallerup und Krogsbölle ; römische Sachen fehlen, 
und alle Objekte haben ein merklich späteres Gepräge. Diese 
Abweichungen sind gewiss der Ausdruck eines chronologischen 
Unterschiedes von mehr als einem Jahrhundert. Während die 
ältesten Funde noch dem 4. Jhd. angehören können, reichen die 
jüngsten gewiss über das Jahr 500 hinaus. Andere haben die 
Moorfundgruppen etwas früher oder später angesetzt. Von denen, 
welche sich in den letzten Jahren darüber geäussert haben, führt 
Montelius die älteren Funde auf das 3. Jhd., die jüngeren auf 
das 4. Jhd. zurück, während Wimmer sie aus sprachlichen und 
paläographischen Gründen in das 5. und 6. Jhd. setzt.* 

Man hat angenommen, die Gegenstände in diesen Funden 
seien mit Unrecht der heimischen Bevölkerung zugewiesen worden. 
Könnten sie nicht von fremden Scharen herrühren, die einmal 
über das andere, bald hier, bald dort besiegt wurden } Die fremden 
Krieger könnten Nachbarn der Römer gewesen und darum in 
den Besitz so vieler römischer Sachen gekommen sein. Die 
Anzahl dieser Gegenstände in den ältesten Funden ist allerdings 
auffallend gross ; zahlreiche Waffenteile sind von römischer Arbeit, 
die Schwertklingen sind mit halbrömischen Namen gestempelt, 
Elemente gleichen Ursprungs trifft man überall auch an den 
nichtrömischen Erzeugnissen. Eine reichhaltige Zusammenstellung 
von Arbeitsgerätschaften liegt im Vimoorfund vor — Ambosse, 
Schmiedezangen, Hämmer, Feilen, Hobel, Bandeisen, Meissel, 
Bohrer u. a. m. — alles Werkzeuge der klassischen Welt, welche 
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die Kelten schon vor Christi Geburt übernommen hatten und 
die erst jetzt im Norden erscheinen. Industrie und Handwerk 
in den Moorfunden stehen ebenso hoch und haben im wesent- 
lichen das gleiche Gepräge wie in den südgermanischen Funden. 
Sollte alles das nicht doch auf eine kriegerische Einwanderung 
deuten ? Ein Vergleich mit dem Inhalt der Gräber liefert jedoch 
keine Stützen für diese Annahme. In beiden Fundgruppen findet 
man die gleiche Kultur in ihrer charakteristischen Mischung von 
römischen und heimischen Elementen. Von entscheidender Be- 
deutung für die Frage nach der Nationalität der Funde dürfte 
jedoch der Umstand sein, dass in mehreren Funden Runenin- 
schriften vorkommen (s. S. 97), die sich als nor disc h erwiesen 
^ haben und in der Sprachform deutlich von dem gleichzeitigen 
- Gotischen, Deutschen und Angelsächsischen unterscheiden. 

Die Moorfunde erklären sich somit hinreichend durch die 
Annahme von Kämpfen zwischen der heimischen Bevölkerung, 
von Bewohnern Jütlands gegen die Fünens, von Häuptling gegen 
Häuptling. Fasst man alle verschiedenen Verhältnisse zusammen, 
so scheint dennoch auf diesem Punkte zu einer Wanderungs- 
hypothese in einer oder der anderen Form Stoff vorzuliegen : 
zu beachten sind die vielen Kriegsfunde in Westdänemark, Fünen, 
Jütland und Schleswig, während sie auf der sceländischen Insel- 
gruppe ganz fehlen; ferner die hervorragende Stellung der 
letzteren Gebiete in der Völkerwanderungszeit (S. 118), und vor 
allem die merkwürdige Veränderung des Inhalts und der Form 
der Gräber, die gegen Schluss der Periode im ganzen Lande 
mit Ausnahme Bornholms eintritt. Eine annehmbare Einwan- 
derungs- oder Eroberungshypothese zur Erklärung dieser Ver- 
hältnisse ist jedoch bis jetzt noch nicht aufgestellt worden. 

Die schwierige Frage nach der Einwanderung neuer Völker 
scheint hier ebenso beantwortet werden zu müssen, wie es oben 
bei der Besprechung der Stein- und Bronzezeit geschehen ist: 
von archäologischer Seite muss sie noch unbeantwortet bleiben. 
Wo der Kulturgegensatz zwischen der älteren und der neu auf- 
tretenden Bevölkerung gross ist, dort gibt sich eine Einwanderung 
in den archäologischen Funden klar zu erkennen : slavische und 
germanische Funde unterscheiden sich deutlich, die Hinterlassen- 
schaften der Germanen auf römischem Boden, der Kelten in 
Italien (S. 27) und der nordischen Vikinger im christlichen Westen 
sind leicht nachweisbar. Wo es sich dagegen, wie hier, um ver- 
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wandte Völker, andere nordische oder germanische Stämme, um 
ein andauerndes Zuströmen, um eine langsame und vielleicht 
nicht immer kriegerische Verschiebung handelt, können die Funde 
keine deutlichen Spuren enthalten. Daher kann man sich dem 
bestimmten Widerspruch von Montelius gegen die Annahme jeder 
wie immer gearteten Veränderung in der Zusammensetzung der Be- 
völkerung des Nordens schon seit der Steinzeit kaum anschliessen. 
Von den älteren Perioden war schon oben die Rede (Bd. I, 
208, 313, 321). Was die Eisenzeit betrifft, so lassen die oben be- 
sprochenen lokalen Verschiedenheiten, die Stockungen und Ab- 
brechungcn in der Entwicklung, die hie und da hervortreten, 
und vor allem die oben erwähnten Verhältnisse während der 
Völkerwanderungszeit und gegen ihren Schluss zu am ehesten 
an territoriale Gegensätze und Verschiebungen der Bevölkerung 
denken. Doch die Zeit zu einer festeren Formulierung dieser 
Annahme ist noch kaum gekommen.* 

Ähnlich steht es mit der Frage nach den Auswanderungen 
aus Skandinavien zur Völkerwanderungszeit. Die Historiker dis- 
kutieren die Vertrauenswürdigkeit der alten Berichte über die 
Auswanderungen der Kimbern, Langobarden, Gothen und Angel- 
sachsen aus dem Norden**; die Archäologen aber schweigen. 
Wenn gleichwohl Alexandre Bertrand neulich gemeint hat, einen 
archäologischen Beweis für die ursprünglichen Sitze der Kimbern 
auf der jütischen Halbinsel gefunden zu haben***, wenn Hans 
Hildebrand geglaubt hat, den Rückweg der Heruler in ihre nor- 
dische Heimat verfolgen zu können f, so ruhen diese Annahmen 
gewiss auf sehr schwachen Stützen. Mit mehr Grund kann 
auf das Verhältnis zwischen Gotland , das, wie die Funde be- 
weisen, ein Centrum in Ostskandinavien war, und den ausge- 
dehnten Begräbnisplätzen in dem gerade gegenüberliegenden 
Ostpreussen hingewiesen werden, wo, wie historisch feststeht. 



• Aarb. f. nord. Oldkynd. 1892, 31 1. — Joh. C. H. R. Steenstrup, Hvorlaenge 
have Danske boet i Danmark, Hist. Tidskrift, 6. R., VI. 114. — Ose. Montelius, 
Nordisk Tidskrift, Stockholm 1884, S. 21; Arch. f. Anthropologie, Brschw., XVII, 
151 ; Les temps prchistoriques, Paris 1895, S. 41. 

** Rudolf Much, Deutsche Stammsitze, Halle 1892. — Humanistiska Veten- 
skapssamfundet, Uppsala, 1890— 92, I. — Ungarische Revue 1886, S. 200. — Jacob, 
in den Jahrböchern des Vereins von Altertunisfreunden im Rheinlande, Bonn 1894. 

*•* Alexandre Bertrand, Revue archeologique , Paris 1893, 1, 283, 1894, 
1. 152. 

t Hans Hildebrand, Frln Äldre tider, Stockholm 1882, S. 71. 
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Gothen sassen, die aus Skandinavien über das Meer gekommen 
sein sollen. Archäologische Übereinstimmungen sprechen dafür, 
dass Schleswig sein Kontingent zu den angelsächsischen Be- 
Siedlern Englands gestellt hat. Diese und andere ähnliche Be- 
ziehungen scheinen sich vorläufig noch nicht ins Reine bringen 
zu lassen ; doch liegt der Zeitpunkt dafür vielleicht nicht mehr 
ferne. 



Abb. I)'. Das Goldhorn von 1639. '/«■ <'*'"■ — NordiBchfr l'rs|>rimg und Alter 
des Kessels. - Grundlagen der Deutung. 
- Inhalt der Bilder. — Jap. SIeenstrups Deutung. — Stilisierung der Bilder. — 
Die buddhistische Theorie. — Fundverh.lllnis.'ie. — Form des Kessels, — FundverhÄll- 
nisse der De ibjerg- Wagen. — Andere Opferfuiide. ■ — Tiero|ifer. — Ein Opferplal/.. — 
Bedeckung von AllertAmem mit Erde und Wasser auf natarlieliem Wege. 



Selbst eine flüchtige Kenntnis der nordischen Altertümer lehrt, 
dass die Funde ausserhalb der Gräber, aus Erde und Moor, 
einen hervorragenden Platz in der ganzen Reihe von HintcHa.s.sen- 
pchaften aus allen prähistorischen Perioden einnehmen. Wir be- 
gegneten ihnen zuerst in der Stein- und Bronzezeit und erkannten 
ihren Zusammenhang mit der Religion. In einer neuen Form 
haben wir im vorigen Abschnitt diese Niederlegungcn in den 
grossen Moorfunden aus der Völkerwanderungszeit kennen ge- 
lernt. Die Betrachtung der übrigen Funde au.s der Eisenzeit, 
der dieser Abschnitt gewidmet ist , wird unsere Erkenntnis der 
!:anzen Gruppe durch die wichtige Beobachtung erweitern, da=s 
viele Opferfundc sichtbar und unbedeckt niedergelegt worden sind. 
Den natürlichen Eingang zu diesem Kapitel eröffnen die beiden 
.'chleswigschen Goldhörner. Eines davon wurde im J. 1639 
von dem Bauernmädchen Kristine Svensdatter unweit des Dorfes 
Gallehus in der Nähe von Mögeltondern gefunden. Der Zufall 
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spielte es ihr in die Hand ; die Erhaltung des Fundes ist aber 
doch ihr Verdienst, denn wenn sie nicht Auge und Überlegung 
gehabt hätte, so würde sie es nicht beachtet und bewahrt haben. 
Den schönen Fundbericht lesen wir bei Ole Worm.* 

Schon acht Tage vor der Entdeckung war das Mädchen desselben Weges 
gegangen und hatte ein Stöckchen des Hornes aus der Erde her\'orragen sehen; doch 
hielt sie es för eine Wurzel und stiess nur mit einem Stock, den sie in der Hand 
hit*It, daran. Als sie nun in Begleitung von zwei anderen Mädchen an der Stelle 
wieder vorbei kam, sah sie, dass es keine Wurzel sei, und machte sich daran, die 
Erde mit den Fingern zu lockern, worauf sie mit MOhe das grosse Goldhom her- 
vorzog. Froh rief sie den Gefährtinnen, die inzwischen weitergegangen waren, 
nach , sie sollten stehen bleiben und schauen , was fOr ein merkwürdiges Ding sie 
gefunden habe ; diese aber sagten, es sei nur ein unbrauchbares Jagdhorn und rieten 
ihr. es wegzuwerfen. Sie nahm es dennoch mit sich, obwohl sie ein schweres 
Böndel trug, wusch es in einem Bach und sah nun, dass es kein gewöhnliches Hoin 
war. Zuhause wurde sie verlacht, weil sie sich um den wertlosen Kram kümmerte; 
doch sie reinigte es vollständig und brachte es dann nach Tondern, um zu erfragen, 
aus was för einem Metall es sei. Dort schickte sie ei;ie Frau mit einem der losen 
Ringe, die das Hörn umgaben, zu einem Goldschmied, da sie selbst fürchtete nicht 
die Wahrheit zu erfahren. Die Antwort lautete, es sei Gold, und nun verbreitete 
sich weit und breit die Kunde, dass ein grosses Goldhorn gefunden worden sei. 
König Christian IV. weilte damals mit dem Prinzen Christian in Glückstadt. Man 
ei*zählte ihm von dem Funde, und ein Bote wurde abgeschickt, um weitere Nach- 
richten einzuholen und das Hörn zu bringen. Als es der Prinz erblickte, gefiel es 
ihm so gut, dass der König es ihm schenkte, damit er sich ein Trinkhorn daraus 
machen lassen könne; mit einem Knauf, der den Namenszug Christian V. trug, an 
dem spitzen Ende verschlossen, zierte es fortan den Tisch des Prinzen. Das Mädchen 
wurde endlich berufen, um selbst über ihren Fund zu berichten, und mit einem 
ansehnlichen Geldgeschenk entlassen. 

Fast hundert Jahre später, 1734, wurde das andere Hom 
von einem armen Kätner , Jerk Lassen , gefunden , der unw^eit 
seiner Wohnung Lehm graben wollte. Es lag ca. i Fuss tief 
auf der Seite und zwar, wie berichtet wird, nur ein paar Schritte 
weit von der Stelle, wo das erste Hörn gefunden worden war. 
Auf diese Angabe darf man jedoch nicht viel Gewicht legen. 
Eine Fundstelle, die nicht besondere Kennzeichen hat, lässt sich 
nach, 100 Jahren schwerlich ganz genau wieder nachweisen. Das 
Hörn wurde dem Gutsbesitzer, einem Grafen Schack überbracht, 
und dieser übergab es König Christian VI, der dem Bauer eine 
Belohnung von 200 Reichstalern auszahlen liess. 

So lauten die Fundberichtc über die merkwürdigsten und 
wertvollsten Altertümer, die jemals in Dänemark zu Tage ge- 

• S. Bd. I. S. 125. Olaus Worm, Monumenta Danica, über V. 
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kommen sind.* Gerade ihre Kostbarkeit gereichte ihnen jedoch 
zum Verderben. Mit Nachschlüsseln wusste sich ein Dieb im 
J. 1802 Zugang zu der Kgl. Kunstkammer, wo die Hörner da- 
mals aufbewahrt wurden, zu verschaffen, und schmolz sie gleich 
nach dem gelungenen Diebstahl ein. Wir sind daher nur mehr 
auf die alten Abbildungen angewiesen, die zwar für die Dar- 
stellungen im Ganzen und für die Erkenntnis des allgemeinen 
Charakters der Arbeit ausreichen, aber im einzelnen vieles zweifel- 
haft lassen. Nicht einmal ein Abguss ist erhalten , da die in 
das Ausland gesandten Kopien zu Grunde gegangen sind. Auch 
die alten Beschreibungen sind etwas mangelhaft. Doch steht 
soviel fest, dass beide Hörner aus einem inneren glatten Hörn 
von minder feinem Gold und einer äusseren Bekleidung bestanden, 
die von eng aneinander stossenden Ringen aus sehr feinem Golcie 
gebildet war; ursprünglich waren diese Ringe gewiss angelötet. 
Sie waren teils mit eingepunzten Figuren und Ornamenten, teils 
mit angelöteten Figuren in ziemlich hohem Relief verziert. Beide 
Hörner scheinen mit Tragketten versehen gewesen zu sein. Wie 
die Spitze ursprünglich eingerichtet war, lässt sich nicht sicher 
entscheiden, da beide Hörner am schmalen Ende abgebrochen 
gefunden wurden ; aller Wahrscheinlichkeit nach waren die Spitzen 
doch verschlossen und die Hörner bestimmt , als Trink- oder 
Opferhörner zu dienen. Das ältere Hörn soll 2 Fuss 9 Zoll lang 
gewesen und 6 Pfund 13 Lot gewogen haben; das jüngere soll 
noch etwas schwerer gewesen sein, 7 Pfund 1 1 Lot, obzwar das 
erhaltene Stück nur i Fuss 9 Zoll lang war. Der gesamte Gold- 
wert der Hörncr würde nach modernem Gelde etwa 19,000 Mark 
betragen. 

Die Abbildungen 98 und 99, nach Stephens' Old Northern 
Runic Monuments, zeigen, Ring für Ring entfaltet, die ganze 
Reihe von Bildern: Menschen und Tiere in verschiedenartigem 
Ensemble, Schlangen und Wesen mit Schlangenschwanz, sowie 
mehrere unbestimmbare Figuren, Sterne und Ornamente. Was 
bedeuten nun alle diese Bilder und Zeichen.?^ Die Antwort lässt 
sich in sehr wenigen Worten geben : wir wissen es nicht. Unter 
solchen Umständen ist es keine anziehende Aufgabe, darüber 
viele Worte zu verlieren, und doch lässt sich eine nähere Be- 



• Atlas de l'Archeologie du Nord, Copenhague, i8ö7. M^^moires des Anti- 
quaircs du Nord, 1850—60, S. 293. George Stephens, The Oldnoithem Runic Mo- 
numents; Kopenhagen, 1866 — 67. I, S. 320 
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sprechung nicht vermeiden. Notwendigerweise muss erklärt werden, 
wie es zugehen konnte , dass die Bilder so oft und zwar vor- 
trefflich gedeutet wurden, und dennoch beständig gleich undeut- 





Alib. 98. Diis Goldlioni v 



bar sind. Vor allem aber gewinnen wir damit einen guten Aus- 
gangspunkt für die Beurteilung anderer, ebenso interessanter 
Deutungen von bildlichen Darstellungen aus dem Altertum. 

Zwei Jahre nach der Auffindung des ersten Homes ver- 
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öffentlichte Ole Worm sein gelehrtes Werk, worin er eine voll- 
ständige Deutung der Bilderreihe vorbrachte : sie ist nach ihm 
eine allegorische Darstellung der Tugenden und Laster des 
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Abb. 99. Das Goldhorn von 1734- W 



Menschen, der Werke des Friedens und Krieges, und schliesslich 
des Todes. Eine ansprechende Erklärung, tief und gross, aus 
einem Gusse, und des wertvollen und stattlichen Objektes würdig 1 
Und alle Bilder gingen darin vollständig auf. 
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Der oberste Ring (Abb. 98) zeigt (von links angefangen) nach Wonii den 
Menschen, von Schlangen, Sinnbildern der bftsen Machte, angegriffen. Mit aufge- 
hobenen Armen jammert der Mensch über sein Elend. — Ein Tier mit menschlichem 
Kopf bezeichnet den in tierischen Zustand versunkenen Menschen, die menschlichen 
Figmen mit erhobenen Armen beiderseits drücken aus, dass bei den Gittern Hilfe 
gesucht werden muss. — Ein Mensch wehrt sich mit Waffen gegen das Böse in 
Gestalt einer Schlange. — Der Fisch bedeutet die Wollust, der gierige Geier ist 
(\:\s Symbol gewaltsamen Angriffes; diese Figuren erinnern daran, dass man sich 
gegen das Böse wehren soll. Eine Schlange scheint den Geier zu ermuntern. — 
Mit emporgestreckten Armen beklagt der Mensch, dass der Vogel (die Begierde) 
den Fisch (die Schwachheit) angreift. — Links unten verjagt der Mensch eine Schlange, 
wird aber rückwärts von einer zweiten angegriffen, eine Mahnung, dass gegen das 
Böse Vorsicht not thut. Kine Wiederholung der zw^eiten Figur oben, um die 
tiefe Wahrheit derselben einzusclinrren. — Abern)als eine Wiederholung aus der 
oberen Reihe, doch mit einigen Veränderungen : das Tier hat einen Strick um den 
Hals und wird mit einem Stock bedroht; das soll helssen, dass diejenigen, die nicht 
durch glimpfliche Mittel zur Tugendhaftigkeit zu bringen sind, durch Peitsche und 
Kette in Zucht gehalten werden müssen. — Ein Tier mit Menschenkopf, auf einem 
Fische stehend, bezeichnet diejenigen, die den Gelüsten nachgeben. — Die sitzende, 
von der Schlange angegriffene Figur bedeutet den MÖssiggang, der zum Bösen führt. 
— Auf dem zweiten Ringe sind die ehrenhaften Leibesübungen dargestellt, die vom 
Bö;en ablenken, nämlich Reiten, Kampfspiel und Jagd. Der alte bSrtige Mann, der 
dem Reiter ein Hörn reicht, erinnert daran, die Strapazen nicht zu übertreiben, .son- 
dern sich ab und zu die Sorgen durch einen guten Trunk zu erleichtern. — Der 
dritte Ring zeigt die Schrecken des Krieges: ein Mensch wird umgebracht oder ge- 
opfert, — der Kentaur ist das Bild der rohen Kraft, — zwei Menschen mit Wolfs- 
köpfen, die auf einander losgehen, zeigen wie der Krieg vernünftige Menschen in 
wilde Tiere verwandelt. — Weiter erblickt man: die Segnungen des Friedens, - 
den Spiegel der WaUiheit, der dem in tierisclien Zustand herabgesunkenen Menschen 
vorgehalten wird, damit er seine Schlechtigkeit erkenne und sich bessere, — das 
verschleierte Antlitz der Gerechtigkeit, — die Lilie der Tugend, — die Pforte des 
Todes — und schliesslich Schlangen und Würmer, Symbole für die Vernichtung des 
Körpers. 

Alles das stimmt mit den Bildern sehr gut oder doch so 
gut, als man billigcrweise verlangen kann; denn einige Freiheit 
muss man ja einem so alten Kunstwerk einräumen. Mit einem 
Aufwände von grosser Gelehrsamkeit beweist Worm aus der 
klassischen Literatur, dass man im Altertume mit Allegorien 
ganz vertraut w^ar. 

Die Bilder waren somit vollständig, scharfsinnig und mit 
einem guten wissen.schaftlichen Apparat erklärt; und dennoch 
folgte eine lange Reihe von anderen Erklärungen nach. Viele 
davon passten ungefähr ebenso gut zu den Darstellungen. Über 
eine dieser Deutungen äusserte sich der Historiker Hans Gram 
im J. 1734 folgendermassen : 
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»Die Erklärung, die ein Advokat in Holstein Namens Bartholomäus Grauer 
geliefert hat, verdient kein Lob. Sie beweist nur, dass der Autor ein sehr dreistes 
Genie ist, von der Art, die mit einer ganz mediocren Gelehrsamkeit und Wissen- 
schaft in solchen Dingen decidieren will, welche die Allergelehrtesten abschrecken 
kannten; dagegen sich vernünftige Leute zurückhalten , und ohschon sie ihre Kon- 
jekturen noch so annehmbar zu machen verstünden, sich doch, so lange es an hin- 
reichenden Lumi^res fehlt, genieren, über solche dunkle Sachen zu raisonnieren.«' 

Diese Worte lassen sich auf verschiedene andere Deuter 
der Goldhörner anwenden; und doch gehörten einige davon zu 
den kenntnisreichsten und kritischesten Gelehrten ihrer Zeit. Die 
meisten von diesen Schriften darf man sicherlich der Vergessen- 
heit überliefern, ob sie nun die Heimat der Hörner nach slavischen 
Ländern, nach England, nach Irland, Spanien und Sibirien oder, 
wie in unseren Tagen, nach Südosteuropa verlegen, ob sie nun 
beweisen , dass die Bilder die Rätsel der Alchymie oder die 
Wahrheiten des Christentums enthüllen oder eine Art heiligen 
Kalender darstellen, oder ob sie die Deutung geben, dass hier 
naturhistorische Aufklärungen über verschiedene lang- und kurz- 
köpfige Menschenrassen vorliegen. 

Anders steht es mit den Deutungen aus der nordischen 
Mythologie, die schon im 17. und 18. Jhd., und zuletzt von 
F. Sander versucht worden sind.** Sie kehren hartnäckig immer 
wieder und haben einen Vertreter gefunden in demjenigen For- 
scher unserer Zeit, dessen hohe wissenschaftliche Stellung im 
19. Jhd. der Worms im 17. Jhd. entspricht, in Worsaae, dessen 
Deutung der Goldhörner nicht mit Stillschweigen übergangen 
werden darf.*** 

Worsaae ging von dem auffallenden Unterschiede der Hörner 
aus, dass das eine auf dem Grunde mit zahlreichen Sternfiguren 
übersäet ist, während das andere Bilder von Schlangen und Un- 
geheuern aufweist. Dieser Umstand verdient gewiss Beachtung. 
Ferner hielt er sich an die Bilder, die auf beiden Hörnern in 
gleicher Gestalt vorkommen, an die dreiköpfige Figur, die zweifel- 
los ein Götterbild ist , und an die übrigen Gestalten , die sich 
mit der nordischen Götterlehre vereinbaren lassen. Auf die>er 
Grundlage fussend suchte er nachzuweisen, dass das später ge- 
fundene Hörn Valhöll , das ältere Heiheim darstelle , und dass 



• Annaler for nord. Oldkynd 1853, S. 141. 
•* F. Sander, Guldhornen, Stockholm 1888. 

"• J. J. A. Worsaae, Nordens Forhistorie, Kftbenhavn 1881, 161 ; The in- 
dustrial arts of Denmark, London 1882, 175. 
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sie somit zusammen die Hauptzüge der nordischen Mythologie 
wiedergeben. 

Auf dem obersten Ringe des Valhöllhoras (Abb. 99) erkannte Worsaae Odin 
mit dem Speere Gungnir in der Rechten und dem Goldring Draupnir sowie einem 
Scepter in der Linken. Um sein Haupt steht dreimal sein heiliges Zeichen, ein 
dreizackiger Stern, und unter ihm der Eber Saehrimnir. Links davon erblickt man 
zwei Einherier oder Valkyrjen, rechts die beiden Wölfe Odins, Geri und Freki, 
zwischen ihnen den Hirsch Eikthyrnir und unter diesem die Ziege Heidrun. Dar- 
nach folgt der Gott Freyr mit Sichel und Scepter in den Händ'.n , und unter ihm 
sein Eber Gullinbursti. Auf dem zweiten Ringe ist die Göltertrias Odin, Thor 
und Freyr durch eine dreiköpfige Figur repräsentiert. Die Attribute sind Thors 
Hammer und Bock; unter letzterem erblickt man einen anderen Bock. Die 
Ähre links vom Götterbilde ist Freys Zeichen; die zwei anderen Tierfiguren 
stellen wieder Saehrimnir und Gullinbursti vor. Darauf folgt Loki, symbolisiert 
durch eine grosse Schlange mit dem Xdunsapfel im Munde, mit zwei Jungen, Vali 
und Narfi. Der Raub der Idun und der Apfel ist repräsentiert durch den Riesen 
Thjassi in Adlergestalt, der auf den in einen I*achs verwandelten Loki einhackt. 
Die Gruppe mit dem BogenschQtzen und der Hinde mit ihrem Kalb stellt die Er- 
mordung Baldrs durch den blinden Hödr vor. Auf dem dritten Ringe erblickt man 
rechts am Rande die Pforte von Valhöll. Die Fische bezeichnen die Wasserströme, 
die Valhöll umgeben. Darauf folgt einer der Bergriesen, die beständig die Götter- 
burg bedrohten , die Esche Yggdrasil 1 und unter ihr der Drache NidhÖgg , endlich 
Hermodr auf Sleipnir u. s. w. 

Auch hier ist eine Erklärung für jedes einzelne Bild ge- 
funden , ein guter Zusammenhang tritt zu Tage und der Inhalt 
entspricht den Voraussetzungen. Und dennoch werden auch 
dieser Deutung neue Versuche folgen, wie sie der Worms folgten. 
Es genügt somit nicht, wie man gewöhnlich glaubt, eine gute 
und wahrscheinliche Erklärung zu finden. Es gehört anderes 
dazu, soll sie Vertrauen erwecken. 

Vielleicht wird man weder die älteste noch die jüngste 
Deutung ansprechend finden; vielleicht wird man beiden nur 
geringen Wert beilegen. Und doch darf man nicht ausser Acht 
lassen, dass zwei Gelehrte, die zu ihrer Zeit über die grössten 
Kenntnisse und Erfahrungen auf diesem Gebiete verfügten, sie 
gut gefunden haben. Woher kommt es denn , dass sie kein 
Zutrauen erwecken und dass die Meinungen aller Erklärer so 
weit auseinandergehen können.^ Einfach daher, dass man nicht 
ein einziges Detail in allen bisher aufgestellten Deutungen für 
sicher identificiert erklären kann. 

Die Aktion der einzelnen Figuren und ihre Zusammen- 
stellung ist oft mehrdeutig, jedenfalls aber imitier ganz einfach : 
hier erblicken wir eine Jagdscene, dort einen reitenden Mann; 
doch nichts verrät uns, welche Jagd oder welcher Reiter das ist. 
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Wie bestimmt man überhaupt ein solches Bild? Es ist eine 
menschliche Figur, ein Hirsch, ein Fisch ; diese allgemeine Be- 
stimmung ist in der Regel nicht zweifelhaft. Doch ob es Odin 
oder ein Mensch, ob es der Valhöllhirsch und der Fisch Thjod- 
vitnirs ist, lässt sich nur mit Hilfe anderer Bilder, deren mytho- 
logischer Charakter feststeht, oder auf Grund alter Sagen und 
Gesänge bestimmen. Wir kennen jedoch keine anderen, besser 
bestimmten Bilder, und die schriftlichen Quellen enthalten keine 
Angaben über Einzelheiten, nach denen man die Figuren iden- 
tifizieren könnte. Es hat auch andere Schild- und Schwertträger 
gegeben als die Einherier, andere Reiter als Heimdali. Es ist 
nichts darüber bekannt, dass der Hirsch und die Fische des 
Mythus anders ausgesehen hätten als gew'öhnliche Hirsche und 
Fische. Es ist möglich, dass der runde Gegenstand, den >Odin« 
in der Hand hält, Draupnir ist; aber es ist nicht bekannt, dass 
der Ring gerade so ausgesehen hat. Wenn alle Einzelheiten 
unsicher sind, so hilft die Möglichkeit einer Erklärung des Ganzen 
gar nichts. Man w^ende nicht ein, dass der ganze gute Zu- 
sammenhang die Deutung bestätige; die Erfahrung spricht da- 
gegen: aus der gleichen Bilderreihe sind ja viele zusammen- 
hängende Deutungen geschöpft worden. 

Ja, stünde nur fest oder wäre es auch nur wahrscheinlich, 
dass wir die Gestalten des Valhöllglaubens aus den späteren 
Perioden des Altertums auf diesen Hörnern aus der Völker- 
wanderungszeit finden können, so hätte man einen Grund, einer 
aus dieser Sphäre geschöpften und gut zusammenhängenden Er- 
klärung einiges Zutrauen zu schenken. So erfreulich dies auch 
wäre, so muss man es doch für ziemlich unwahrscheinlich er- 
klären. Unter den zahlreichen figürlichen Darstellungen, die teils 
aus derselben Zeit stammen wie die Goldhörner, teils etwas älter 
oder jünger sind , hat sich keine Gestalt des späteren Valhöll- 
glaubens mit Sicherheit nachweisen lassen. Man befindet sich 
sozusagen in einer ganz anderen Welt. Die Axt, welche die 
dreiköpfige Gottheit in der Hand hält, ist nicht der Thorshammer, 
wie wir ihn aus der Vikingerzeit kennen. Der Vogel »Thjassi« 
auf dem Fisch »Loki« kommt auch sonst vor (s. S. 94), wo 
keine Umgebung die Richtigkeit dieser Bestimmung andeutet; 
dagegen ist der Raubvogel über dem Fisch aus der klassischen 
Kunstf wohlbekannt. Dorthin fallen auch die Kentauren der 
Goldhörner. Eine dreiköpfige Gottheit kannten auch die Griechen, 
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Römer und Gallier. Die einzigen bestimmbaren Bilder gehören 
also nicht zu einem speziell nordischen, sondern zu einem weit 
grösseren Götterkreis , der vielen Völkern gemeinsam war und» 
wie es scheint, religiöse Mitteilungen von Volk zu Volk repräsen- 
tiert, die ganz den in diesem Buche schon oft nachgewiesenen 
Kulturmitteilungen entsprechen. Die Bilder der Goldhörner 
drücken Vorstellungen aus, die vor dem uns bekannten Valhöll 
liegen, und sollten sie dennoch die Götter dieser Glaubens- 
Sphäre darstellen , so haben diese eine um so viel ältere und 
daher abweichende Gestalt, dass es wenigstens bis jetzt nicht 
möglich gewesen ist, sie mit Sicherheit zu erkennen. 

Eine sehr wichtige Bestätigung dieser Auffassung brachte der 
grosse Silberkessel, der im J. 1891 bei Gundestrup in der Nähe 
von Aars, nordwestlich von Hobro (Jütland), gefunden worden ist 
(s. die Tafel, wo ausser dem Kessel auch zwei Platten abgebildet 
sindj.* Er ist in- und auswendig mit zahlreichen Bildern be- 
deckt, unter denen sich viele nach gleichzeitigen Darstellungen 
bei den klassischen Völkern und ihren nächsten Nachbarn be- 
stimmen lassen. Und die Bestimmungen sind hier weit sicherer 
und deutlicher als bei den wenigen oben erwähnten Bildern der 
Goldhörner ; zum Teile ist die Ähnlichkeit so gross , dass man 
von einer Kopierung oder doch wenigstens von einer Nachbil- 
dung dessen, was die Verfertiger des Kessels selbst gesehen 
hatten, sprechen kann. 

Ein Teil der fremden Bilder ist aus der klassischen Kunst 
hergeholt. Man vergleiche den Mann, der mit einem Löwen 
ringt (Silberkessel von Gundestrup, Abb. 100) mit der Darstellung 
der Bezwingung des nemeischen Löwen durch Herakles (von 
einem griechischen Bronzerelief, Abb. loi). Abgesehen von dem 
Unterschiede, der sich daraus ergibt, dass das eine ein grie- 
chisches Kunstwerk von hohem Werte, das andere eine bar- 
barische Arbeit aus dem Norden ist, wird man eine grosse Ähn- 
lichkeit in der Zusammenstellung der Figuren und in ihren Be- 
wegungen im einzelnen finden. Etwas ähnliches lässt sich von 
einer kleinen männlichen Figur, die auf einem Delphin reitet, 
von Löwen und Greifen, von Pegasus und einem Hippokamp 
sagen. Ein anderes Element kann man mit Sicherheit als gallo- 
römisch bestimmen , nämlich die öfters vorkommende Schlange 
mit Widderkopf (s. Abb. 103) und die mit gekreuzten Beinen 

* Sophus Müller, Dct störe Sftlvkar fra Gundestrup, Nordiske Fortidsinindoi* I. 
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sitzende männliche Figur mit einem Hirschgeweih auf dem Kopf, 
die in den Händen einen Ring und eine grosse Schlange hält 
(s. die Tafel rechts unten) ; mit allen diesen Attributen findet 
man den gallischen Gott Cernunnos dargestellt. 

Auch auf dem Silberkessel ist somit alles, was sich be- 
stimmen lässt, fremd; nicht eine einzige Figur lässt sich nach 
der späteren nordischen Mythologie erkennen, und das gleiche 
gilt von allen anderen Bildern aus der Völkerwanderungszeit und 
den nächsten auf sie folgenden Jahrhunderten. Erst später trifft 
man Einzelheiten, die nach nordischen literarischen Quellen be- 
stimmt werden können. 




Man könnte sagen : vielleicht sind nicht die Vorstellungen 
und Vorbilder von aussen übernommen worden, sondern die 
ganzen Objekte, welche diese fremdartigen Bilder tragen, die 
Goldhörner und der Silberkessel, aus einem anderen Lande ein- 
geführt. Das lässt sich aber bei so kostbaren Stücken aus einer } 
so fernen Zeit schwerlich annehmen, Dass die Goldhörner im ' 
Norden verfertigt sind, wird übrigens durch die Inschrift (s. S. 
99), den Figurenstil und die Ornamente bewiesen. Zweifelhafter l 
steht es mit dem Silberkessel, 

Bei figuralen Darstellungen kommt es vor allem auf das 
Stilgepräge und die Kunst an. Der Stil ist ein besserer Führer 
als der Inhalt des Bildes. Ein griechisches und ein römisches 

Sophsi MflllK, Xorillieb» AliHlomikDnde IL 1 1 
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Kunstwerk sind leicht von einander zu unterscheiden, auch wenn 
die Darstellung dieselbe ist. Eine Madonna oder eine Athene 
eines modernen Künstlers unterscheidet sich deutlich von einer 
italienischen Renaissance-Arbeit und einer griechischen Skulptur, 
selbst wenn der Künstler in alter Manier gearbeitet hat. Fasst 
man das Stilgepräge der grossen, auswendig angebrachten Köpfe 
(Abb. 102) ins Auge, so wird man finden, dass sie unter die 
gallo-römische Kunst fallen, die wir aus zahlreichen Arbeiten in 
Stein und Metall aus dem i. und 2. Jhd. nach Chr. kennen. 
Nach derselben Richtung oder doch auf andere keltische Völker 
in der Nähe der Römer weiFcn mehrere Einzelheiten hin, so, 
wie erwähnt, Cernunnos und die Schlange mit Widderkopf, ferner 
die grossen Trompeten mit Tierköpfen, die länglichen Schilde, 
die Helmzierden (s. Abb. 103), und endlich die auf vielen 
Brustbildern vorkommenden Halsringe mit Endkugeln (s. 
Abb. 102). 

Also doch lauter fremde, römische oder keltische Züge — 
kein speziell nordischer ! Sollte der Kessel nicht doch am Ende 
eingeführt sein? Im Stile liegt aber doch etwas, was sich nicht 
mit dem, was wir aus dem Auslande kennen, vereinbaren lässt. 
Oben (Abschn. II) ist dargelegt worden, dass der Norden eine 
keltische Periode hatte, der wirklich angeeignete fremde Kultur- 
elemente ihr Gepräge tief aufgedrückt haben, und deren Einfluss 
noch in der nächsten Zeit nach Chr. Geburt merkbar ist. Grosse 
Eisenkessel von ähnlicher Form wie der Silberkessel sind in 
Dänemark nichts ungewöhnliches gewesen (Abb. 2). Bronze- 
kessel von der Grösse des Silberkessels, einzelne davon inwendig 
und auswendig mit Figuren verziert (S. 174), besass man in der 
römischen Periode ; sie können als Vorbild gedient haben. Findet 
man dennoch, der Silberkessel stehe in Dänemark merkwürdig 
isoliert da, so kann daran erinnert werden, dass die Wagen von Dei- 
bjergeine ähnliche Sonderstellung einnehmen, und dass doch die An- 
nahme einer Einfuhr derselben ausgeschlossen ist (S. 46) ; ebenso 
fremd schienen die Goldhörner zu sein, ehe die kleineren Figuren- 
darstellungen nach und nach bekannt wurden (S. 92). Ein triftiger 
Grund zu der Annahme, der Kessel sei nicht im Norden ver- 
fertigt, scheint nicht vorhanden zu sein. Allenfalls könnte ja 
ein fremder Arbeiter nach Dänemark gekommen sein oder ein 
Nordländer sich eine Zeit lang in Gallien aufgehalten haben ; 
beides war damals kaum etwas ungewöhnliches. 
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Was das Alter des Kessels betrifft, so sind die meisten 
in Betracht kommenden Momente schon berührt worden. Er 
muss in die römische Periode Dänemarks, wahrscheinlich in das 
2. Jhd, gesetzt werden. Seine Besprechung ist jedoch in dem 
betreffenden Abschnitte unterblieben , um bei der Betrachtung 
der Bilder die aus den Goldhörnerdeutungen gewonnenen Er- 
fahrungen verwerten zu können. Als erste und wichtigste Regel 
muss darnach gelten, Zeit und Ort zu bestimmen; dadurch 




Al.ti. 102. Eine Platte von dem Silberkessel. 
Darstellung einer weiblichen liottheit mit ihren Atlribi 



sichert man sich vor einer wilden und ziellosen Jagd nach Pa- 
rallelen, die etwa gar bis nach Asien führt, und vor der Gefahr, 
durch falsche Analogien in Versuchung geführt zu werden. Bei 
der Erklärung der Bilder wird man mit Sicherheit nur die rö- 
mische und die halbrömischc Kultur, deren Träger zur Zeit nach 
Christi Geburt' die den Römern näheren oder ferneren Völker 
nördlich der Alpen waren, heranziehen dürfen. Was in Zeit 
und Raum stärker absteht, darf dagegen nur mit grös.ster Vor- 
sicht benutzt werden. Die Deutungen der Goldhörner haben 
ferner gelehrt, dass unsichere Gesamtdeutungen wertlos sind, 
und dass nur sichere Einzelbestimmungen einen Fortschritt be- 
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deuten. Von welcher Art letztere sein können, ist bereits an- 
gedeutet: bei einer Reihe von Bildern lässt sich erkennen, dass 
sie in den Kunst- und Kulturkreis ihres Zeitalters fallen. Inner- 
halb der abgesteckten Grenzen dürfte sich die Möglichkeit er- 
geben , noch andere Bestimmungen allgemeinerer Art vorzu- 
nehmen. 

Die grossen auswendigen und mehrere kleinere inwendige 
Brustbilder scheinen Gottheiten vorzustellen, teils männliche, teils 
weibliche. Nach ihren Attributen könnte man zwar ihren Wir- 
kungskreis, nicht aber ihre Namen angeben. In der in Abb. 102 
wiedergegebenen Gruppe nimmt ein solches Bild einer Göttin 
den hervorragendsten Platz ein. In der Hand hält sie einen 
Vogel; dies war bei vielen Völkern des Altertums das Attribut 
der Liebesgöttin. Ein Mensch und ein Tier ruhen in ihrem 
Arm und an ihrer Brust; sie wurde somit als liebevolle Be- 
schützerin aller lebenden Wesen gedacht. In demselben Sinne 
sind weitere Tiere, ein Löwe und zwei Vögel oben hinzugefügt. 
Daneben sind zwei kleinere Menschenfiguren angebracht, die im 
Gegensatz zu der nackten Göttin vollständig bekleidet sind, 
während sie durch das tief herabhängende Haar, das dem der 
Göttin gleicht, als weibliche Wesen gekennzeichnet sind. Die 
eine sitzt ruhig, die andere ordnet das Haar der Göttin; sie 
müssen als Priesterinnen oder Dienerinnen der Göttin aufgefasst 
werden. 

Die grosse Platte Abb. 103 (vgl. auch die Tafel links unten) 
zeigt einen Aufzug von behelmten Reitern, Krieger zu Fuss 
ohne Kopfbedeckung, mit Schild und Speer, dann einen Befehls- 
haber mit Helm , der das Schwert an der Schulter trägt , und 
zuletzt drei Bläser mit nach oben gerichteten Hörnern. Links 
erblickt man eine doppelt so grosse männliche Gestalt, die einen 
Mann mit dem Kopfe nach unten über einen länglichen Gegen- 
stand hält, der einem Kessel gleicht. Ist hier ein Menschen- 
opfer in Gegenwart einer zahlreichen Schar dargestellt, wie wir 
von solchen bei gallischen und germanischen Völkern hören .^ 

Die Bilder eines Mannes mit gezogenem Schwert und eines 
sehr grossen Ochsen können eine Auerochsenjagd vorstellen, die 
nach Cäsar von den Galliern als nationaler und rühmlicher Sport 
betrachtet wurde. Die Gruppe in Abb. 104, durch Hunde und 
andere Tiere vervollständigt, ist auf einer der inneren Platten 
dreimal dargestellt, und dieselben Figuren, nur in etwas ab- 
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weichender Anordnung, zeigt die runde Bodenplatte. In gewissem 
Grade erinnern sie an Darstellungen des asiatischen, auch im 
römischen Reiche aligemein verehrten Mithras, der einen Ochsen 
tötet.* Es liegt 



auch nahe 
die Zusammen- 
steUung eines 
Mannes mit 
einem Ochsen 
auf den nordi- 
schen Goldbrak- 
teaten (Abschnitt 
X) zu denken. 
Eine wirkliche 
Verwandtschaft 
scheint jedoch 
weder nach der 
einen, noch nach 
der anderen Rich- 
tung hin vor- 
handen zu sein. 
Nicht jedes Bild 
eines Mannes mit 

einem Ochsen 
lässt sich auf den 
Mith raskreis zu- 
rückführen, wenn 
sonst nichts dar- 
auf deutet , und 
hier kann man 
weder in der 
Komposition, 
Handlung, 
Tracht, noch in 
den Emblemen 
oder Nebenfiguren 



-^\ 
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entscheidende Übereinstimmung erkennen. 
Ein Teil der Figuren scheint zusammenhängende Dar- 
itellungen zu bilden, ein anderer dagegen zusammenhangslos hin- 
et monumenis lelMifs aux mysitres de Milhrs 



' Franz Cumont, 
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zugefügt zu sein, namentlich die vielen merkwürdigen Tiere aus 
der Welt der Kunst oder Natur, so ausser den bereits erwähnten 
insbesondere Elephanten und wahrscheinlich Hyänen und Anti- 
lopen. Von der Voraussetzung auszugehen, dass alles ein Werk 
aus einem Gusse sei , ist gänzlich unberechtigt. Vielmehr hat 
man in den Darstellungen ein buntes Durcheinander von heiligen 
Figuren, erzählenden Gruppen und frei eingefügten dekorativen 
Bildern zu erkennen. So arbeitete der Künstler des Altertums. 
Naheliegende Beispiele dafür sind der merkwürdige, figural ver- 
zierte Goldfisch von Vettersfelde in der Nieder-Lausitz* und die 
mit Silber belegte Schildbuckel sowie die anderen Stücke mit 
zahlreichen figuralen Darstellungen aus Herpäly und Osztröpataka 
in Ungarn.** So steht es auch im christlichen Mittelalter. Man 
trifft religiöse und sehr profane Bilder unmittelbar neben einander^ 
in der Mitte des Pergamentblatts die heilige christliche Scene^ 
und im Rahmen allerhand komische und grelle Bilder. In ähn- 
licher Weise sind auf dem Silbergefässe mit den religiösen Dar- 
stellungen verschiedene römische Cirkustiere verbunden, die im 
römischen Kunstgewerbe eine so grosse Rolle spielten und auch 
den Barbaren füglich aus den vielen Amphitheatern an den rö- 
mischen Grenzen durch Autopsie bekannt sein konnten. 

Ist es eigentlich zu verwundem, dass man in der Deutung 
der Darstellungen auf dem Silberkessel ohne den Beistand einer 
gleichzeitigen Literatur nicht weiter kommt? Wie wenig lässt 
sich über die figuralen Darstellungen auf den chaldäischen Siegel- 
steinen trotz ihrer grossen Anzahl sagen, wie wenig über die 
reichen Bilderreihen auf den norditalischen Bronzeeimern und 
über den grossen mit Bildern verzierten Goldfisch! Nicht ein 
einziges griechisches Vasenbild mythologischen und historischen 
Inhalts Hesse sich ohne die Aufklärungen, welche die Literatur 
bietet, deuten. Dies gilt von jeder bildlichen Darstellung; es 
bedarf nicht erst der Erfahrungen, die man mit den Goldhörnern 
gemacht hat, um dies zu wissen. 

Nur ein einziger ausländischer Forscher hat bisher den 
Silberkessel genauer untersucht, Alexandre Bertrand; er nimmt 
an, dass er in Jütland verfertigt sei und benutzt die Darstellungen 
dazu, gewisse gallische Monumente mit den Kimbern in Ver- 



• A. FurtwSngler, Der Goldfund von Vcttersfelde, Berlin 1883. 

Joseph Hampel, Der Goldfund von Nagy-Szent-Miklos» Budapest 1886. 
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bindung zu bringen.* Von anderen Forschern liegen nur kurze 
Äusserungen vor, die darauf hinausgehen, dass der Kessel gallo- 
römisch oder germanisch sei und aus der Völkerwanderungszeit 
stamme. Die Untersuchungen haben sich auf Alter und Heimat 
des Kessels bezogen; doch kein Archäologe hat sich auf eine 
ins einzelne gehende Deutung sämtlicher Darstellungen einge- 
lassen.** 

Doch war vorauszusehen, dass solche von anderer Seite 
her kommen würden. Der Anfang ist bereits in den Jahren 
1893 — 95 von Jap. Steenstrup gemacht worden.*** Ich möchte 
vorziehen, darüber nur zu äussern, was einmal von einer Schrift 
über die Goldhörner gesagt worden ist: »Der Verfasser hat sein 
Thema vortrefflich behandelt, von dem Standpunkt aus besehen, 
den er sich gewählt hat«. Eine nähere Betrachtung wird gleich- 
wohl lehrreich sein, da sie zur Klärung des Urteils über solche 
Deutungen überhaupt beitragen kann. In dieser Beziehung hat 
die breit und tief angelegte Untersuchung von Jap. Steenstrup 
eine grosse Bedeutung. 

Zunächst kommt hier der Naturforscher zu Wort, der den 
Kessel von seinem Standpunkt aus betrachtet. Die Blätter^ die 
den Grund mehrerer Darstellungen bedecken, werden für Blätter 
indischer Feigenarten erklärt; folglich stammt der Kessel aus 
Asien. Es gibt aber gar viele andere Blätter, sowohl in der 
Natur wie in der Kunst, die den unbeholfen gezeichneten und 
stilisierten Blättern des Gefässes ebenso ähnlich sind oder noch 
näher stehen. Gerade das Feigenblatt zu wählen ist also der- 
selbe Fehler, der begangen wurde; als man den Hirsch auf dem 
Goldhorn Eikthyrnir nannte; es gibt ja auch andere Hirsche. 
Der Naturforscher betrachtet sodann die Tiere des Silberkessels 
und bestimmt sie als asiatisch ; folglich ist abermals Asien die 
Heimat des Kessels: wieder derselbe Fehlschluss, da gar nicht 



• Alexandre Berti and, Revue archeologique, Paris 1893, I. 283; 1894, I, 152. 

•• Archäologiai Ertcsit^», Budapest 1893, S. 199; 1894 S. 395. — Revue 
archeologique 1895, 371. — Nach der Veröffentlichung dieses Buches hat Direktor 
A. Voss in der Festschrift för Adolf Bastian, Berlin 1896, nachzuweisen gesucht, 
dass die Bilder des Siiberkessels Mithrasvorstellungen enthalten. Die ausgezeichnete 
Abhandlung enthält zaiilreiche interessante Bemerkungen, doch dürfte sie wohl keine 
Veranlassung zur Änderung der oben S. 165 geäusserten Meinung, dass die Dar- 
stellungen in .keiner näheren Berührung mit dem Mithraskulte stehen, geben. 

*•* Jap. S^eensdup. Det' störe Sölvfund yed Gundestrup. Kgl. Danske Videns\-. 
Selsk. Skrifter, Kjöbenhavn, 1895. 6. R.. bist, philos. Afdel. III, 4- 
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berücksichtigt wird , dass es damals andere Gebiete gab , wo 
diese Tiere heimisch waren, nämlich die römische Arena und 
die römische Kunst, wo sie sowohl auf grossen Steinarbeiten 
als auf kleinen Gefässen vorkommen. Also wiederum derselbe 
Fehler, der Jahrhunderte lang in der Goldhornliteratur immer 
wieder begangen worden ist, oder den man beginge, wenn man 
heute einen dänischen Elephantenorden für eine eingeführte in- 
dische Arbeit erklären wollte. 

Überhaupt aber ist es ein vollkommenes Missverständnis, aus 
der Natur Bestimmungen für die dürftige und nur in sehr ge- 
ringem Grade naturähnliche Kunst des nordischen Altertums zu 
suchen. Nicht nur ist die Charakterisierung, indem nur einige 
Züge hervorgehoben, andere unterdrückt werden, so fragmen- 
tarisch, dass sich viele Zweifel erheben müssen — schon auf 
diese Zweifel hin wird ein Teil der Bestimmungen Steenstrups 
hinfällig — , sondern diese Kunst ist zugleich stilisiert, sie hat 
ihre eigenen Pflanzen und Tiere, die zur Natur nur in entfernter 
Beziehung stehen — damit werden zum andernmale die natur- 
historischen Bestimmungen hinfällig. Dieser Satz gilt übrigens 
nicht bloss für das nordische Altertum, sondern für jede stilisierte 
Kunst. Diese kümmert sich nicht darum, wie die Tiere gebaut 
sind, und wie das Laubwerk wächst. Sache des Kunsthistorikers 
ist es zu bestimmen, wo die Art entstanden ist, wo Kreuzungen 
vor sich gegangen sind, und wo das Individuum seine höchste 
Entwicklung erreicht hat. In der Welt des Stils hat der Natur- 
forscher wenig zu suchen , und er wird sicherlich enttäuscht 
werden, wenn er hier seine Systeme anzuwenden versucht. 

Wer das Akanthusblatt in seinem Wachstum vom grie- 
chischen Kapital an bis in die romanische, gotische und moderne 
Kunst hinein verfolgt, wird bald aufgeben müssen, die Distelart 
zu bestimmen. Es muss der Kunstgeschichte überlassen bleiben, 
die blauen Leoparden und die grünen Panther (S. io6) zu er- 
klären. Der Ochse hat auf dem Silberkessel nur ein Hörn, 
weil er im Profil abgebildet ist (Abb. 104). Der Naturforscher 
bestimmt ihn darnach als einen »Wildesel mit aufgesetztem 
Scheitelschmuck, um auszudrücken, dass das Tier in dämonischer 
Verkleidung auftritt«. Der Kunsthistoriker dagegen weiss, dass 
im Altertum nichts gewöhnlicher ist als die Darstellung des 
Ochsen mit einem einzigen Hörn, und zwar sogar in den höchsten 
i^tilgattungen von Assyrien bis nach Italien. Abb. 105 ist einem 
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schön ausgeführten griechischen Vasenbild in gutem Stile vom 
Ende des 5. Jhds. entnommen, das Jason zeigt, der einen Ochsen 
zu dem Altar der Chryse auf Samothrake führt. 

Der Delphin auf dem Silberkessel wird für einen »indischen 
Wels oder Karpfen< erklärt, weil dem Erklärer nicht bekannt 
ist, dass der Delphin in der spätgriechischen und römischen 
Kunst mit langen, vom Maul herabhängenden Fäden und Lappen 
stilisiert ist, und dass der Künstler thatsächlich die Flossen an- 
bringt, wo er nur will (vgl. Abb. 60). Der Löwe in der Herakles- 




Al)b. 104. Abb. lo.i. Delail eines griechischen 

Detail einer Seen« .luf dem Siltierkessel Vase n gern SH es. nach Millingen. Peinlures 
von Gundesirup. de vases grecs, Rom 1813. Fl. 51. 

gruppe (Abb. loi) hat eine ziemlich naturgetreue Vordertatze, 
doch die Hinterbeine tragen Hufe. Mit dem ganz verfehlten 
Vergleichsstoff, den sich der Naturforscher gewählt hat — indem 
er Geschöpfe der Natur statt solche der Kunst 2um Vergleich 
heranzog — werden auch die Resultate hinfällig, ganz wie es 
der Fall war, als man die im Norden verfertigten Goldhörner 
aufSlaven oder Keltiberer zurückführte und demgemäss deutete. 
Mit jenen alten Deutungen hat Steenstrups weitere Erklärung 
des Silberkessels nicht wenig gemein. Sie wirkt gleich jenen 
dadurch überraschend, dass sie Punkt für Punkt gerade das 
bietet, was man am wenigsten erwarten sollte. Die grossen 
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männlichen Brustbilder mit Bart und kurzgeschnittenem Haar auf 
der Aussenseite des Kessels »haben zum Vorbilde gewisse pro- 
fessionelle Kraftkünstler, die vor einem zuschauenden Publikum 
Stärke-, Ausdauer- und Gleichgewichtsproben in verschiedener 
Weise ausführen«. Noch über die Valhölldeutung der Gold- 
hörner schwingt sich die Deutung der übrigen Brustbilder auf, 
die trotzdem, dass sie durch das lang herabwallende Haar, den 
fehlenden Bart, und die Form der Brust deutlich als weiblich 
bezeichnet sind, für männlich erklärt und auf »hohe und heilige 
Kirchenfürsten, Buddha- Würdenträger oder Gross-Lamas« ge- 
deutet werden. Diese fein und stilvoll durchgeführte Erklärung 
stellt selbst die Kalenderberechnung nach den Ornamentspitzen 
und kleinen Kreisen der Goldhörner in Schatten : die kleine Ver- 
tiefung in der Mitte der menschlichen Oberlippe und das Grüb- 
chen unter der Unterlippe, die auch bei den grossen Köpfen 
des Silberkessels ausgedrückt sind, werden als die runden Farben- 
flecke gedeutet, mit denen die buddhistische Geistlichkeit ihr 
Antlitz bemalt. Auch Jap. Steenstrups Deutung führt in ferne 
Zeiten und Gegenden , woher kein eigentlicher Vergleichsstoff 
vorliegt : der Kessel stammt aus dem inneren Hochasien und 
die Bilder stellen heilige buddhistische Legenden vor. 

Dass die Rassen des indischen Südens und des tibetanischen 
Nordens, die grosse Tierwelt dieser beiden Klimate, die alten 
Kulturhinterlassenschaften und neuen Reisebeschreibungen, end- 
lich die buddhistischen Legendensammlungen mit ihren 550 Er- 
zählungen, alles das zusammen genommen, einen reichen und 
dankbaren Stoff darstellen, aus dem Erklärungen für die Bilder 
des Silberkessels geholt werden können , ist wohl verständlich ; 
weit schwieriger war es , die Bilder der Goldhörner mit der 
klassischen und altnordischen Mythologie in Einklang zu bringen. 
Der Versuch ist natürlich auch geglückt. Alles ist erklärt, bis 
auf die kleinsten Details herab, ebenso gut wie dies mit den 
Goldhörnern so oft der Fall war, doch beständig nur mit einer 
gewissen Nachgiebigkeit sowohl von Seiten der Quellen als von 
Seiten der Bilder. Gerade darin liegt jedoch die Hauptschwierig- 
keit. Wie schon oben bemerkt: ein einziger, noch so kleiner 
sicherer Punkt würde alles andere stützen. Punkt für Punkt 
aber müssen die Bilder wie die Texte nach einer ganz eigenen 
Methode gelesen werden ; man muss einerseits allzuviel zufügen, 
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anderseits allzuviel wegnehmen , als dass man glauben könnte, 
Bilder und Texte hätten mit einander auch nur das mindeste gemein. 

Als Beispiel seien die Deutungen der hier abgebildeten Partien des Kessels 
(Abb. 100—104) vorgeführt. Die in Abb. 102 reproduzierte Platte von der Aussen- 
seite des Geßsses stellt eine der Selbstaufopferungen Buddhas vor. Die Legende* 
beginnt mit der Erzählung, dass eine von einem Habicht verfolgte Taube in Buddhas 
Armhöhle Zuflucht suchte und ilin um Hilfe bat. Dies soll in dem Bilde ausge- 
drückt sein: aber was man sieht, ist ein grosses Brustbild mit einem erhobenen 
Arm, ein kleiner Vogel, der auf der Hand sitzt, und darüber ein grosser Vogel. 
Ferner ist es nicht ein »Habicht«, sondern das Bild umfasst 2 Vogel-, 3 Menschen- 
und 2 Vierfusslerfiguren. Von den 9 Figuren des Bildes können nur 4 der Legende 
ents] »rechen. Endlich ist es bedenklich, dass das Bild nur den ersten Einieitungsakt 
darstellt, nicht aber das Geschehnis selbst, worauf es gerade ankommt. Buddha 
'lahm nämlich, um dem Habicht einen Ersatz für die Taube zu geben, ein Messer 
und schnitt sich aus einem Schenkel ein Stück Fleisch aus. Der Raubvogel ver- 
langte jedoch das Fleisch zugewogen. Eine Wage wurde geholt und Buddha sclinitt 
sich aus dem anderen Schenkel und aus der Brust Fleijbh aus; schliesslich erl:ob er j* 
sich, um sich selbst auf die Wagschale zu legen, sank jedoch erschöpft um. 

Der Herakles mit dem Löwen (Abb. 100) wird als Buddha und die hungrige 
Tigerin gedeutet. Die Legende erzählt : Ein König hatte 3 Söhne ; der jüngste war 
Buddlia. Die Brüder erblickten im Walde eine Tigerin, die Junge geworfen hatte; 
sie war von Hunger und Durst so erschöpft, dass sie sie fast aufgefressen hätte. 
Da Hess Buddha die Brüder vorausgehen, und lej»le sich vor die Tigerin; doch 
diese war zu erschöpft, um ihn fressen zu können. Da ritzte sich Buddha mit 
'einem spitzigen Stifte, und Hess die Tigerin sein Blut lecken. Sie aber öffnete 
dann den Rachen und sättigte sich an seinem Fleisch. Das Bild entspricht der 
Legende insofern, als es wirklich zwei Figuren zeigt, einen Mann und ein wildes 
Tier, einen Löwen oder Tiger. Aber sowohl Ensemble als Details weichen ganz 
ab. Wären nur z B. die Jungen da, so würde die Sache in Ordnung sein. Darf man 
aber eine beliebige Zusammenstellung von einem Mann mit einem Löwen als Buddha 
und die Tigerin auslegen . dann kann diese Scene auch auf Snmson oder David, 
auf verschiedene orientalische Gottheiten und auf mehrere mittelaherliche Helden 
mit einem Löwen gedeutet werden — unter anderen auch auf Herakles mit dem 
Löwen. Dass gerade letztere Auslegung richtig ist und keine andere, geht aus z..hl- 
reichen Details in der Gruppierung und Haltung der zwei Figuren hervor, worin 
dieses Bild mit den allgemein verbreiteten Darstellungen von Herakles mit dem Löwen 
übereinstimmt. 

Vor dem Ochsen (Abb. 104) steht ein Mann mit gezücktem Schwert, der im 
Begriffe steht, die Waffe dem Tiere in die Brust zu stossen. Diese Gruppe ist auf 
derselben Platte dreimal dargestellt; dies soll die drei Gruppen feindlicher Geister 
bedeuten, die den 7 ereten Aposteln des Buddhismus in Tibet begegneten. Die 
Ähnlichkeit liegt darin, dass das Bild 3 Tiere (»Wildesel mit Scheitelaufsatz«) — 
doch ist nicht bekannt, dass die feindlichen Geister so dargestellt worden wären — 
und drei Männer zeigt; wäre die Platte grösser gewesen, wird uns versichert, so 
würden die 4 fehlenden noch hinzugefügt worden sein. Das Schwert, das zum Stosp 
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gezückt ist, soll ein »VV*'\nclerstabc sein. Die Ähnlichkeit ist hier somit ebenso 
gross wie bei den anderen Bildern. 

Die grosse Platte Abb. 103 wird aus der Legende von Buddhas Sprung in 
die 10 Eilen tiefe mit giflhenden Kohlen gefüllte Grube gedeutet. Da Buddha trotz 
aller Bitten an seinem Beschlüsse, sich selbst aufzuopfern, festhält, lässt sein könig- 
licher Vater dies nah und fern verkünden , worauf die VasallenfOrsten und Unter- 
tanen zusammenströmen. Sie beugten ihr rechtes Knie zur Erde, erzählt die Legende, 
legten die Handflächen an einander und flehten Buddha an , seinen Vorsatz auf- 
zugel)en. Er Hess sich jedoch nicht dazu bewegen. Als er nun in die Feuergrube 
springen wollte, fassten ihn Dschadskin (der Fürst der Götter) und Brahma jeder 
von einer Seite beim Arme und versuchten noch einmal ihn zu Oberreden. Buddha 
aber Hess seinen Blick auf Dschadskin und den vielen Umstehenden verweilen und 
sagte: Hindert micli nicht an meinem Vorsatze, die höchste Vollkommenheit zu er- 
langen. Da nieniand darauf antwortete, sprang er sofort in die Feuergrube. — 
Stimmt das irgendwie zu dem Bilde? Nach der Legende fassen zwei Personen eine 
dritte überredend am Arme, während das Bild einen Mann zeigt, der eine kleine 
Figur in umgedrehter Stellung vor sich hält; das Bild zeigt einen Zug von be- 
waffneten Männern und Reitern, während die Legende von knicenden und flehenden 
Scharen berichtet. Der erstere Einwand lässt sich nicht wegdeuten; der letztere 
aber nmcht dem Erklärer keine Schwierigkeit. Es sind nicht bewaffnete Männer 
mit Speer, Schwert und Schild: die lange Blattranke in der Mitte ist eine >Pro^ 
Zessionsfahne«; sie wird auf > Fahnenstangen« von Männeri gelragen, die zugleich 
einen »Prozessionsschild < tragen und sich auf einen »Prozessionsstab c stützen. So 
leicht wird der kriegerische Aufzug in einen friedlichen umgewandelt. Doch liegt 
der Einwand nahe, dass über Fahnen von dieser Form und über alle genannten Pro- 
zessionsinstrumente überhaupt nichts bekannt ist. 

Diese Art von Beobachtung, Vergleichung und Deutung 
geht durch die ganze Arbeit Steenstrups. Der buddhistischen 
Betrachtung, in die wir schon so tief eingedrungen sind, folgend 
könnte man sagen, sie sei eine mächtige Selbstaufopferung in 
buddhistischem Stil, vollführt in der Absicht, die herkömm- 
lichen Irrtümer in der Bilderdeutung endlich klar ins Licht zu 
setzen und dadurch für die Zukunft zu verhindern. — 

Dass sowohl die Goldhörner als auch der ^ Silberkessel zu 
heiligen Kultzwecken bestimmt waren, darf man nach ihrer 
Art, Kostbarkeit und Dekoration annehmen ; Beispiele für solchen 
Gebrauch von Hörnern und Kesseln Hessen sich von zahlreichen 
Völkern des Altertums beibringen. Doch auch in anderer Weise 
dürften diese und viele verwandte Funde in Beziehung zu dem 
religiösen Leben stehen. Eine Betrachtung der Fundverhältnisse 
wird zeigen, dass sie ursprünglich nicht verdeckt und verborgen 
waren. Sie sind also gleich den grossen Moorfunden nicht ver- 
borgene, sondern geopferte Gegenstände. 

Der Silberkessel ist beim Torfstechen entdeckt worden. 
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Er stand 2 — 3 Fuss unter der Oberfläche eines mit Heidekraut 
bewachsenen Moores, von fester Torferde umgeben. Er ist nicht 
vergraben worden, denn die Schicht über ihm zeigte keine Spuren 
eines Durchstichs. Nach, der gewöhnHchen Auffassung müsste 
er also in Wasser versenkt worden sein, das sich nach und nach 
in ein Moor verwandelt hat. Dagegen erheben jedoch die Orts- 
verhältnisse denselben Einspruch, wie bei den grossen Moorfunden. 
Der Fundplatz liegt ca. 70 Fuss vom Rande des Moors entfernt ; 
der Kessel kann also nicht dorthin geschleudert worden sein. 
Hin zu waten wäre unmöglich gewesen, da das Moor sehr tief 
ist; man wäre im Schlamm stecken geblieben. Allenfalls hätte 
man hinsegeln können; doch ist es kaum glaublich, dass man 
auf ein Wasser hinausgefahren wäre , um einen Schatz tief in 
den weichen Boden zu versenken und zu verbergen. 

Für die Vermutung, die sich angesichts der hier und an 
vielen anderen Plätzen beobachteten Verhältnisse erheben muss, 
hat der Botaniker E. Rostrup den wissenschaftlichen Beweis 
geliefert : der Kessel ist auf einer fest verwachsenen Moorfläche 
niedergesetzt worden , die Torfmasse ist um ihn herum ange- 
wachsen und hat ihn nach und nach bedeckt. Die Untersuchung 
eines Torfausstiches von der Oberfläche bis unter den Boden 
des Kessels zeigte, dass er keine Reste von Pflanzen, die unter 
dem Wasserspiegel wachsen , enthält. In der obersten 4 Fuss 
starken Moorschicht ist nur eine Freiluftvegetation vorhanden, 
und schon in der Tiefe, wo der Kessel stand, war die Moor- 
fläche mit Wachholder- und Birkengebüsch bedeckt gewesen. 

Der Kessel stand auf seinem Boden, doch war er in seine 
Bestandteile aufgelöst. Ein aus einem Stück getriebenes, ca. 
70 cm breites Becken bildet den Unterteil. In diesem lagen 
eine grosse kreisrunde Platte für die Mitte des Bodens, zwei 
röhrenförmige Stücke , die zur oberen Randeinfassung gehören, 
sowie 5 längere (s. Abb. 103) und 7 kürzere Platten (s. Abb. 102), 
alle 20 — 21 cm hoch, welche die Seiten des Gefässes gebildet 
haben. Diese Partien sind mit angelöteten Bändern verbunden 
gewesen, die über die Ränder der Platten und des Beckens 
griffen; die Lötmasse ist an verschiedenen Stellen noch erhalten. * 
Der Kessel ist gewaltsam zerbrochen worden, so dass von einer 
Platte sogar ein Stück abgerissen ist. 

Bei der Zusammenstellung des Kessels orientierte namentlich der Umstand, 
dass die viereckigen Platten verschieden gekrOmmt waren, die längeren einwärts, die 
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kfirzeren auswärts, und dass zwei von jeder Art Nagellöcher aufwiesen, aus denen 
hervorging, dass diese Platten mit dem KQcken gegeneinander angebracht gewesen 
waren. Der Oberteil des Kessels war von doppelten Platten gebildet. Femer kannte 
mnn die Form bereits von dem oben S. 76 besprochenen Kessel von Brokjaer 
(Ai)b. 106) und mehreren ähnlichen her, die alle <aus sehr dOnner Bronze verfertigt 
sind , mit Mfindungsrand und Tragringen von Eisen. Zwei davon , die jedoch nur 
teilweise erhalten sind, sind mit grossen Masken in hohem Relief und anderen Dar- 
stellungen in ähnlichen] Stil wie die Dekoration des Silberkessels verziert; nur er- 
innern sie noch stärker an die gallo- römische Kunst und sind sicher fremde Arbeiten. 
Das eine dieser Gefässe, aus Rynkeby auf FOncn, hat einen doppelten OI)erteil mit 
figuralen Darstellungen sowohl innen w^ie aussen, also ganz wie h«;im Silberkessel. 
Die Form konnte somit keinen Zweifeln unterliegen. Die Grösse bestimmten der Boden 
und die 5 längeren, nach innen gewendeten Platten, die zusammen gerade den Um- 
kreis des Bodens ausfQliten. Von den kürzeren, auswendig angebrachten Platten 
miiss dagegen eine fehlen; es sind nur 7 vorhanden, während zur Ausfüllung der 
gan/.en Seite, so dass nur schmale Zwischenräume fQr die Verbindungsbänder Qbrig 
bleiben, 8 notwendig wären. Femer fehlen die 2 Tragringe und ebenso der grösste 
Teil des Mündungsrandes. Die beigegebene Tafel zeigt alle erhaltenen Teile in 
ihrem richtigen Zusammenhang; vielleicht war jedoch die Reihenfolge der äusseren 
PKitten etwas abweichend. Der Unteiteil ist sehr dOnn getrieben, die Seite etwas 
schwerer wegen des hohen Reliefs der Figuren, das dem Arbeiter eine sehr schwierige 
Aufgabe gestellt hat. Etwas schwerer ist ferner die Mittelplatte des Bodens, wo 
das Relief noch höher ist. Bei den grossen auswendigen Bmstbildem sind die Pu- 
pillen der Augen mit blauem Glasfluss eingelegt. Das GeOiss ist nicht neu. Beulen 
und Sprünge zeigen, dass es lange in Gebrauch gewesen ist, und mitten unter dem 
Boden ist es sogar durchgerieben und gesprungen. Die Aussenplatten sind ursprüng- 
lich ganz mit einer dicken aufgelegten Vergoldung bedeckt gewesen, die jetzt zum 
Teile abgerieben ist. Das Silber ist sehr fein : sein Gewicht beträgt 8885 Gramm, 
und der Wert ist auf c. 1336 Mark abgeschätzt worden. 

Ähnliche Verhältnisse wie der Silberkessel zeigen die schon 
besprochenen, mit Bronze verzierten Wagen ans dem Deibjerg- 
moor (S. 44). Alle Partien von Eschen-, Buchen- und Erlen- 
holz, die Radspeichen, Felgen, Naben und Seiten waren von 
Larven ganz durchbohrt ; nur die Achsen , die aus Eichenholz 
sind, waren unangetastet. Sind die Wagen wirklich in diesem 
Zustande hingesetzt worden , so waren sie ganz unbrauchbar. 
Ein Versuch, sie zu bespannen und ziehen zu lassen, würde ge- 
wiss ihren gänzlichen Zusammenbruch zur Folge gehabt haben. 
Sollten sie aber tatsächlich in diesem Zustande gewesen sein, 
als sie auf den Fundort gebracht wurden? Derselbe ist zwar 
gegenwärtig ein Moor ; damals aber mochte dort trockener Boden 
gewesen sein, so dass die Larven das Holz angreifen konnten. 

Die Wagen lagen über zwei c. 30' bzw. 40' lange Strecken 
zerstreut; der Abstand beider Fundplätze betrug 20 Fuss. Die 
Länge der Wagen aber betrug von der Spitze der Deichsel bis 
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zum Hinter.stiick mir c. 13 Fuss. Die zusammengehörigen Stücke 
waren jedoch nicht vereinigt. Auf dem ganzen Fundplatze lagen 
mannigfache Reste von Rädern kreuz und quer durcheinander. 
An einer Stelle lagen zwei Wagenachsen c. 30' von einander 
entfernt. Teile des einen Wagens waren unter die Stücke des 
anderen geraten. Zwei Radreifen waren von den Felgen abge- 
brochen und zusammengebogen. Man kann mit Bestimmtheit 
erklären, dass die sehr soliden Zusammenfügungen beider Fuhr- 
werke vollständig aufgelöst und einzelne Partien auch absichtlich 
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beschädigt worden sind, ehe die Wagen auf ihren Platz gebracht 
wurden. 

Die Tiefe , in der die Sachen gefunden wurden , betrug 
2 — 4 Fuss, da der Boden uneben war. Wie hoch das Wasser, 
das die Stelle bedeckt haben soll, gestanden haben mag, kann 
man a priori nicht wissen. Nimmt man an, dass es so hoch 
stand wie die gegenwärtige Moorfläche, so hätten die Leute 
damals 450 — 550' weit in den See hinauswaten müs.sen — so 
gross ist nämlich der Abstand der Fundstelle vom festen Lande 
— und zwar durch Wasser, das bis zu 4 Fuss tief war — dies 
ist die grösste Tiefe einer Sandbank , die sich über den Moor- 
boden dicht an der Fundstelle vorbei zieht; ausserhalb derselben 
ist das Moor noch tiefer. 
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Ist es aber wahrscheinlich, dass man sich mit alten wurm- 
stichigen Holzsachen diese Ungelegenheiten gemacht hätte? In 
Bezug auf Partien mit Metallbeschlägen Hesse sich das allen- 
falls noch annehmen, keineswegs aber in Bezug auf den Wagen- 
kasten, die Achsen und die Felgen, deren Reifen man beseitigt 
hatte. 

Nimmt man einen noch höheren Wasserstand an, so wird 
ein Hinauswaten noch unwahrscheinlicher, und man muss dann 
schliessen, dass die Leute auf den See hinausruderten. Ist es 
aber denkbar, dass man die Sachen in mehr als 4 Fuss tiefem 
Wasser verbergen wollte und sie zu diesem Zwecke über eine 
90 Fuss lange Strecke verstreute, statt alles an einem Orte nieder- 
zulegen? 

Endlich könnte das Wasser niedriger gestanden haben als 
die gegenwärtige Oberfläche des Moors, so dass man trockenen 
Fusses zu dem Platze gelangen konnte. Dann lag aber auch 
der Fundplatz fast oder ganz trocken, und die Sachen sind mehr 
oder weniger sichtbar gewesen. Ausschlaggebend ist aber, dass 
es unvernünftig erscheinen muss, Holzsachen ohne Metallbeschläge 
in Wasser verbergen zu wollen. Nach allem zu schliessen, 
müssen die Wagen gleich dem Silberkessel in vollständig zer- 
brochenem Zustande auf trockenen Grund off"enkundig hingelegt 
worden sein. 

Ahnliche Betrachtungen lassen sich in Bezug auf zahlreiche 
andere Funde geltend machen. Bei Radbjerg, Ksp. Veggerlöse, 
auf Fünen, fand man im J. 1894 zwei grosse Lure wie das 
Bd. I, S. 433 abgebildete. Sie lagen bei einander dicht unter dem 
Bodenniveau in einer kleinen Senkung, die früher, namentlich 
im Winter, mit Wasser bedeckt war, und nun zum erstenmale 
unter den Pflug genommen wurde. Die Bronzestücke lagen c. 
8 Zoll tief ; die grossen Platten um die Schallöffhung der Hörner 
hätten somit, solange sie mit dem Rohr zusammenhingen, durch 
oder über den Rasen aufragen müssen ; doch war durch die 
zerstörenden Einflüsse der Zeit das Metall an mehreren Stellen 
brüchig geworden, so dass die Mündungsplatten von den Rohren 
abgefallen waren. Die Deckschicht war hier nicht Torf, sondern 
Humus; doch kann von einer Vergrabung der Hörner nicht die 
Rede sein. Die gleiche Schicht bedeckte nämlich zahlreiche 
Tierknochen und Topfscherben, die um die Hörner herum lagen. 
Sie müssen ursprünglich sichtbar gewesen sein, und der Humus 
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hat sich erst im Laufe der Zeit darüber angesetzt. Sollte dies 
nicht auch bei den dicht unter der Oberfläche der Erde gefundenen 
Goldhörnern von Gallehus der Fall sein ? Welche Rolle nament- 
lich die Würmer bei der Bedeckung von Gegenständen spielen, 
die auf der Erde liegen, ist bekannt. In seiner berühmten Schrift 
über die Regenwürmer veröffentlicht Charles Darwin eine Reihe 
von Beobachtungen über Baureste, die durch die Tätigkeit der 
Würmer bedeckt worden sind, über Steine und allerhand Gegen- 
stände, die im Laufe eines Menschenalters i Fuss oder noch tiefer 
gesunken sind, oder besser gesagt, über welche die Tiere eine so 
dicke Humusschicht gebreitet haben.* Man hat somit alle- Ur- 
sache anzunehmen, dass Humus- und Moorbildungen sehr oft 
die Sachen bedeckt haben, die in der Vorzeit unbedeckt auf 
den Erdboden niedergelegt worden sind. 

Gute Belege dafür bieten mehrere neue und wohl aufgeklärte Funde. Beim 
Ausreuten von Domengeströpp auf dem Langholm unter Sophienberg, in der Nähe 
von Frederiksborg, fand man ein zerbrochenes und unvollständiges grosses Bronze- 
gefäss von ähnlicher Form wie der Silberkessel; der Boden stand nur 8 Zoll unter 
der Oberfläche. — In einem kleinen Moor bei Grinderslev Kloster (Salling Nörre 
Herred) stiess man auf zwei zusammengehörige Bronzeringe von der Bd. I S. 391 
besprochenen Art. Sie lagen 1^/4 Fuss tief in einer Torfschicht, die sich, wie eine 
botanische Untersuchung zeigte, nicht im Wasser gebildet hat. — Ein schwerer 
zackiger Halsring gleich dem S. 43 abgebildeten lag im Roved Moor, Bez. Anst, 
c. 40 Fuss von festem Grunde entfernt, 2^/4 Fuss tief; in derselben Tiefe waren 
Wurzelenden grosser Bäume ausgegraben worden. — Zwei aus Kuhhorn schftn geschnitzte 
Trinkhftrner aus der römischen Periode gleich den S. 62 besprochenen , doch ohne 
Bronzebeschläge, lagen unmittelbar neben einander 3 Fuss tief im Holmegaards-Moor, 
Bez. Tybjerg. Die Stelle war c. 130 Ellen von dem nächsten festen Grund ent- 
fernt. Die Niederlegung der Hörner auf diesem Platze ist nur unter der Annahme 
verständlich, dass die Oberfläche des Moors in der angegebenen Tiefe zugänglich 
war. FOnf andere ähnliche Trinkhömer sind einzeln oder paarweise aus anderen 
Mooren gehoben worden. — Zwei prächtige ornamentierte BronzegefSsse aus der 
Schlusszeit der Bronzeperiode (Bd. I. S. 387) wurden in einem Moore bei Gundestmp 
gefunden, das von dem Moore, aus welchem der Silberkessel stammt, nicht weit 
entfernt ist. Sie lagen, ineinander gesteckt, 4 Fuss tief, und die botanische Unter- 
suchung ergab, dass das Moor bereits in dieser Tiefe geschlossen und verwachsen war. 

Sind alle diese Altertümer nicht verborgen gewesen, son- 
dern erst nach und nach von der Natur bedeckt worden , so 
können sie nicht als verborgene Werte aufgefasst werden. Gleich 
den oben behandelten grossen Moorfunden aus der Völkerwan- 
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derungszeit (Abschn. VIII) müssen sie als Opfergaben für die 
Götter niedergelegt worden sein. Dass mehrere, namentlich die 
grössten und kostbarsten Stücke, die Goldhörner, der Silber- 
kessel, die Deibjergwagen und das Bronzegefäss von Sophien- 
berg zerbrochen und unvollständig sind, erklärt sich wohl aus 
denselben religiösen Vorstellungen, welche die absichtliche starke 
Zerstörung so vieler Gegenstände in den grossen Moorfunden 
veranlassten (S. 144). Die übrigen angeführten kleineren Funde 
fallen unter die Gruppe von Funden, die oben auf Grund ihrer 
eigenartigen Zusammensetzung als Opfer- oder Votivfunde 
bezeichnet worden sind (Bd. I, S. 430). Sehr viele derselben sind 
also sicherlich offen und unbedeckt niedergelegt worden. Dass 
viele andere Feld- und Moorfunde mit Recht als Depotfunde 
bezeichnet werden können, soll nicht bestritten w-erden (Bd. I, 
S. 424); sie können in der Absicht, sie wieder zu beheben, de- 
poniert worden sein. Doch ist es nicht unwahrscheinlich, dass 
auch mindestens bei einem Teil davon in Zukunft sich bestimmte 
Züge nachweisen lassen werden, die ihre Zugehörigkeit zu den 
Opferfunden dokumentieren. 

Der Gedanke an eine offene Niederlegung von Opfergaben 
für die Götter erfährt eine eigenartige Bekräftigung durch einige 
Funde, welche zeigen, dass Tiere auf diese Art geopfert worden 
sind. In den Mooren, namentlich Jütlands, findet man auffallend 
häufig Thongefässe, bisweilen in grosser Anzahl, und es steht 
zu vermuten, dass sie mit Opfern zusammenhängen; hie und da 
lässt sich das auch beweisen. Etwa 2^^2 Fuss tief in einem Moore 
bei Lundtoft, Bez. Sönderlyng, fand man auf einem Areal von 
c. 200 Quadratellen 20—30 Thongefässe und viele Schafsknochen. 
Zwei Gefässe wurden bei einer vom Nationalmuseum veranstalteten 
Untersuchung gehoben. Sie waren zerbrochen ; der Boden stand 
wagrecht auf dem Grunde , umgeben von den Scherben. In 
beiden Gefässen lagen die Knochen je eines ca. einjährigen 
Lamms, das geschlachtet worden war; der Kopf ist der Länge 
nach gespalten und die Schenkelknochen sind durchschnitten. 
Eine botanische Untersuchung der deckenden Torfschicht ergab, 
dass siclv dieselbe nicht in Wasser gebildet hat. Das Moor ist 
geschlossen und verwachsen gewesen, als man die Gefässe auf 
seine Oberfläche niedersetzte, jedes mit einem geschlachteten 
Lamm ; die Gefässe boten Raum dafür , da sie bis zu 60 cm 
hoch sind. Sie standen frei auf der Moorfläche , zerfielen auf 
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diesem Platze und wurden nachmals von der Vegetation bedeckt. 
Ähnliche Funde von Thongefässen mit Schafsknochen sind in 
einem Moore in der Gegend von Hjörring und im Kragehulmoor 
auf Fünen (demselben, aus dem der grosse Fund aus der Völker- 
wanderungszeit stammt) gemacht worden. Alle diese Gefässe 
zeigen gewisse Eigentümlichkeiten, die eine sichere Altersbe- 
stimmung unmöglich machen; wahrscheinlich stammen sie aus 
dem späteren Teil der Eisenzeit. 



Abb. 107. 0|iferaltar. 

Sogar ein ganzer Opferplatz mit Altären und Zubehör ist 
in der Tiefe eines Moors bei Rosbjerggaard, nördlich von Hobro, 
aufgedeckt worden. 5—6 Fiiss tief im Moor wurden die Reste 
eines Waldes freigelegt. Verschiedene Stümpfe von Föhren standen 
gut erhalten dicht neben einander. Unmittelbar bei einem davon 
fand man ein schönes etriirisches ßronzegefäss von der oben 
Bd. I S, 383 besprochenen Art. Das Gefäss war feuergeschwärzt, 
und unter ihm lagen Kohlenreste und haibverkohtte Brände. Bei 
einem anderen Baumstumpf lag der Unterteil eines Thongcfässes, 
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und zahlreiche Scherben waren über den Platz hin verstreut. 
Nicht weit davon fand man zwei grössere und mehrere kleinere 
gewölbte Steinhaufen. Teils unter den Steinen , teils auf den 
Steinhaufen und in ihrer Umgebung fand man zahlreiche Scherben 
von Thongefässen , ein geschnitztes Trinkhorn von der oben 
(S. 177) erwähnten Art, mehrere Kuhhörher u. a. m. 

Für diese Steinhaufen bietet sich keine andere Erklärung, 
als dass sie Altäre sind. Nur ein Götterbild fehlt noch. Auf 
der Oberfläche des grössten Altars standen aber zwei dicke, an 
dem einen Ende spitz zugeschnittene, am anderen vermoderte 
Holzstücke; könnten sie nicht die Füsse eines solchen Bildes 
sein? Abb. 107 zeigt die beiden Holzstücke, oben schräg in 
dem Haufen steckend ; hinter diesem ist die bei der Untersuchung 
senkrecht abgestochene Moorwand zu sehen, oben die mit Gras 
bekleidete Oberfläche, teilweise bedeckt mit der von unten hin- 
aufgeworfenen Torf erde. Nachdem Wasser oder Vegetation den 
Steinhaufen selbst bedeckt hatte, kann der Oberteil der Holz- 
figur abgefault sein, während die Fusspartie auf ihrem Platze 
geblieben und erhalten ist. 

Diese Auffassung erfährt durch folgenden Umstand eine 
Bekräftigung. In einem Moore bei Viborg fand man eine gut 
erhaltene, 88 cm hohe, aus Holz geschnitzte Figur bei einem Stein- 
haufen stehend, der von gleicher Form und Grösse war wie der 
hier besprochene. Der Kopf ist recht sorgfältig geschnitzt, doch 
ist die Figur ohne Arme und läuft unten in zwei zugespitzte 
Stöcke von gleicher Art wie die oben erwähnten aus. Die Figur 
ist stark phallisch und somit zweifellos ein Götterbild ; sie stammt 
gewiss aus einem der älteren Abschnitte der Eisenzeit.* Der 
Wunsch , die Götter bildlich darzustellen , muss durch die Be- 
rührung mit den Römern hervorgerufen worden sein; es liegt 
nichts vor, was darauf deutete, dass man dies schon früher 
versucht hätte. Die eingeführten Bronzestatuetten (S. 87) haben 
dazu beigetragen, die Vorstellungen von den Göttern zu entwickeln 
und ihnen festere Formen zu geben; vielleicht sind sie selbst 
Gegenstand der Verehrung geworden. Selbst grosse Bronze- 
figuren hat man gekannt. Eine abgebrochene Hand von einer 
fast lebensgrossen Bronzestatue ist in Fünen, eine andere in 
Holstein gefunden worden. 



• Aarb. f. nord. Oldkynd. 1881, S. 369. 
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Ob nun die beiden Holzstöcke aus dem Moore von Ros- 
bjerggaard wirklich zu einem Götterbilde gehört haben, lässt sich 
nicht entscheiden. Jedenfalls aber muss die tiefliegende, vom 
Moor bedeckte Kulturschicht ein Opferplatz sein, der lange 
Zeiten hindurch benutzt worden ist. Das etrurische Gefäss fällt 
in die BronzeSeit, das geschnitzte Trinkhorn in die römische 
Periode, und die Thongefässe sind gleichzeitig oder jünger. 

Eigentlich hat eine solche Bedeckung von Resten des Alter- 
tums, bald durch Vegetation und Erde, bald durch Wasser, 
durchaus nichts auffallendes. Man zieht nur diese Naturver- 
änderungen meist nicht in Betracht, wenn es sich um einzelne 
Sachen und kleinere Funde handelt. Schon im vorhergehenden 
war von den Erd- und Torfschichten, die zahlreiche Wohnplätze 
der älteren und jüngeren Steinzeit bedecken, die Rede. Um 
eine Steinkammer im Ksp. Orum, Bez. Galten, hat sich ein Moor 
so hoch erhoben, dass die Randsteine in einer Höhe von zwei 
Fuss bedeckt sind und der Boden der Kammer ebenso tief 
unter der Oberfläche des Moors liegt. Um ein Hünenbett auf 
der Stenvad Heide (Randers Nörre Herred) hat sich ein Sumpf 
gebildet, der es c. 150 Fuss vom festen Grunde trennt und die 
grossen Randsteine fast unsichtbar gemacht hat. In Veddum 
Kjaer, Bezirk Hindsted, sind Menschenskelette und Thongefässe 
aus der Eisenzeit unter einem mit Erlengebüsch bewachsenen 
Sumpf ausgegraben worden. Kulturschichten aus gleicher Zeit 
mit Feuerstellen, Topfscherben und Tierknochen triflft man in 
dem ausgetrockneten Lille Vildmose, wo das Wasser früher 
10 Fuss hoch stand. Nachdem im Sjörring See bei einer Re- 
gulierung der Wasserstand um 8 — 10 Fuss gesunken war, zeigte 
sich eine kleine Insel, auf der Urnengräber gefunden wurden. Dass 
so viele Hinterlassenschaften des Altertums bedeckt und ver- 
borgen liegen, ist somit zweifellos durchgängig ebenso sehr der 
Natur als dem Menschen zuzuschreiben. 



DIE JÜNGERE EISENZEIT. 



Abb. 108. Biiislscliniuek aus Bornholm, Aarb. iSgo. »/>■ S. S. 188. 
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Dem dunklen Zeitraum, der in Westeuropa auf die Auflösung 
des römischen Reiches folgte, entspricht ein dunkler Ab- 
schnitt der nordischen Altertumsgeschichte. Die Goldfunde, die 
Bornholmer Grabfunde, und der Kunststil — viel mehr kennt 
man aus Dänemark nicht. Diese einzelnen Züge sind scharf und 
deutlich gekennzeichnet: zu einem Gesamtbild aber vereinigen 
sie sich nicht. Und doch möchte man gerade diese Periode 
vollständig zu kennen wünschen ; denn sie umfasst den Schluss 
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der eigentlichen vorgeschichtlichen Zeit im Norden, die letzte 
Lebenszeit des Heidentums, die nicht von der neuen Lehre be- 
rührt war. In dieser Zeit bildete sich die Sprachform aus, die 
von den ältesten dänischen Runensteinen zu uns spricht; in 
dieser Zeit entwickelte sich das Kulturleben, dessen Erben die 
ersten historischen Gestalten der Vikingerzeit sind. 

Archäologisch sind die Grenzen der Periode deutlich ab- 
gesteckt. Zu der nachrömischen Zeit gehört alles, was zwischen 
den reichen Grab- und Moorfunden der Völkerwanderungszeit 
und der grossen, bestimmt in die Vikingerzeit fallenden Fund- 
gruppe liegt. Der dazwischen liegende Abschnitt charakterisiert 
sich durch die zwei Hauptkennzeichen, dass die Gräber auf dem 
grössten Teil des dänischen Gebiets fast nie Beigaben enthalten, 
und dass anderseits die Funde ausserhalb der Gräber eine Fülle 
von Kostbarkeiten, wie aus keiner anderen Zeit, in sich schliessen. 
Der Gegensatz zu der vorhergehenden und zu der folgenden 
Gruppe liegt klar zu Tage. 

Dass dieser archäologische Abschnitt mit der Zeit nach dem 
Falle des römischen Reiches , mit der Periode des Aufblühens 
und Verfalles der angelsächsischen Staaten und der fränkischen 
Macht unter den Merowingern bis zu den Anfängen Karls des 
Grossen zusammenfällt, ist unzweifelhaft. Eine Abgrenzung mit 
bestimmten Jahreszahlen ist jedoch kaum durchführbar. Man 
hat dies zwar auf verschiedenen Wegen versucht, namentlich 
durch sorgfältige Untersuchungen der Stilentwicklung der ganzen 
Eisenzeit*, doch ist die Unsicherheit wohl noch immer sehr gross. 
Bis auf weiteres dürfte es rätlicher sein, nur schwebende Grenzen 
anzusetzen, über welche Verbindungen zurück und vorwärts reichen. 
Mithin würde dieser Zeitraum in das 5 — 8. Jhd. zu setzen sein. 

Man nannte diese Periode früher »die mittlere Eisenzeit <, 
und bezeichnete die vorhergehenden Zeitabschnitte als ältere, die 
folgenden als jüngere Eisenzeit. Nach und nach wurde man sich 
jedoch darüber klar, dass diese Jahrhunderte durch keine be- 
sonders ausgeprägten Merkmale von der Vikingerzeit unterschieden 
sind. Die »mittlere Eisenzeit« hörte auf, ein Hauptabschnitt zu 
sein; man hatte für diese Bezeichnung keine Verwendung mehr 
und einigte sich dahin, die Eisenzeit gleich den beiden anderen 



* Oscar Montelius, Svenska fornminnesfr>reningers tidskrift, Stockholm, VI 
VIU. IX. 
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grossen Kulturperioden in zwei Abschnitte, einen älteren und 
einen jüngeren, zu zerlegen, und diese wieder weiter in kürzere 
Abschnitte zu gliedern (s. S. i8). 

Auf diese Weise erhielt die Einteilung der Eisenzeit eine 
historische und damit auch eine natürliche Grundlage ; die Kultur- 
entwicklung ist durchgängig mit den allgemeinen historischen 
Zuständen auf das engste verbunden. Die ältere Eisenzeit (vom 
4. Jhd. vor Chr. bis zum 5. Jhd. nach Chr.) umfasst die ganze 
Zeit, in welcher der Norden zur klassischen Kultur in Beziehung 
stand; im Süden war dies der Schlussabschnitt des Altertums. 
Die jüngere Eisenzeit (5 — 10. Jhd.) entspricht dem Frühmittel- 
alter anderer Länder ; im Norden fällt sie noch unter den Begriff 
Altertum. 

Für die Unterabschnitte hat man passende historische Be- 
zeichnungen gefunden. Die drei Abschnitte der älteren Eisen- 
zeit, die »vorrömische« und die »römische Zeit«, sowie die 
»Völkerwanderungszeit«, sind aus der vorhergehenden Darstellung 
bereits bekannt. Für den späteren Abschnitt der jüngeren Eisen- 
zeit hat sich die Benennung »Vikingerzeit« bereits seit langem 
eingebürgert; der ältere kann in Übereinstimmung mit einer in 
anderen Sprachen allgemein üblichen Bezeichnung die »nach- 
römische Zeit« genannt werden. Es war die Zeit, die unmittel- 
bar auf die Auflösung der römischen Kultur folgte und in vielen 
Beziehungen die Erbschaft der Römer antrat. — 

In Dänemark waren Gräber aus dieser Periode lange un- 
bekannt, was um so unerklärlicher war, als sowohl aus dem vor- 
hergehenden wie aus dem folgenden Zeitraum zahlreiche Funde 
vorlagen; und so wurde die Frage, wie man dieses seltsame 
Verhältnis verstehen solle, immer wieder von neuem aufgeworfen. 
Die Antwort ist nun wenigstens für Bornholm in befriedigender 
Weise gegeben worden, indem E. Vedel von 1876 an, nament- 
lich jedoch im letzten Jahrzehnt, zahlreiche und charakteristische 
Funde von der sehnlich erwarteten Art aufgedeckt hat. Für 
den Beginn der Periode haben namentlich eine Reihe von 
Gräbern bei dem Fischcrdorfe Meisted, für den Schluss besonders 
die grossen Begräbnisplätze bei Baekkegaard und Lousgaard, alle 
im Kirchspiel Österlarsker, gute Funde geliefert.* 

Die Gräber wurden, wie es auch früher der Fall war und 



• E. Vedel, Bornholms Oldtidsminder og Oldsager, KjÖbenhavn 1886. 
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gleichzeitig im Auslande stattfand, knapp neben einander auf 
gemeinsamen Begräbnisplätzen angelegt, öfters in grosser Anzahl ; 
bei Baekkegaard zählte man 160 Gräber. Ausserdem kommen 
auf denselben Plätzen meist auch Gräber aus älterer und aus 
jüngerer Zeit vor. Bei Lousgaard reichte eine zusammenhängende 
Kette von der Steinzeit an bis in die jüngste Eisenzeit, was 
ausserhalb Bornholms in Dänemark sonst ganz unbekannt ist, und 
sich daraus erklärt, dass die Zustände auf dieser kleinen abseits 
gelegenen Insel Störungen natürlich weniger ausgesetzt waren. 
Leichenverbrennung kommt in dieser Periode zwar vor, doch 
nur ausnahmsweise, und wird nach und nach immer seltener. 
In der Regel ist die Leiche unverbrannt bestattet, mit dem Kopfe 
gegen Norden. Die Einrichtung des Grabes variiert ziemlich 
stark, weist aber niemals besondere Eigentümlichkeiten auf. 

Das Grab Hegt unter flachem Felde, in diesem Falle mit 
einer Steinpflasterung bedeckt, oder unter einer kleinen Erhöhung; 
eine Einfassung mit Steinen kann auf der Oberfläche oder auf 
dem Boden des Grabes vorkommen. Viele Gräber ermangeln 
aller Beigaben oder sind ärmlich ausgestattet ; viele andere da- 
gegen enthalten eine reiche Ausstattung, die in Männer- und 
Frauengräbern verschieden ist. 

In Männergräbern findet man die ganze Waffenausrüstung: 
ein ein- oder zweischneidiges Schwert, Speer, Beil und Schild, 
von dem jedoch nur die Eisenteile erhalten sind, nämlich 
die hochgewölbte Buckel und der darunter angebrachte lange 
Griffbeschlag, beide mit grossen flachköpfigen Bronzenägeln, die 
sie mit der Holzplatte verbanden. Der Schwertgurt war mit 
viereckigen ornamentierten Beschlägen verziert, lief in lange 
Riemenzungen aus und wurde mit einer Schnalle geschlossen; 
alle diese Metallteile des Gürtels waren von Bronze. Ferner 
gehörten zur Ausstattung des Kriegers Messer, Schere und Wetz- 
stein. Neben dem Toten lag in den Gräbern sein Reitpferd 
mit einem Gebiss von Bronze oder Eisen und sein Hund. 

Die Frau ist mit einer entsprechend vollständigen Aus- 
stattung von Schmucksachen bestattet. Diese besteht vor allem 
in Schmucknadeln ; diese sind nicht wie ehedem fein und schmächtig, 
sondern haben eine grosse und schwere, verschiedenartig geformte 
und ornamentierte Platte; die ältesten sind von Silber, spätere 
ausschliesslich von Bronze, die jedoch oft vergoldet ist; ferner 
in dünnen Spiralringen und schweren Armbändern von Bronze, 
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Nadeln mit Kopf, sehr vielen Glasperlen, nicht selten zugleich 
Bemsteinperlen, und endlich in verschiedenen Bronzeplatten zum 
Annähen auf der Kleidung. Die Hauptmasse der gefundenen 
Altertümer bilden Schmucksachen, wozu noch einzelne kleine 
Gerätschaften, namentlich Wirtel und Messer kommen. Es war 
eine prachtliebende Zeit, hier wie bei den germanischen Stämmen 
im Westen und Süden. 

Alle diese Sachen erinnern zwar stark an die vorhergehende 
Periode, die Waffenausrüstung und die Schmucksachen sind 
grösstenteils von derselben Art wie früher; aber alles ist doch 
verschieden. Die älteren Formen und Ornamente sind entweder 
ganz umgebildet oder durch neue abgelöst, und wendet man den 
Blick anderseits auf die Vikingerzeit, so wird man finden, dass 
die Altertümer dieser Periode in der nachrömischen Zeit unbe- 
kannt waren oder nur in ihren ersten Keimen nachweisbar sind. 
Diese Grabfunde zeigen uns also ein eigenes Stadium der un- 
unterbrochen fortgesetzten Kulturentwicklung, das durch histo- 
rische Begebenheiten seine Abgrenzung findet. 

Die römische Kultur hat ihren Abschluss erreicht. Kein 
römisches Stück ist in diesen Funden anzutreffen; zugleich hat 
der alte Brauch, zahlreiche Speise- und Trinkgefässe in das Grab 
zu setzen, aufgehört. Jetzt hatten die kontinental-germanischen 
V^ölker die führende Stellung in Europa; das geht aus diesen 
bomholmischen Funden klar hervor. Im grossen und ganzen ent- 
sprechen sie den gleichzeitigen Funden aus Westeuropa : Waffen 
und Schmucksachen stimmen in Hauptform und Art überein. 
Doch enthalten diese bomholmischen Gräber nicht Importsachen ; 
unter den so zahlreichen Altertümern ist kaum et\vas anderes 
importiert als die Glasperlen, ein vereinzeltes Glasgefäss und 
vielleicht ein paar Riemenschnallen. Der Rest ist bis zu einem 
gewissen Grade in Form und Gepräge eigenartig und daher ge- 
wiss auch im Norden hergestellt. Die neuen germanischen Reiche 
übten ihren Einfluss auf den Norden nicht wie das römische 
Reich durch fabriksmässige Produktion aus, sondern durch Ver- 
kehr und persönliche Verbindungen, die mit sich brachten, dass 
die Entwicklung im ganzen dieselbe Richtung einschlug, während 
im einzelnen gewisse Verschiedenheiten aufkamen. 

Die selbständige nordische Arbeit sei durch einige Beispiele 
beleuchtet. Abb. 109 zeigt eine Schmucknadel von Bronze mit 
breiter gewölbter Platte, unter welcher der Dorn befestigt ist. 
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Diese Form ist mit vielen (erhaltenen) Zwischengliedern aus den 
älteren Fibeln von römischer Form (s. z. B. S. 103) abgeleitet. 
Die Spiralwindung ist zu einer Stange geworden, der Draht, der 
die Enden der Spirale verband, und ebenso der Bügel selbst 
sind zu breiten Bändern umgeformt; endlich sind diese ver- 
schiedenen Partien zu einer zusammenhängenden Platte vereinigt. 
Diese Nadeln sind In der nachrömischen Zeit auf Bomholm sehr 
verbreitet; sie Hegen in c. 60 Exemplaren vor. Man kennt sie 
ferner auch aus den anderen dänischen Gebieten und aus Schweden ; 
süd- und westwärts aber kommen sie nicht vor. Sie müssen 
somit im Norden entstanden und verfertigt sein. 



Abb. 109—110. Nordische Schmu cknadeln. Aarb. 1878 und 1872. ',',. 

Ebensowenig kennt man aus dem Ausland die Schmuck- 
nadel Abb. 110, die ein vierfüssiges Tier in Rückenansicht vor- 
stellt. Beiderseits der Mittellinie sind die schiefen Rippen zu 
sehen ; die Schenkel und die Beine mit grossen krummen Zehen 
sind deutlich ausgeführt. Es ist ein korrekt gebautes Tier im 
Stile der Zeit, wie der folgende Abschnitt zeigen wird ; vermut- 
lich ist es durch Umgestaltung der daneben stehenden (oder 
einer ähnlichen) Nadel in die damals beliebte Tierform entstanden. 

Von solchen tierförmigen Schmuckstücken gingen wieder 
die ovalen Plattennadeln aus, die mehr oder minder mit Tieren 
dekoriert sind, bisweilen auch mit anderen Darstellungen, auf 
die man durch die ununterbrochene Fortbildung der Ornamentik 
geführt wurde. In Abb. 1 1 1 hat sich das eine Tier zu zwei von der 



i88 Dritte Periode. Die jüngere Eisenzeit. 

Seite gesehenen verdoppelt. Sie haben sich in das Vorbild geteilt, 
so dass jedes von ihnen den halben Kopf und zwei Schenkel- 
partien mit den zugehörigen Beinen erhalten hat. In der Mitte 
ist ein Teil der schrägen Rippen erhahen ; doch die grosse Platte 
hat zur Einsetzung einer voll bekleideten männlichen Figur mit 
auseinander gespreizten Beinen und ausgestreckten Armen ver- 
lockt. Von solchen und ähnhchen ovalen Schmucknadeln sind 
auf Bomholm über 20 Exemplare gefunden worden ; einige kennt 
man auch aus den anderen skandinavischen Ländern, doch keine 
aus dem Auslände. 

Die hier vorgeführten Beispiele zeigen 
einige der eigentümlichsten Erzeugnisse. 
Auf anderen Punkten schloss man sich dem 
Fremden enger an, und verstand selbst in 
der feinsten Arbeit , die damals überhaupt 
geleistet werden konnte, sich auf gleicher 
Höhe zu halten. Ob mehrere kleinere in 
Dänemark gefundene Goldarbeiten mit ge- 
schliffenen , in feine Rahmen eingesetzten 
Granaten heimische Erzeugnisse sind, ist 
zweifelhaft ; sicher heimisch aber ist eine 
Reihe von Stücken aus vergoldeter Bronze. 
Die Rückseite des in Abb. 113 reprodu- 
zierten Schwertknaufs zeigt ebenfalls diese 
Granateinlegung; namentlich aber kommt 
.Me auf bomholmischen Altertümern vor, 
so z. B. auf 9 Bügelnadeln wie in Abb. 112. 
Die Platte zu beiden Seiten des Bügels und der Knopf in seiner 
Mitte sind mit Granaten bedeckt; die Bronze ist vergoldet. Der 
Hauptsache nach gleichen diese Nadeln allerdings den gleich- 
zeitigen im Ausland; eine Nadel in dem reichen Fund von 
Wittislingen in Bayern kommt ihnen sehr nahe.* Doch sind die 
Details so abweichend, dass man diese Schmuckstücke nicht für 
importiert halten kann. Sollte noch ein Zweifel bestehen, so 
kann auf den grossen Brustschmuck von Lousgaard, Abb. 108, 
verwiesen werden, der zwei Vögel und andere Tiere im nor- 
dischen Stil zeigt; der Raum innerhalb der Kontouren der Leiber 
ist mit geschliffenen Granaten ausgefüllt. 

' J. ät Bayc. TomLieau de Wittislingen. Gnzette arctieologique, P«rii iSSq. 
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Diese feine und kostbare Cloisonne- Technik ist in den 
Norden aus derselben Richtung und auf denselben Wegen ge- 
kommen wie zu den kontinentalen germanischen Stämmen. Ur- 
sprünglich ist sie orientalisch ; die ältesten bekannten Stücke 
dieser Art sind sassanidisch. Es ist wahrscheinlich, dass die Goten 



Abb. 112. Bomholmische BOgeInndel mit Granatcinlegung. '/v 

sich sie während ihres Aufenthaltes in Südrussland angeeignet 
haben und dass sich dieselbe durch sie nach Westen verbreitet hat 
(S. 217 ff.). Die ostgotischen Goldcloisonnß-Arbeiten aus Ravenna, 

die langobardischen 
Kleinodien im Kirchen- 
schatz von Monza, die 
prächtigen west gotischen 
Goldkronen von Guar- 
razar bei Toledo, die 
Waffen und Schmuck- 
sachen des Franken- 
königs Childerich und 
die herrlichen angel- 
sächsischen Arbeiten ver- 
wandter Art sind sicher 

unter beständig erneutem ^^,,1.. 113. Schwfrtkn.nuf. Vi- 

Zu fluss orientalischen Ma- 
terials bei den verschiedenen Stämmen selbst -verfertigt worden; 
ebenso sicher aber sind die bornholmischen und anderen nor- 
dischen Granatarbeiten heimischen Ursprungs, 

Gilt nun das, was auf Bomholm beobachtet worden ist, 
auch für die anderen dänischen Gebiete .' Diese Frage darf man 
gewiss bejahen, wenn auch die bornholmischen Formen ander- 
wärts nur in einzelnen Exemplaren vorliegen und mehrere davon 
ganz unbekannt sind. Von den Nadeln in Abb. 109 liegen 
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4 Exemplare aus Seeland und Falster, sowie eines aus Jütland vor ; 
ovale Nadeln von der Form der Abb. 1 1 1 sind durch 2 jütische 
Exemplare repräsentiert. Ausserhalb Bornholms ist auf dänischem 
Gebiete nur ein einziges zweischneidiges Schwert von der Form 
der nachrömischen Zeit gefunden worden , bei Bildsö in der 
Nähe von Slagelse. Der Griff ist teilweise von Silber, teilweise 
von vergoldeter Bronze ; die eine Seite des Knaufs ist mit Tier- 
figuren verziert (Abb. 113), die andere mit Granateinlegung. 
Bornholm nimmt jedoch zu dieser Zeit keine Sonderstellung im 
Norden ein. Norwegen und Schweden haben zahlreiche und 
noch prächtigere Funde aufzuweisen, die meisten allerdings aus 
einigermassen begrenzten Gebieten; so z. B. stammen die schönsten 
schwedischen Funde aus Gotland und Upland.* Durch die unten 
besprochenen Goldfunde ist die Zusammengehörigkeit Jütlands, 
Schleswigs und der fünisch-seeländischen Inselgruppe mit den 
übrigen skandinavischen Ländern erwiesen. Wenn Sachen an- 
derer Art ausserhalb Bornholms so selten sind, so muss dies 
auf dem fast gänzlichen Mangel einer Ausstattung der -gleich- 
zeitigen Gräber in den anderen dänischen Ländern beruhen. 

Man kann sogar sagen, dass die dänischen Gräber noch nicht 
ganz sicher bekannt sind. Auf Bornholm ist die Beobachtung ge- 
macht worden, dass auf fast allen Begräbnisplätzen, welche bis 
zum Schlüsse der Völkerwanderungszeit benutzt worden sind, 
neben den oben besprochenen Skelettgräbern mit reichem Inhalt 
(S. 117) ärmlich ausgestattete Gräber vorkommen. Sie ent- 
halten nicht immer unverbrannte Leichen; in vielen lag frei in 
der Erde oder zwischen Steinen ein Thongefäss mit den Resten 
des Leichenbrandes. In einigen Fällen konnte nach den spora- 
disch vorkommenden Altertümern konstatiert werden, dass diese 
Gräber jünger sind als die Völkerwanderungszeit. Es scheint 
somit in Bornholm so zu stehen, dass die nachrömische Zeit mit 
Gräbern ohne charakteristische Form und ohne besondere Aus- 
stattung eingeleitet wird, und dass man erst mit der Zeit die 
Leiche häufiger so reich ausgestattet hat, wie oben erwähnt 
wurde. Etwas ähnliches hat sich gewiss auch in den anderen 
dänischen Gebieten geltend gemacht, nur dass man dort im 
ganzen Verlaufe der nachrömischen Zeit fortfuhr, die verbrannte 
oder unverbrannte Leiche ohne umständlichere Einrichtung des 
Grabes und meist ohne Beigaben zu bestatten. 

• Oscar Monteliiis, Les temps prehistoriques en Suede, Paris 1895. 
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Dass Gräber dieser Art so lange der Aufmerksamkeit ent- 
gehen konnten, ist leicht begreiflich, und wenn auch verschiedene 
Berichte über sporadische Untersuchungen derartiger Gräber vor- 
lagen, so fehlten doch Beweise dafür, dass sie aus dieser Zeit 
herrührten. Etwas grössere Sicherheit haben jetzt umfassendere 
systematische Untersuchungen gegeben. Auf den seeländischen 
Begräbnisplätzen mit reich ausgestatteten Gräbern aus der Völker- 
wanderungszeit sind bisweilen andere, gewöhnlich höher liegende 
Gräber, meist ohne Ausstattung, getroffen worden. Durch- 
gehends lagen die Leichen, entgegen dem früheren Gebrauch, 
mit dem Kopfe gegen Norden (S. 114). An mehreren Stellen ist 
man auf Begräbnisplätze gestossen, die überhaupt keine Alter- 
tümer enthalten haben, und zahlreich sind die Plätze auf den 
Inseln, wo man Skelette ohne Ausstattung in Kieshügeln gefunden 
hat. Wahrscheinlich sind dies Gräber aus der nachrömischen 

> 

Zeit; jedenfalls enthielten einzelne davon Altertümer von aus- 
geprägt nachrömischer Form. 

Auch auf mehreren von den fünischen Begräbnisplätzen 
mit verbrannten Leichen, die bis zum Schlüsse der Völkerwan- 
derungszeit benutzt worden sind (S. 116), hat man zahlreiche 
Gräber ohne jede Ausstattung getroff*en. Die Thongefässe, in 
denen die verbrannten Gebeine häufig niedergelegt sind, machen 
es wahrscheinlich, dass diese Gräber einer späteren Zeit ange- 
hören. Es sind grobe , dürftig gearbeitete Krüge, die von den 
Urnen der Bronzezeit (S. 107) nicht sehr verschieden sind, noch 
mehr aber den Thongefässen aus der Vikingerzeit gleichen, gleich- 
wohl aber trotz ihrer Einfachheit ein unverkennbares Sonder- 
gepräge an sich tragen. Gerade solche Gefässe sind an einzelnen 
Stellen Jütlands in Verbindung mit Altertümern aus der nach- 
römischen Zeit getroff*en worden, und mindestens für diesen 
Teil des Landes steht es fest, dass die Gräber dieser Zeit wirk- 
lich ziemlich uncharakteristisch und sehr dürftig ausgestattet sind. 
Namentlich auf einem grossen Begräbnisplatz beim Armenhause 
von Riis im Kirchspiel Torslev und auf einem anderen Platze 
im Ksp. Oslev (beide nördlich vom Limfjord) hat man solche 
Thongefässe in Verbindung mit Altertümern aus nachrömischer 
Zeit getroffen. 

Auf dieselbe Zeit darf man daher wohl auch zahlreiche 
andere Gräber zurückführen, die in verschiedenen Gegenden 
vorkommen und in ihrer einfachen Einrichtung — bestehend in 
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einer Steinschicht, unter der Kohlen und verbrannte Gebeine 
ohne Beigabe von Altertümern liegen — von der Bestattungsart 
anderer Perioden etwas abweichen. Warum aber die Gräber 
dieser Zeit ein so unansehnliches Gepräge haben, dass sie so 
lange der Aufmerksamkeit entgehen konnten — diese Frage lässt 
sich nicht beantworten. Man könnte vermuten, es sei die Folge 
des Versiegens der alten Importquellen durch den Fall des west- 
römischen Reichs; dem widerspricht jedoch der Umstand, dass 
diese Zeit gerade die goldreichste Periode des Nordens ist, wie 
gleich unten besprochen werden soll. Man hat gesagt, das Vor- 
kommen so vieler Goldsachen ausserhalb der Gräber erkläre den 
Mangel an Grabausstattung, da es üblich gewesen sein könne, 
die für das Jenseits bestimmte Ausstattung nicht in die Gräber 
zu legen, sondern ausserhalb derselben zu deponieren. Doch ist 
auch diese Erklärung nicht befriedigend. Es scheinen hier be- 
deutungsvolle , doch noch unbekannte Ursachen im Spiele zu 
sein (S. 148). 

In den bereits erwähnten Goldfunden aus Feld und Moor, 
denen wir uns nunmehr zuwenden, nehmen die s. g. Gold- 
brakteaten einen hervorragenden Platz ein. Es sind dünne, 
kreisrunde Goldplatten mit eingestempelten figürlichen Darstellungen 
auf einer Seite und mit einer Öse am Rande zum Durchziehen 
einer Schnur. Der Name kommt von dem lateinischen Worte 
bractea (dünne Platte), das zur Bezeichnung der einseitig beprägten 
Münzen des Mittelalters dient ; von diesen ist das Wort — ziem- 
lich unpassender Weise — auf die hier besprochenen, wesentlich 
verschiedenen Goldzierate übertragen worden. Die figurale Dar- 
stellung selbst ist immer von ziemlich bescheidener Grösse; da- 
gegen kann der sie umgebende ornamentierte Rand sehr breit 
sein. Das grösste bis jetzt gefundene Exemplar, aus Asum in 
Schonen, ist 12 cm breit und wiegt über 100 gr. Die Gold- 
brakteaten sind als Hängeschmuck an Halsbändern getragen worden. 
Man findet oft mehrere mit gleicher oder verschiedener Prägung 
beisammen, oft in Begleitung von anderen Schmucksachen, nament- 
lich Goldperlen, die zwischen den einzelnen Brakteaten eines 
Halsbandes angebracht waren und sie daran verhinderten, über 
einander zu gleiten. Man hat Brakteaten öfter zusammen mit 
byzantinischen Münzen aus dem 5. Jhd. und dem Beginn des 
6. Jhds. und in Verbindung mit Altertümern, die in das 6. Jhd. 
oder in noch spätere Zeit fallen, gefunden. Sie scheinen somit 
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vorzugsweise aus dem 6. Jhd. zu stammen, doch können einige 
auch etwas älter, andere wohl auch nicht unbedeutend jünger sein. 

Die Goldbrakteaten gehören zu den für die nachrömische 
Zeit charakteristischesten Altertümern. Aus Dänemark liegen 
über 200 vor; eine grosse Anzahl ist in den anderen skandi- 
navischen Ländern zum Vorschein gekommen ; etliche hat man in 
Norddeutschland getroffen, und ganz vereinzelt sind in den anderen 
germanischen Ländern und in England gleichartige , doch meist 
stark abweichende Hängezierate gefunden worden. Über ihre 
eigentliche Heimat kann kein Zweifel bestehen. Sie werden mit 
vollem Rechte als nordisch bezeichnet und für nordische Arbeiten 
erklärt. Dies bezeugen unwiderleglich der Stil und die Details 
der figuralen Darstellungen, die Ornamente des Randes und die 
ganze Art der Arbeit ; alles das ist von zahlreichen gleichzeitigen 
Altertümern in den nordischen Funden wohl bekannt. 

Über den Ursprung dieser Art von Schmuck sind ebenfalls 
alle Archäologen und Numismatiker von C. J. Thomsen (1855) 
bis auf Bernhard Salin (1895) einig.* Schon Form und Grösse 
wie auch Material und Art der Darstellungen erinnern an die 
römischen Goldmedaillons und Münzen, >SoIidi«, von denen erstere 
bisweilen , letztere häufig im Norden gefunden worden sind. 
Beide Klassen sind oft mit einer Öse versehen oder [knapp am 
Rande durchbohrt; folglich wurden sie als Schmuck getragen. 
Die Goldbrakteaten sind nordische Arbeiten, welche ihnen nach- 
gebildet und in ähnlicher Weise mit Darstellungen verziert sind. 

Einzelne Brakteaten sind leicht als ziemlich genaue Nach- 
ahmungen der fremden Vorbilder erkennbar. Auf dem Exemplar 
in Abb. 114, aus dem unten erwähnten grossen Goldschatz von 
Broholm, stehen rechts von der Ose die Zeichen : TANS PF A VG^ 
die den Schluss der gewöhnlichen Umschrift auf Münzen des 
Kaisers Constans bilden ; der Anfang des Namens , CONS^ da- 
gegen verbirgt sich in den ganz verworrenen Buchstaben links 
von der Ose. Der nordische Künstler hat also die Umschrift 
kopiert , zur Hälfte ganz richtig , zur Hälfte aber sinnlos , da 
er ihren Sinn weder kannte noch sich darum kümmerte ; es 
sollte überhaupt nur eine Umschrift vorhanden sein, da man ge- 
wohnt war, eine solche auf den römischen Münzen zu sehen. 



• Atlas for Nordisk OKlkyndighed, Kjftbenhavn, 1857. — Thomsen, Annaler 
for nord. Oldkynd. 1855, S. 265. — Bernhard Salin, Antiqvarisk tidskrift f6r 
Sverige, XIV. 

Sophus Müller, Kordisch« Altertamskiinde H. 13 
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Der Doppelkopf ist von barbarischem Stil, doch erinnert er an 
Doppelbilder auf römischen Münzen ; auch die Falten des Mantels 
und die runde Schulterspange sind in den gebogenen Linien 
unter den Köj^fen erkennbar. Soweit ist alles kopiert; das 
dreiarmige Kreuz, die Triskele, die über den Köpfen hinzuge- 
fügt und nicht fremden Münzen entlehnt ist, zeigt aber, dass die 
Bilder mehr als blosse Kopien sind; der Verfertiger hat ihnen 
sicherlich eine bestimmte Bedeutung beigelegt. 

Die Abbildungen 115 und 116 zeigen zwei andere Brak- 
teaten, auf denen die römischen Elemente ebenfalls unschwer 
wiederzukennen sind. Vom Schlüsse des 4. Jhds. an tragen die 
Münzen oft das Brustbild des Kaisers mit dem Speere in der 
rechten Hand, während den linken Arm ein Schild bedeckt, der 



Abb. 114—116. Bmltteaten. Attas f. nord. Oldkynd. und G. Stephens, '/i- 

einen galoppierenden Reiter zeigt; alle diese Details sind in 
Abb. 115 zu sehen. Die schlecht geformten Gestalten in Abb. 1 16 
zeigen den Kaiser stehend, mit der viereckigen Querfahne in der 
linken Hand, vor ihm eine geflügelte Victoria mit einem Kranz 
in der ausgestreckten Hand, und hinter ihm einen Krieger mit 
umgekehrtem Speer. Diese Brakteaten sind jedoch keine eigent- 
lichen Kopien ; wenigstens kennt man keine ganz entsprechende 
Münzprägung. Sie sind eher eine freie Reproduktion dessen, 
was der Verfertiger gesehen hatte. Wie merkwürdig sich ge- 
treue Nachahmung mit freier Neubildung verband, zeigt Abb. 1 17. 
Die Hauptform des Kaiserbildes ist recht genau wiedergegeben; 
doch die runde Spange auf der Schulter mit dem davon aus- 
gehenden Zipfel des Mantels verlockte den Künstler dazu, einen 
Vogelkopf zu zeichnen und nun legte er — ganz sinnlos — 
einen ganzen Vogel mit Beinen und Schwanz in die Büste ein, 
ohne ihre Form zu verändern. Solche Nachahmungen, die sich 



X. D[E NA.CHRÖMISCHB ZEIT. igg 

an Münzen und Medaillons aus dem 4. und 5. Jhd. knüpfen, 
sind recht zahlreich erhalten. 

Die Hauptmasse der Goldbrakteaten weist jedoch keine 
derartigen Entlehnungen auf. In ihrem ganzen Gepräge schüessen 
sie sich zwar an römische und byzantinische Münzen an ; die 
Kompositionen aber müssen mindestens in der Gestalt, in der 
wir sie kennen, als Eigentum des nordischen Künstlers gelten. 
Verschiedene kommen nur in wenigen Exemplaren oder einzeln 
vor, andere dagegen kennt man aus längeren oder kürzeren 
Reihen, die Variationen derselben Darstellung enthalten. 

Viele Brakteaten zeigen nur das Bild eines Vogels oder 
eines Vierfüsslers, das ganz den gleichzeitigen auf mannigfachen 
Altertümern vorkommenden oma- 
mentalen Tierfiguren (s. Abschn. XI) 
gleicht. Nach einer besonderen Be- 
deutung dieser Bilder zu suchen, wenn 
sie auf den Goldbrakteaten vorkommen, 
scheint daher unberechtigt zu sein. 
Anders steht es mit verschiedenen 
komplizierten Bildern, namentlich mit 
der zahlreichsten Brakteatenreihe, die 
einen männlichen Kopf über einem 
vierfüssigen Tier zeigt, wozu oft ein 
oder zwei Vögel, heilige Zeichen u. ä. m. 
gefügt sind (Abb. 118 — 120). Wenn 
man sieht, wie diese Figurenzusammen- 
stellung mehr oder minder vollständig und in mannigfachen 
Variationen von so vielen verschiedenen Händen im ganzen 
Norden beständig wiederholt wird, wie die Bilder trotz der Ent- 
stellung des Motivs und der äusserst schlechten Arbeit vieler 
Exemplare doch beständig in der Hauptsache festgehalten und 
kenntlich sind, so gewinnt man den Eindruck, dass hier etwas 
anderes und bedeutsameres vorhegt als rein ornamentale Bilder. 
Sie müssen eine Bedeutung gehabt haben, welche die Einzel- 
heiten zusammenhielt und bewahrte, und das, was sie vorstellten, 
muss etwas allgemein bekanntes und wichtiges gewesen sein, 
und sich sicherlich auf die Religion bezogen haben, wie auch 
die häufig vorkommenden heiligen Zeichen , Hakenkreuz und 
Triskele, beweisen. 

Diese Zeichen waren gleich anderen heiligen Symbolen ein 
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Erbe aus älteren Zeiten. Fusssohlenfiguren , die in den schwe- 
dischen Felsenbildern erscheinen und in Dänemark auf Steinen 
eingemeisselt vorkommen (Bd. I, S. 467), sind bisweilen auf Thon- 
gefässen aus der römischen Zeit mit einem sorgfältig geschnittenen 
Stempel eingepresst. Drei- und vierarmige Kreuze mit gebogenen 
Armen (Bd. I, S. 468) finden sich auf den Bronzebeschlägen der 
Deibjerg-Wagen (S. 46) und auf den oben (S. 39) besprochenen 
Halsringen aus der vorrömischen Eisenzeit. Später trifft man 
die Triskele nur auf einigen Goldbrakteaten (Abb. 118). Das 
Hakenkreuz mit gebogenen Armen ist nur bei den grossen, oben 
(S. 109) besprochenen Frauenschmuckstücken beibehalten. Sonst 
hat es eine veränderte Form, mit winkelig gebrochenen Armen 

— übrigens die allerälteste Gestalt, in der man dieses Zeichen 
überhaupt kennt, nämlich aus den Ausgrabungen Schliemanns 
bei Hissarlik. In Dänemark trifft man es in dieser Gestalt auf 
einem Grabgefäss aus der Völkerwanderungszeit, auf verschiedenen 
Gegenständen, namentlich Waffen, aus den drei grössten Moor- 
funden (Abschn. VIII), ferner auf zahlreichen Goldbrakteaten 
(z. B. Abb. 118), und endlich eingemeisselt auf einem Runenstein.* 
In den meisten Fällen muss das Hakenkreuz nach der Art, wie 
es angebracht ist, als ein heiliges, glückbringendes und schützen- 
des Zeichen aufgefasst werden, und wenn es auf den Goldbrak- 
teaten beständig in Verbindung mit dem grossen männlichen 
Kopf vorkommt, so liegt nahe, es als ein Göttersymbol aufzu- 
fassen. 

Man hat öfter versucht, diese Zeichen und Bilder aus der 
nordischen Mythologie zu deuten. Thor, Odin und Freyr sollten 
mit ihren Emblemen und mit den ihnen geheiligten Tieren zu 
erkennen sein. Uniäugbar sind einzelne von diesen Deutungen 
ansprechend, so z. B. die Deutung des Goldbrakteaten in Abb. 121 

— eines der am schönsten gezeichneten und am besten geprägten 
Exemplare — auf Odin mit seinen heiligen Schlangen. Auch 
auf einigen anderen Brakteaten findet man zwei Schlangen, so 
dass damit wirklich ein fester Anhalt gegeben zu sein scheint. 
Doch wird die Bedeutung dieses Zuges dadurch etwas abge- 
schwächt, dass die übrigen Darstellungen auf diesen Brakteaten 
nicht gleich sind, und dieses Schwanken erstreckt sich auch auf 



• Ludvig Müller, Det saakaldte Hagekorses Anvendelse og Betydning i Old- 
tiden, Kjöbenhavn 1877. 
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das Hakenkreuz. Wenn es hier vor dem Kopfe mit den zwei 
Schlangen angebracht ist, so möchte man es für das Zeichen 
Odins halten; doch man trifft es auch bei Bildern, die auf Thor 



Abb. 118—120. Goldbrakttaten mit D.irslellungen von religiöser Bedeutung. 
Aarb. 1870. "/i- 

bezogen werden. Die gleiche Unsicherheit macht sich auf allen 
Punkten geltend, und man kann kaum sagen, da.ss die bisher 
vorhegenden Deutungsversuche vertrauenerweckend waren. Da- 
mit soll aber nicht in Abrede gestellt werden, dass viele Brak- 
teatbilder wirklich Göttervorstellungen enthalten, und dass man 
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berechtigt ist, eine Deutung in dieser Richtung zu suchen ; wenn 
man sie bisher noch nicht gefunden hat, so liegt das wohl daran, 
dass wir zum Vergleiche im wesentlichen nur auf die nordische 
Mythologie in einer weit späteren Gestalt angewiesen sind. 

So steht es ja auch mit den Goldhörnern und mit anderen 
gleichzeitigen Bildern. Auf einer in Öland gefundenen Bronze- 
platte ist eine stehende männliche Figur mit einem Wolfskopf 
zu sehen, deren Rücken man sich gewiss auch vom Wolfsfell 
bedeckt zu denken hat, da ein langer und dichter Tierschweif 
hinten herabhängt.* Sie ist mit Schwert und Speer von der 
Form der nachrömischen Zeit bewaffnet. Eine ganz ähnliche 
Figur mit den gleichen Details, Wolfskopf, Schweif, Schwert 
und Speer, in dünn getriebenem Silber ist zwischen den Be- 
schlägen auf einem bei Gutenstein in Baden gefundenen Schwert 
zu sehen.** Höchst wahrscheinlich ist dies das Bild einer Gott- 
heit, und zwar des Kriegsgottes ; doch liegen zu einer sicheren 
Entscheidung kaum hinreichende Indicien vor. Nur ein einziges 
Bild, das zu den reichen Funden von Vendel in Uplaad (Schweden) 
aus dem Schlüsse der nachrömischen Zeit gehört, dürfte eine 
Ausnahme bilden: ein Reiter mit Helm, Schild und Speer, be- 
gleitet von zwei Vögeln, die ober ihm fliegen, und einer Schlange, 
die sich vor dem Pferde aufrichtet, darf wohl mit Recht als 
Odin bezeichnet werden.*** 

Die Brakteatbilder haben in älterer Zeit selbstverständlich 
ganz unmögliche Deutungen erfahren. Im J. 1893 hat Jap. Steen- 
strup zu beweisen gesucht, dass die Goldbrakteaten buddhistische 
Amulete seien, verfertigt im asiatischen Hochlande und einge- 
führt von eifrigen Buddhaverehrern, die auf > halbfriedlichen Pil- 
gerfahrten oder in Kulturmissionen« in den Norden kamen, f 
Die ganze grosse Kombination, die auf diesen Gedanken aufge- 
baut ist — den übrigens schon vor einem Menschenalter der 
norwegische Professor C. A. Holmboe in einer Reihe von Schriften 
verfochten hat ff — bedarf kaum einer Erwiderung. Eine kurze 
Besprechung ist jedoch hier notwendig, da es einer allgemein 
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Oscar Monteliiis, Svenska Fomsiiker, Atlas. Fig. 520. 
Mitteil. d. anthropol. Gesellschaft, Wien l88g. S. I19. 
Oscar MoQtelius, Les temps prehistoriques en Su^de, Paris 1895, S. 21 7. 
■J* J. Japetus S. Steenstrup, Yak-Lungta-Bracteateme, Kjftbenhavn l893- 
■t"|- C. A. Holmboe, Om CivaTsme i Europa, Christiania 1866, und in zahl- 
reichen anderen Abhandlungen in Norske Videnskabs Selskahs Forhandlinger. 
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orientierenden Arbeit kaum erlaubt sein dürfte, sich vollständig 
dem Stillschweigen anzuschliessen , womit Steenstrups grosse 
buddhististische Theorien aufgenommen worden sind. 

Den Ausgangspunkt bilden die Tierfiguren der Hauptgruppe 
von Brakteaten, Tiere mit Ochsenhömern , doch mit einem 
dicken buschigen Schweif. Der Naturforscher erklärt sie für 
tibetanische Gninzochsen (Yaks) ; davon geht der ganze wunder- 
liche Versuch aus, den Buddhismus und Asien mit den nordischen 
Goldbrakteaten in Verbindung zu bringen. Er ist ebenso kon- 
sequent durchgeführt wie beim Silberkessel (S. 167 ff.) ; doch wird 
man weder die Grundlage richtig, noch sonst irgend etwas be- 
weiskräftig oder auch nur wahrscheinhch finden können. Bei 
einer niedrigen Kunst wie der, womit man es hier z« tun hat, 
kann man nach Tierhörnem und Schweifen 
keine feineren zoologischen Bestimmungen 
vornehmen ; mehr als die Übereinstimmung 
dieser Extremitäten lässt sich aber für die 
Deutung der Brakteattiere auf Grunzochsen 
nicht ins Treffen führen. Noch dazu gleicht 
der Schweif keineswegs immer dem des 
Yak; er ist mitunter auch fadenartig und 
eingerollt. Oft ist das Tier seiner ganzen 
Form nach unzweifelhaft ein Pferd ; ein- 
mal ist sogar eine Mähne deutlich zu er- 
kennen (Abb. 119). Die Hörner fehlen oft; 

daran zu erinnern, dass es auch ungehömte Yaks gibt, scheint 
mehr als misslich, wenn die Deutung gerade auf die Hörner auf- 
gebaut ist. 

Der dicke Schweif ist übrigens nicht der einzige Punkt, der 
Schwierigkeiten macht; ebenso grosse bereitet einer Auslegung 
der ganze Bau des Tieres und namentlich der Mangel an Kon- 
stanz in den charakteristischen Details. Einige Forscher haben 
es für einen Bock erklärt und dabei an Thors Böcke gedacht, 
andere für ein Pferd und an Odins Ross erinnert, wieder an- 
dere für einen Ochsen und es als Opfertier ausgegeben. Alles 
das könnte an und für sich richtig sein ; unglücklicherweise aber 
ist es immer dasselbe Tier in gleicher Verbindung mit dem 
grossen männlichen Kopf und dem Vogel, das man einmal für 
einen Bock, das anderemal für einen Ochsen, das drittemal für 
ein Pferd erklären möchte, das sich bald in ruhig schreitender 
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Bewegung befindet und in diesem Falle am meisten einem Ochsen 
gleicht, bald in raschem Trab wie ein Pferd läuft; und noch 
schlimmer ist, dass alle Übergangsformen zwischen diesen Tieren 
vorkommen. Der Ochs hat den Schwanz des Pferdes, das Pferd 
und der Bock haben die Homer des Ochsen u. s. w. Bei diesem 
Stande der Dinge würde es am rätlichsten sein, diese Tiere 
weder unter den Yak-Lungtas noch in der Tierwelt des Nordens 
zu suchen, wo sie nicht zu finden sind, spndern sie als Gestalten 
der damaligen Kunst und ihres Vorstellungskreises aufzu- 
fassen. Aus einer Betrachtung der gleichzeitigen Altertümer 
geht denn auch mit Gewissheit hervor, dass die Brakteattiere 
Kunst- und nicht Naturformen sind. Man findet sie in dem 
unten ( Ab«chn. XI) besprochenen Tiergewimmel dieser Zeit wieder. 
Bisweilen erstreckt sich die Übereinstimmung bis auf die kleinsten 
Details, was allein zum Beweise genügt, dass die Auffassung der 
Brakteattiere als Yak-Lungtas unmöglich ist, da man sonst diese 
ganze Periode des nordischen Altertums, und ebenso die angel- 
sächsische und fränkische Gruppe in Westeuropa, wo die gleiche 
Tierornamentik zu Hause war, nach Asien verlegen müsste. 
Gleich der sonstigen Tierwelt der Kunst, wo der Vogel den 
Kopf des Pferdes und die Hörner des Ochsen erhalten kann, 
sind auch die Brakteattiere dem Gesetze der Umwandlung, das 
für solche Erzeugnisse gilt, unterworfen. Infolge der beständigen 
Wiederholung durch tüchtige wie durch unbeholfene Hände, in- 
folge den neuen Auffassungen der kopierten Vorbilder, infolge 
der Verquickung und Umformung der zu Grunde liegenden Vor- 
stellungen wechseln die Bilder sowohl im Ganzen wie in Einzel- 
heiten. So wird das Schwanken und die Unsicherheit in den 
Darstellungen, die Trefflichkeit und Klarheit einzelner Bilder, 
die Unbeholfenheit und die fast bis zur Unkenntlichkeit gehende 
Entstellung vieler anderer verständlich. 

Die Brakteatdarstellungen sind Erzeugnisse der eigenartigen, 
niedrigstehenden und volkstümlichen Kunstwirksamkeit, die in 
diesem Werke bereits an vielen Stellen berührt worden ist. Diese 
Kunst ist eigentlich erst von der vorgeschichtlichen Archäologie 
entdeckt w^orden. Namentlich schwedische Forscher haben unter 
dem Schlag Worte »Typologie« schöne Arbeiten geliefert, um zu 
zeigen, w-ie Formen von Altertümern entstehen und ausgebildet, 
aufgelöst und neugebildet werden ; zahlreiche Beispiele dafür sind 
in diesem Werke bereits angeführt worden. Auch in Bezug auf 
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die Ornamentik ist der gleiche Vorgang schon nachgewiesen worden, 
und der folgende Abschnitt wird einen neuen lehrreichen Beleg 
für diese volkstümliche Kunsttätigkeit beibringen. Auch in der 
Numismatik ist man schon längst auf diese tieferstehende Kunst, 
die allein zahlreiche peripherische Münzgruppen erklären kann, 
aufmerksam geworden. Später ist die Ethnographie diesem 
Problem nachgegangen. Henry Balfour hat gezeigt, wie der 
japanische Arbeiter nach und nach den Kranich, das Symbol 
langen Lebens, zu einer Blume, und den Schmetterling zu einer 
Rosette umformt * 

Diese Kunst hat somit zwar bereits ihre Autoren gefunden, 
doch noch keinen Erklärer, der ihren Grund und ihr Wesen 
untersucht hätte. Auch ihr Name ist noch nicht ausgesprochen 
worden. Volkskunst müsste diese künstlerische Wirksamkeit 
wohl heissen, die von vielen namenlosen Leuten, unter denen 
der einzelne nicht aus der Menge heraustritt, in längst ent- 
schwundener Zeit ausgeübt worden ist, -- die sich verbreitet, 
ohne dass die Wege nachweisbar sind, — an der alle mitwirken 
so gut sie können, zusammenfügend oder auflösend, vermehrend 
oder vermindernd, — wo neues eingeführt und altes fallen ge- 
lassen oder bewahrt wird, ohne dass ein Grund dazu ersichtlich 
ist, — wo Stillstand oder Bewegung, Fortschritt oder Rückschritt 
nach unbekannten Gesetzen walten. Volksdichtung, Mythen- 
bildung und Volksetymologie zeigen uns denselben Prozess, die 
beständige Wiederholung bei gradweiser Umformung, Entstellung 
und Neubildung ; auch auf diesem Gebiete kann, um einen oben 
gebrauchten Ausdruck zu wiederholen, der Vogel einen Pferde- 
kopf und Ochsenhörner erhalten. 

Das Brakteatphänomen ist ein charakteristisches Stück Volks- 
kunst; es ist »Bauernarbeit«, wie man sich ausdrückt, wenn vom 
vorigen Jahrhundert die Rede ist. Doch ist seine Behandlung 
eine undankbare Aufgabe , da der Stoff nur fragmentarisch und 
ohne Zusammenhang vorliegt, in Stücken über den ganzen Norden 
und durch ein paar Jahrhunderte zerstreut. Dass die Bilder hie 
und da, vielleicht oft, einen Sinn gehabt haben und alte, wieder 
aufgegebene und neu entstandene Vorstellungen ausdrücken, ist 
unzweifelhaft. Doch vieles lässt sich weder mit nordisch-mytho- 
logischen noch mit buddhistischen Vorstellungen zusammenbringen. 



Henry Balfour, The evolution of decorative art, London 1893. 
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Ob man nun mit den Augen des Altertums oder der Neu- 
zeit die Brakteatfigur in Abb. 122 betrachtet, man wird stets 
einen Mann sehen, der an seine lange Nase greift. Das ist ge- 
wiss kein hochheiliges Bild. An der Verlängerung der Nase ist 
weder ein Fehler noch eine Unzuverlässigkeit des Werkzeugs 
schuld. Der Verfertiger ist mit seiner Arbeit ganz zufrieden 
gewesen und hat sie nicht anders haben wollen, denn er prägte 
drei Exemplare, putzte sie ab und versah sie mit Einfassung 
und Ose. Sie gehören zu dem Brakteatfund von Darum, Amt 
Ribe, mit 13 Exemplaren von verschiedener Prägung. Wahr- 
scheinlich ist es die auf Münzen oft vor dem Kaiserbilde er- 
hobene Hand gewesen, die den Verfertiger dazu reizte, noch 
einen Schritt weiter zu gehen. Auf einem anderen Brakteaten 
ist der Kopf nicht mit dem Halse, sondern mit dem Scheitel 
nach unten unmittelbar über dem Rücken des Tieres angebracht. 
Paart sich aber derart Scherz mit Ernst, Gleichgiltigkeit mit 
Sorgfalt, so drängt sich die Erkenntnis auf, dass diese Hänge- 
platten in erster Linie Schmuckstücke waren, bei denen es nur 
auf eine Dekorierung mit traditionellen Bildern ankam. Bei einer 
solchen Volkskunst ist es nicht zu verwundem, dass man nur 
hie und da erkennen kann, wie die verschiedenen Typen zuerst 
aus römischen Münzbildern hervorgegangen sind, wie sie grad- 
weise umgeformt werden, und welche wechselnde Vorstellungen 
nach und nach in sie hineingelegt worden sind. 

Von Bedeutung ist der Umstand, dass die philologische 
Beurteilung der Inschriften und Schriftzeichen, die auf vielen 
Goldbrakteaten vorkommen, sich ganz mit der hier vorgetragenen 
archäologischen Auffassung deckt.* Es sind die wohlbekannten 
älteren Runen; doch nur wenige Inschriften — vielleicht keine 
einzige — kann man mit Sicherheit lesen. Man nimmt an, dass 
sie heilige Wörter und magische Formeln, vielleicht auch Namen 
enthalten; doch sind diese meist so stark verkürzt und zugleich 
durch die beständige Wiederholung, durch Umstellung der Zeichen 
und durch Auslassungen so entstellt, dass eine Deutung unmöglich 
scheint. Mehrere der ältesten Brakteaten haben, wie oben erwähnt, 
nur eine Umschrift mit teilweise oder ganz entstellten römischen 
Buchstaben; auf anderen sind die fremden Schriftzeichen sinn- 
los mit Runen vermischt, und auch wo letztere allein vorkommen, 

• S. Bugge. .Aarb. f. nord. Oldkynd. 1871. 
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scheint man oft nur beabsichtigt zu haben, das Goldstück mit 
einer Umschrift auszustatten, wie man solche auf den Gold- 
münzen zu sehen gewohnt war, zu deren Ersatz diese Schmuck- 
stücke bestimmt waren. Die Runen sind doch, möchte man 
glauben, ein unzweideutiger Beweis für die nordische Heimat 
der Brakteaten. Steenstrup räumt jedoch diese Schwierigkeit 
leicht aus dem Wege, indem er den Sprachforschem den Ver- 
such anrät, sie als Sanskrit oder Pali zu lesen. Auch diese 
Aufforderung ist bisher mit vollständigem Stillschweigen aufge- 
nommen worden. 

Auch der Zusammenhang, in welchem die Goldbrakteaten 
vorliegen, erinnert nicht im entferntesten an Asien und den 
Buddhismus; auch nicht der geringste Zug deutet nach dieser 
Richtung hin, weder in den Gräbern, aus denen in Norwegen 
und Schweden mitunter Brakteaten gehoben 
worden sind, noch in den Goldfunden, welche 
in allen nordischen Ländern regelmässig Brak- 
teaten enthalten. In diesen Funden herrschen 
kostbare Stücke von schwerem, massivem Gold 
vor; Sachen aus anderen Metallen und Glas- ^^war€!> 
perlen treten stark zurück. Im übrigen ist die ßrala^^fieu"* V 
Zusammensetzung der Goldfunde ziemlich ver- 
schieden. Von den ca. 50 grösseren und kleineren Funden ent- 
halten mehrere, ausser Goldbrakteaten, Perlen und Münzen, eine 
grosse Bügelnadel von Silber oder goldbelegter Bronze (Abb. 132). 
Diese prächtigen, aus Umbildungen der römischen Fibula her- 
vorgegangenen Schmuckstücke gehören zu den charakteristischesten 
Formen der nachrömischen Periode und sind in vielen Variationen 
bei allen germanischen Völkern von Südrussland bis zum angel- 
sächsischen England zu treffen ; dagegen fehlen sie auf slavischem 
Boden.* Andere Funde enthalten ausser kleinen Stücken grosse 
Hals- und Armringe ; wieder andere nur Ringe, Brakteaten, Wert- 
metall oder Münzen. Öfters kommen gewisse zusammengehörige 
Kollektionen von Frauenschmuck vor, doch lässt sich eine be- 
stimmte Regel nicht ausfindig machen. Von Objekten männlicher 
Ausstattung trifft man nur ein breites ornamentiertes Goldband, 
das als Mundblech für Schwertscheiden diente. 




• Congr&s international d* Anthropologie et d'Arch^ologie pr^historiques, Bu- 
dapest 1877. 521. 
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Bezahl un{;<^otd in Form von Stangen, Barren und nament- 
lich Ringgold bildet einen beinahe ebenso festen Bestandteil 
dieser Funde wie die Brakteaten. Goldmünzen, Solidi, waren, 
wie oben erwähnt , nicht selten , teils als Zierat , teils als kur- 
sierende Münze* Auf dem gegenwärtigen dänischen Gebiete 
sind ca. 20o gefunden worden, davon über die Hälfte in Bom- 
holm; aus ganz Skandinavien liegen gegen 500 Solidi vor, wo- 
von viele zu grösseren Goldfunden gehören. Doch war die 
Menge der Münzen nicht hinreichend gross, um ihre allgemeine 
Verwendung zum Bezahlen zu ermöglichen. Dazu benutzte man 
das Ringgoid, Man verarbeitete das Wertmetall zu runden oder 
eckigen Stangen und bog diese zu Ringen, welche man bequem 
an einer Schnur tragen konnte (Abb. 123I. Ausserdem konnte 
man leicht bei gegebener Veranlassung von diesen Ringen grössere 
oder kleinere Stücke abhacken, die dann auf 
Wagschalen abgewogen wurden. Zahlreiche 
derartige Stücke Ringgold , teils vollständige, 
teils solche mit Schnitt- oder Hiebspuren an 
den Enden der Stange, liegen in 20 Gold- 
funden vor, und ausserdem sind c. 100 ganze 
Abb. 12% Stücke oder Fragmente, die wohl zufällig beim 

''■ Kursieren verloren gegangen sind, einzeln ge- 

funden worden. Unter gleichen Verhältnissen sind auch mannig- 
faltige grö.ssere und kleinere Bruchstücke von Hals-, Arm- und 
Fingerringen, die abgeschlagen und in Ringform eingebogen worden 
sind, gefunden worden. Auch diese sind zur Bezahlung verwendet 
worden. Bisweilen sind mehrere grössere und kleinere Ringe 
zu einer Art Kette in einander eingehängt worden. Das Gold 
spielte in dieser Periode dieselbe Rolle wie in älteren Zeiten die 
Bronze und wie zur Vikingerzeit das Silber; nicht mit Unrecht 
hat man diese Zeit das Goldalter des Nordens genannt. 

Der grOsste Fund wurde im J. 1833 beim PflOgen auf dem Frohnacker von 
Broholm in Südfönen aufgedeckl. Er enthielt 3 grosse Halsringe, 4 Ringe von 
der Grösse von Armringen, 13 StOck abgebackte Ringe, 7 GoldbrakteaWn. 6 ver- 
kellele Stangen , mehrere Barren u. a. m. , i>ii ganzen 52 Goldstücke im Gesamt- 
gewicht von 4153 Gramm. Das Museum bezahlte als VergOtung Kr den Metall- 
wert 7144 Kronen (8037 Mark). 

Nach dem Inhalt der Goldfunde — Ringgold, Münzen und 
andere kostbare Metallsachen — liegt es nahe, sie als verborgene 

• P. H.iubcrg. Aari.. f. noid, Oldk. l8<(4. 
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Schätze aufzufassen; doch ist es nicht unwahrscheinlich, dass 
die älteren religiösen Vorstellungen auch bei diesen Deponierungen 
mitgewirkt haben. Aus der Zusammensetzung der Funde und 
aus den Fundverhältnissen ist allerdings kein entscheidender Be- 
weis dafür zu entnehmen. Man trifft die Sachen gewöhnlich in 
geringer Tiefe, i — 1V2 Fuss, also so tief, als man bei gewöhn- 
lichen Feldarbeiten kommt. Sie können bei oder unter einem 
grossen Stein liegen, doch kommt dies selten vor, wie es auch, 
im Gegensatz zu der Stein- und Bronzezeit, selten ist, dass man 
sie in einer Wiese oder einem Moor findet. 

An die Gesamtfunde schliesst sich eine lange Reihe von 
einzeln gefundenen Goldsachen, meist Hals- und Armringen, von 
denen mehrere zu den kostbarsten bis jetzt in Dänemark gefun- 
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Abb. 124. Goldener Halsring. Yt* 

denen Stücken gehören. Der grösste Halsring, der in einem 
Acker bei dem Herrenhofe Oxholm auf Oland im Limfjord ge- 
funden wurde, hat einen Wert von über 2800 Mark. Von ähn- 
licher Form ist der Ring in Abb. 124, doch beträgt sein Wert 
nur den fünften Teil obiger Summe. 

Die grossen Goldvorräte des Nordens in der nachrömischen 
Zeit, die nach dem Zeugnis der Funde den Goldvorrat sowohl 
des vorhergehenden als auch des folgenden Zeitabschnittes weit 
übertreffen, scheinen einer Erklärung bedürftig. Man hat gemeint, 
die fremden Goldmünzen könnten einen Wink über die Quellen 
dieses Goldstromes geben.* Die Hauptmasse der Solidi stammt 
aus dem 5. Jhd. , namentlich aus der zweiten Hälfte desselben, 
und in überwiegender Anzahl sind es oströmische Münzen. In 
diese Zeit fällt die Herrschaft der Goten und Hunnen. Dieses 
Gold wäre darnach der Tribut, den das oströmische Reich seinen 
Gegnern an der Donau bezahlen musste, von wo es durch den 



Oscar Montelius, Sveriges Historie, Stockholm 1877, I, 225. 
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Handel mit der Zeit in den Norden gelangte, namentlich 211 den 
östlich gelegenen Inseln; Bomholm, Öland, Godand, wo man 
diese Goldmünzen vorzugsweise trifft, müssen wie in früheren 
Zeiten das Centnim des nordischen Handelslebens gebildet haben. 
Dagegen lasst sich jedoch einwenden, dass auch die Franken 
und Angelsachsen in Westeuropa damals ihre goldreiche Zeit 
hatten, wie schw^erer massiver Goldschmuck und römische Solidi 
bezeugen. Man muss also die Erklärung etwas allgemeiner 
fassen: es war das Gold des alten römischen Reiches, das 
während des Schwächezustandes und der Auflösung des Reiches 
in die Hände der germanischen Völker kam, die ja zur nach- 
römischen Zeit auch in anderen Beziehungen die Erbschaft des 
klassischen Altertums antraten. 



Abb. 126- Pferdefigur von Bronze, »/i- 
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Art und Form der Tiete. — Anwendung der Bilder. — Auflösung der Omamen(i)c, 
— FiguraEe Omsmintik. — Höchste Entwicklung der Tierornamentik. — Ursprung 
derselben. — Chronologie. — Ahesles Stadium. — Der Antcii des Nordens an der 
Stilentwicklung. — Verhältnis zur klassischen Kunst. ~ Auffassung der Tierorna- 
mentik. — Die (igurnle Ornamentik im europäischen Allertum und in sp.lteren Zeiten. 



Die Kunst der nachrömischen Zeit hat eine eigene Bedeutung, 
da sie, aus einer Bewegung hervorgegangen, die sich in 
die römische Periode zurückverfolgen lässt, einerseits als nordisch 
und national bezeichnet werden darf, und anderseits zugleich 
unter die allgemeine und gemeinsame westeuropäische Kunst- 
richtung in der Zeit vom 5. — 8. Jhd. fällt. Sie hat ausserdem 
einen wirklichen inneren Wert und bildet jedenfalls einen aus- 
giebigen Beleg für eine eigene Geschmacksrichtung, die sich bei 
vielen Völkern und zu sehr verschiedenen Zeiten mehr oder 
minder hervortretend geäussert hat.* 

* Sophus MQIIer, Die Tierornamentik im Nord«n (Ob*, von J. Mestori), 
Hamburg 1881. — Sven SUderberg, Om Djuromamenliken under Folkvandringstiden, 
Antiqvarisk tidskrifl för Sverige XI, 3- — Sven Söderberg. Die Tierornamentik. 
Prähistorische BlÄtter, VI. München 1894. ~~ Hildebrand, The industrial arts of 
Scandinavia, London 1S83. — Joseph Ha mpel. Der Coldfund von Nagy-Szenl-Miklos, 
Budapest 1886. — Franz v. Pulszky, Die Goldfunde von Szilägy-Somlyö, Budapest 
1890. — Jahrbücher des Vereins von Altertu rosfreunden im Rheinlande, Bonn iBgt. 
Heft 92. 
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Die Kunst bestand wesentlich in einer Ornamentik, und 
der Inhalt dieser war zum überwiegenden Teile sehr eigenartig 
und merkwürdig, bestehend in Tierfiguren, Köpfen und anderen 
Körperteilen von Ti.eren. Diese Elemente trifft man, wohin 
immer man den Blick wendet, auf den verschiedenartig geformten 
Schmucknadeln, auf Arm- und Fingerringen, auf Hängezieraten, 
überhaupt auf allen Objekten, die zum Aufputz dienten, aber 
auch auf Stücken vom Zaumzeug, auf Schwertgriffen und Scheiden- 
beschlägen. Erhalten sind nur Metallarbeiten von Bronze, Silber 
und Gold; zweifelsohne jedoch wurde dieselbe Dekoration auf 
allen anderen Stoffen, die zur Verfügung standen, in gleichem 
Umfange verwendet. 

Es sind vierfüssige Tiere und Vögel, doch nicht etwa so 
charakterisiert, dass man sagen könnte, sie stellten bestimmte 






Abb. 126-128. Naturähnliche Tierbilder. Vi- 



Tiere vor. Hie und da lässt sich zwar erkennen, dass ein Pferd 
gemeint ist, so bei dem Tier in Abb. 125, dem naturwahrsten 
und grössten aller bis jetzt bekannten Tierbilder; die Vorder- 
partie des Kopfes gleicht jedoch am ehesten einem Vogelschnabel. 
Ein andermal ist ein ähnliches vierfüssiges Tier mit einem 
menschlichen Oberleib vereinigt, oder zwei Tieren ein gemein- 
samer männlicher Kopf aufgesetzt. Ganz vereinzelt trifft man 
einen deutlichen Wildschweinkopf, und bisweilen möchte man 
die Vogelfigur für einen Adler erklären. In der Regel aber sind 
die Tierbilder von ganz unbestimmbarer Art. 

Abb. 126 — 128 zeigen einige der am besten gezeichneten und naturähnlichsten 
Tiere. Abb. 126: ein Vogel in Riickenansicht mit sehr breitem Schwanz; die 
Beine sind längs des Leibes nach hinten gelegt. Die Figur ist in ein dreieckiges 
Feld einer Fibula eingepasst, um dasselbe auszuföllen. Abb. 127: ein vierfüssiges 
Tier in Seitenansicht, mit nach vorn ausgestreckten Gliedmassen. Der Kopf mit dem 
Querband Ober der Schnauze und den Linien hinter dem länglichen Auge ist in 
seiner ganzen Form und Zeichnung typisch. Das Tier liegt längs der Kante einer 
grossen Fibula wie in Abb. 132. Einen Vogel in Seitenansicht zeigt Abb. 128. 
Das Bein , das in lange Klauen oder Zehen ausläuft , ist durch den Schnabel ge- 
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logen; der spilzige FlOgcl liegt quer Ober dem Rumpf. Die Figur ist kreisrund 
gebogen, um in die runde FUche eines Gotdbrnktenten zu passen. 

Als Ganzes betrachtet .'iind die Tiere so wenig naturähnlich 
als nur möglich, und auch die Details, Gliedmassen, Kopf und 
Schwanz , sind nicht natürlicher geformt. Man war nicht im 
Stande, sie anders zu machen, oder richtiger gesagt, man fand 
sie nur so schön und kunstvoll. Was man darstellen wollte, 
waren Kunstformen und nicht Naturforraen. Alles, vom Gesamt- 



Alrb. laq—igo. stark ornamental beliandelle Tierbilder. Aaik 1B80. '/i' 

habitus an bis zu den kleinsten Details, ist in einer bestimmten, 
herkömmlichen Wei.se ausgeführt, wie es der Stil erforderte. 
Eine stärker vom Stil beherrschte Kunst dürfte kaum zu finden sein. 
Die Tiere sind Ornamente und werden als solche behandelt. 
Sie werden gestreckt und gebogen, verlängert und verkürzt, zu- 
gestutzt und umgeformt, ganz 
wie es der Kaum erfordert, 
den sie ausfüllen sollen. Die 
Kunst der Zeit bestand wesent- 
lich in einer Flächenorna- 
mentik, und der Geschmack 
verlangte, dass alles bedeckt Al.b. 131. Tieromament in Üoldfiligran. 

, ° 1,^ ,, Aarb 1880. Vi- 

werden sollte. Man presste ' ' 

demgemäss so viel von Tiermotiven zusammen, als der Platz 
zuliess, und behandelte sie ganz willkürlich. Daraus resultierten 
die grössten Missverhältnisse zwischen Leib und Gliedern und 
die naturwidrigsten Formen und Stellungen von Kopf und Beinen, 
Die Kinnladen wurden bandförmig verlängert, oder die Vorder- 
partic des Kopfes wurde fallen gelassen; ein oder mehrere Beine 
des Tieres wurden aufwärts oder abwärts gebogen, wie es der 
Raum erforderte. Ort und Raum bedingten die Form und Aus- 
gestaltung des Tieres: denn es hatte keinen anderen Zweck, als 
zu dekorieren. 
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Abb. IJ9 — 130 zeigen stark oninmental behandclle . doch noch erkennbare 

Tierfonnrn. Der Leib i.sl banitrnnnig und da Ulngr nach gestreift; die Schcnkp) 

sind durch eine runde Schlinge angedeutet. In Abb. 129 dreht das Tier seinen Kopf 

nber den Leib lurOck; ersteter ist hinten durch einen Halbkreis abgegTW>it und 

endigt vom in einen Vogelschnabel. Das Vorderbein ist vor den Hals gehob«ii ; 

das Hinlerbein ist nach rückwilris bogenförmig gedreht und dann unter den Leib 

eingebogen. In Abb. 130 hat das Tier einen Kopf von Shnlicher Fonn; nur sind 

an Stelle des Vogelschnabels Bw«i 

breite gestreifte und klauende 

Kinnladen getreten, die lum Vor- 

dcrtiein herab und hinler den 

Hals tu verlängert sind. Dns 

Hinterbein bat doppelte Schenkel. 

Beide Tiere sind einer grossen 

Silberfihula wie in Abb. 1^2 



Bei der beständigen 
Wiederholung derselben 
Bilder zerfielen diese in 
Bruchteile und Stücke 
und wurden schliesslich 
mehr oder weniger zu 
traditionellen Schnörkeln. 
Dies beruht vor allem 
darauf, dass sie so recht 
Erzeugnisse der Volks- 
kunst waren (s. S. 201). 
Zum Teile kann die Auf- 
lösung der Tiermotive 
auch dem verwendeten 
Materiale und der Her- 
stelUingstechnik zuzu- 
.schreiben sein. Wenn 
die Bilder, wie dies in 
Abb. 132. Siiberfibui.1. Aatb. i88(). •/.- der Retjel geschah {z. B. 
Abb. 131), in Goldflli- 
gran ausgeführt wurden, konnten sie leicht dünn, fadenförmig 
verlängert und schlies.slich unkenntlich werden. In der Melall- 
platte dagegen wurden Konturen und Einteilungen durch Ein- 
schnitte bezeichnet ; damit war aber auch schon der Anfang zu 
der^ Zerstückelung der Tiere in ihre einzelnen Teile gemacht. 

Abb. 131 zeigt eUi in allen Beliebungen stark entstelltes Tierbild, ausgefOhjl 
in_Goldfiligtan; mit andern Shn liehen Bildern lusaminen bedeckt es ein breites Gold- 
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bnnd fOr die Mflndung einer SchwerlKheide. Die Hinterpartie des Kopfes mit Auge 
und Ohr ist nach vom zu mit einem Querband abgeschlosaen, Die grosso Schtinge 
vor demselben beieichnel die Kinnladen, und zww ist die obere nach rtlckwärts 
geschlungen und hangt Ober die untere herab. Ein kunes StQck Hals verbindet den 
Kopf mit dem Vorderschenkel . die anschliessenden Beinpnrtien fehlen. Der faden- 
ffSniiige Körper hebt sich lu dem birnenförmigen Uinterschenkel, von demein langes, 
ei-st abwärts, dnnn aufwärts gebogenes Bein ausgehl, das in einen kleinen Fiiss endigt. 
Der von derselben Schenkel pari ie ausgehende Schwanz ist Aber und unter das Bein 

Wenn die Zersetzung und Auflösung so 
weit getrieben ist, wirkt sie sehr unangenehm; 
sie ist ein Ausdruck für den Verfall des Stiles. 
Bei den besseren Arbeiten dagegen kann man 
nicht umhin, die Fertigkeit, die in der Be- 
herrschung der widerspenstigen Ornamente 
liegt, und den Erfindungsreichtum, der sich in 
der beständigen Umformung und Erneuerung f^^^^^ j„ 

der wenigen Motive ausspricht, anzuerkennen. Menschenkopf. '/,, 
Nicht wenige Stücke, so z. B. die grosse,, teil- 
weise vergoldete Silberfibula in Abb. 132, müssen in ihrer Weise 
schön und vollendet genannt werden. 

Ganz oben erblickt man einen Menschenkopf und darunter diei TierkCpfe. 
Die zwei äusseren gehftren m vollständigen Tieren mil einem Vorderhein und einem 
Ober den Leib gelegten Uinterbein. In der Mitte der ihoni bischen 
Platte liegen wieder zwei Tiere mit dem RCcken gegen einander, die 
Köpfe nach unten gewendet. Der Schnabel ist von der Hinterpartie des 
Kopfes, auf der die gewöhnlichen Querlinien vor dem Auge zu sehen 
sind, getrennt. Von dem Vorderbein ist nur der Schenkel angedeutet, 
das Hinterbein ist vollständig und hat einen langen gespaltenen Fuss, Dar- 
auf folgen drei charakteristische grosse K^pfe, der mittlere von oben, 
die beiden anderen von der Seile gesehen. Auf dem BQgel lii 
vollslÄndige , aber stark entslellte Tiere; doch sind Teile der Köpfe, Figur, 1/ 
Leiber und Glieder noch erkennbar. Ausserhalb der Einfassung der 
untersten viereckigen Platte sieht man zwei vollstSndige Tiere, mit den Köpfen nach 
.lussen gewendet, jedes mit einem Vorderl^in und einem Qbei- den RDeken gelegten 
Hinlerbein. Im Innenraum der Platte endlich erblickt man in der Mitte drei grosse 
nach unten gerichtete Tierköpfe und an beiden Seiten eine Gruppe von iwei Tieren 
mit vei'schlungenen Kinnladen. Diese Spange umfasst also lO mehr oder minder 
vollständige Titre und i) Köpfe. 

Mit vollem Rechte hat man dieser Kunst den Namen Tier- 
ornamentik gegeben. Blattmotive fehlen ganz. Die in der 
vorhergehenden Periode eingeführten römischen Blätter sind 
wieder aufgegeben , und erst in der Vikingerzeit stösst man 
neuerdings auf Blattformen , die aus der karolingischen Kunst 

14' 
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stammen. Lineare Ornamente, Halbkreise, Zickzacklinien, vier- 
eckige Felder u. s. w. kommen zwar vor, doch sind es die Tiere, 
die der Ornamentik ihren Charakter geben. Trifft man Menschen- 
bilder, so sind diese in derselben ornamentalen Art behandelt 
wie 'die Tierfiguren. Zu den am besten ausgeführten gehören 
der Kopf in Abb. 133 und das vollständige Bild in Abb. 134. 
Die kleine männliche Figur steht geduckt, die Arme an den 
Leib angepresst, um auf dem engen Felde einer Silberfibula, zu 
dessen Ausfüllung sie bestimmt ist, Platz zu finden. Das Gesicht 
in Abb. 133 ist voll und kreisrund, weil es eine runde Fläche 
decken soll. Solche Motive trifft man jedoch verhältnismässig 
sehr selten. Sie sind gleichwohl in dieser Ornamentik heimisch 
und gehören, wie unten gezeigt werden soll, mit zu ihrem Wesen. 
Wollte man daher eine umfassendere, auch für die Menschen- 
bilder geltende Bezeichnung für die ganze Kunstrichtung haben, 
so könnte man sie figurale Ornamentik nennen. 

Eine besondere Richtung dieser Ornamentik zeigt sich in 
dem späteren Teile der Periode, besonders häufig auf Bornholm, 
wie auch in Schweden viele und schöne Arbeiten dieser Art 
zum Vorschein gekommen sind. Die Tiere liegen nicht wie 
sonst neben einander, sondern werden über und durch die 
anstossenden Figuren geschlungen. Körper und Gliedmassen 
werden gespalten , Füsse und Schenkel öffnen sich , und nun 
werden die Tiere in einander geschoben und durch ihre eigenen 
Pfoten, Leiber und Schenkel durchgezogen. Hierher gehört auch 
die Tiergruppe auf dem vorhin (S. 189) abgebildeten Schwert- 
knauf und eine grosse Anzahl anderer Bilder, die als die besten 
aus der nachrömischen Periode bekannten bezeichnet werden 
müssen. Die Zeichnung ist gewöhnlich geschlossen und zu- 
sammenhängend, die Extremitäten der Figur werden nicht ab- 
geworfen, und man schlägt nicht den schlechten Ausweg ein, 
die zerstörte Figur durch sinnlose Strichverzierungen zu ergänzen. 
Alles ist fein und präcis behandelt, doch womöglich noch mehr 
stilisiert als früher, ja sogar in so hohem Grade, dass man sehr 
genau zusehen muss, um die Komposition zu erfassen. Diese 
Stilgruppe repräsentiert die letzte und höchste Entwicklung der 
Tierornamentik; etwas wesentlich neues aber hat sie nicht auf- 
zuweisen. Die Grundzüge sind dieselben wie in früherer Zeit 
und wie im ganzen Norden. 
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Abb. 135, von dem bronzenen Endbeschlag eines GOrtelriemens , ist noch 
ohne besondere Schwierigkeiten verständlich. Es ist ein gut gebautes und vollstän- 
diges vierfQssiges Tier. Rechts oben erblickt man das grosse runde Auge hinten am 
Kopfe. Über ihm I6st sich ein Nackenschopf mit ausgezacktem Ende ab; diese 
Zugabe zum Kopf ist für diese Stilgruppe charakteristisch. Die Kinnladen sind 
fadenförmig verlängert ; eine davon ist durch den Leib gezogen, und beide verlaufen 
in eine der Hinterpfoten. Das Tier ist nur mit einem Vorderbein ausgestattet, das 
in einen langen offenen Fuss endigt, durch den der Leib durchgezogen ist. Dagegen 
hat es zwei Hinterbeine, von denen eines Ober, das andere unter den Leib gebogen 
ist. Die Pfoten zeigen verschiedene Formen. Schwieriger ist es zu erkennen, dass 
die Schlingen auf der rechteckigen Plattennadel aus Bornholm (in Abb. 136) zwei 
vollständig stilgerecht gebaute und sorgfältig ausgeführte Tierfiguren bilden. Um 
dies besser hervortreten zu lassen, ist das eine Tier hier in hellem Ton gehalten, 
und seine Glieder sowie der Kopf sind schraffiert. Der bandförmige Leib teilt sich 
hinter dem Kopf in zwei Partien. Die eine setzt sich in einem grossen Bogen 
bis zum Hinterbein fort; die andere läuft durch den krummen Schnabel und den 
offenen Nackenschopf zur viereckigen Schenkel partie in der rechten unteren Ecke. 
Daran hängen zwei Beine mit langen offenen FQssen, von denen der eine durch den 
anderen gezogen ist. während beide sich zur Aufnahme eines der Bänder des Leibes 
öffnen. Das Hinterbein wird von einem langen geschlungenen Band gebildet, das in 
einen sehr langen Fuss ausläuft, dessen oberste Partie den Leib umschliesst. Das 
einzige, was nicht mit zu den Tieren gehört, ist das kleine runde Feld in der Mitte 
der Platte. 

Wiederholt ist die Frage aufgeworfen worden, ob diese 
beständig wiederkehrenden Tierbilder, deren Ausführung drei 
Jahrhunderte lang die Hauptaufgabe des nordischen Künstlers 
bildete, denen er unter Benutzung des kostbarsten Materials, 
worüber er verfügte, seine ganze Begabung widmete, und die 
auf den liebsten Besitzstücken des Mannes wie der Frau ange- 
bracht waren, nicht doch eine Bedeutung haben. Niemand 
aber ist im Stande gewesen zu sagen, worin diese liegen solle. 
Ganz grundlos ist die Behauptung, dass die vereinzelt vor- 
kommende Zusammenstellung von zwei Tieren zu beiden Seiten 
eines menschlichen Kopfes (z. B. oben auf der Nadel Abb. 132) 
eine Wiedergabe der altchristlichen Darstellung von Daniel 
unter den Löwen sei. Selbst wenn das richtig wäre, so würde 
dies nichts für das ganze sonstige Tiergewimmel entscheiden. 
Nichts spricht dafür, dass die Bilder eine Bedeutung hatten, 
alles vielmehr dafür, dass sie nur Ornamente waren, die einfach 
deshalb ausgeführt wurden, weil man sie schön und kunstvoll 
fand. Die Tiere spielten in dieser Periode dieselbe Rolle wie 
die gerade Linie in der Steinzeit, wie die Spirale in der älteren, 
das breite geschlungene Band in der jüngeren Bronzezeit, und, 
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um Beispiele aus der grossen Kunst zu wählen, wie das Akanthus- 
blatt bei den Griechen und das gotische Blattwerk im Mittel- 
alter. Die nachrömische Zeit hatte ihre Tierornamentik, wie 
andere Zeiten ihre Linien- und ihre Blattornamentik hatten. 

Wenn dem aber so Ist, so muss sich auch der Ursprung 
und die erste Entwicklung dieses Kunststils nachweisen lassen. 
Dies kann man auch für den Norden mit grosser Sicherheit tun. 
Die vorhergehende Periode enthält, wie oben entwickelt {S. 88 ff.), 
bereits alle die Elemente, welche in der nachrömischen Zeit 
unter fortgesetzter Umbildung und beständig weiter getriebener 
Stilisierung benutzt wurden, teils vollständige Tierbilder von 
gleicher Art wie die späteren, nämlich vierfüssige Tiere und Vögel, 
teils Tierköpfe, die in den Details im wesentlichen übereinstimmen. 



Abb, 135—1^6. Tieroniamenlc. '/,. 

Man vergleiche den langen Kopf mit und ohne Längs- und 
Querband aus den beiden Zeiträumen, Abb. 54 und 127, Abb. 53 
(unteni und 137, und ebenso die kräftigen Vogelköpfe mit dem 
grossen Schnabel, und man wird nicht in Zweifel darüber sein, 
dass die älteren und die jüngeren Tiere zu derselben Familie 
gehören. Die Kunstentwicklung des Nordens im Verlaufe der 
Völkerwanderungs- und der nachrömischen Zeit bildet eine zu- 
sammenhängende Linie, deren allererste Anfänge bereits in der 
römischen Periode spurenweise erkennbar sind (S. 92). 

Was im Norden klar ist, erscheint jedoch dunkel, wenn 
man den Blick auf Europa richtet, und die Frage nach dem Ur- 
sprung dieser Ornamentik reicht in der That sehr weit. Sie 
zeigt sich überall, wo germanische Völker neue Reiche auf den 
Trümmern des römischen Staates errichteten, in Ungarn und Süd- 
deutschland, in Norditalien, Frankreich und am Rhein, und in 
dem angelsächsischen England ; auf keltischem und slavischem 
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Boden dagegen kommt sie nicht vor.* Dieser Stil ist un- 
auflöslich mit den germanischen Völkern verbunden. Er ist 
ferner im Grunde überall gleich, wenn auch die einzelnen Ge- 
biete mehr oder minder hervortretende Eigentümlichkeiten auf- 
weisen. Es ist ein gemeinsamer Stil, der einen gemeinsamen 
Ursprung gehabt haben muss. 

Um letzteren zu finden, muss vor allem entschieden werden, 
welcher Zeit dieser Stil angehört. Dies ist jedoch eine etwas 
schwierige Sache. Doch dürfte klar sein, dass die vollständig 
ausgebildete Tierornamentik, von der in diesem Abschnitt die 
Rede ist, sich nicht sehr tief in das 5. Jhd. zurückführen lässt.** 
Sie scheint wesentlich der Zeit nach dem Falle des weströmischen 
Reiches anzugehören. Diese Stilrichtung tritt stark hervor auf 
den grossen germanischen Be- 
gräbnisplätzen, die entweder gar 
keine oder doch nur sehr wenige 
Sachen von römischer Arbeit 
enthalten, und anderseits haben 
sich in keinem der grossen Funde, 

, , . , •. • • o- 1- u '^ Abb. 137. Tierkopf von einem Bronze- 

weiche Sich mit einiger Sicherheit gebiss aus der nachrömischen Zeit. Vi- 

auf die Zeit vom 3.-5. Jhd. zu- 
rückführen lassen, Beispiele für vollständige Tierbilder von dem- 
selben Schnitt und derselben Form wie die hier behandelten ge- 
funden. Gemeint ist hier namentlich die von Südrussland bis 
Belgien reichende Reihe von herrlichen Funden mit vielen reich 
ornamentierten Sachen, die das Gepräge der Tierornamentik 
tragen müssten , wenn diese damals schon bestanden hätte : die 
Zierstücke und Gefässe von Petreosa in der Walachei, die Grab- 
funde von Osztröpataka in Nordungarn, der grosse Fund von 
römischen Goldmedaillons in breiten, ornamentierten Einfassungen 
aus Szilägy-Somlyö in Siebenbürgen und der spätere Fund von 
zahlreichen grossen Goldfibeln bei demselben Orte, die Gold- 
zierate aus dem Grabe bei Puszta-Bakod im Komitate Pest, und 
endlich die ebenso reichen Funde von Pouan in der Champagne 
und aus dem Grabe Childerichs (f 48 ij. 

Steht es aber so , dann kann die vollständig ausgebildete 




• L. Lindenschroit, Handbuch der deutschen Altertumskunde, Braunschweig. 
1880 — 1889. — J. de B«iye, Industrie Longobarde. Paris 1888; Industrie Anglo- 
Saxonne, Paris 1889. — Hampel Jözsef, A regibb közepkor etc., Budapest 1894. 
Lindenschmit, n. a. ü. S. 75- 
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Tierornamentik kaum etwas anderes sein als ein nationaler Kunst- 
stil, entstanden bei den Völkern, die als Sieger auf römischem 
Boden standen. Sie hatten die Schätze des alten Reiches geerbt ; 
Künstler und Handwerker kamen in ihren Sold, technische Fertig- 
keiten gingen nicht verloren. Die hier aufkommende Kunst 
musste aber ein eigenes und barbarisches Gepräge annehmen, 
das dem Geschmacke der neuen Herrscher entsprach. Durch 
die wechselseitigen Beziehungen zwischen den verschiedenen 
verwandten Völkern gestaltete sich die Entwicklung und der 
Verlauf der neuen Kunstrichtung wesentlich gleichartig, und ebenso 
ging ihre Auflösung und ihr Verfall gleichzeitig vor sich, bis sie 
endlich der karolingischen Renaissance weichen musste. 

Die Grundlage und der erste Ursprung dieser Kunst ge- 
hören jedoch der vorhergehenden Periode an, wie dies für den 
Norden oben gezeigt worden ist. Mehrere der eben erwähnten 
älteren Funde bieten Beispiele für eine beginnende Tieroma- 
mentik, die ganz dem Vorbereitungsstadium in Dänemark zur 
Zeit der Völkerwanderung (s. oben, Abschn. VI), entspricht. In 
dem ersten Funde von Szilägy-Somlyö , in dem Puszta-Bakod- 
Fund und namentlich aus dem Grabe Childerichs liegen Tier- 
köpfe von ebenso unbestimmbarer Art wie in den dänischen 
Moorfunden vor. Ferner kennt man aus Südrussland mannig- 
fache Beispiele für die Verwendung entsprechender Tierköpfe.* 
Sie fallen entschieden unter den wohlbekannten germanischen 
Stil aus der nachrömischen Zeit; Form und Schnitt sind ganz 
übereinstimmend. Meist aber haben sie ein älteres Gepräge als 
die entsprechenden Formen aus den westlicheren Gegenden und 
werden in Verbindung mit Sachen angetroffen, die unverkennbar 
einer früheren Zeit angehören. Ferner mangeln vollständige 
Tierbilder von germanischer Art gänzlich auf diesem östlichen 
Gebiet. Auf diese Verhältnisse muss das grösste Gewicht gelegt 
werden, wenn vom Ursprung der Tierornamentik die Rede ist. 

Die Abbildungen 138 und 139 zeigen zwei Fibeln, aus 
Kertsch auf der Krim, und aus Nijna, Gouv. Kharkof (nach 
Aarb. 1872 und Macpherson, Antiquities of Kertsch). Sowohl 
der längliche, von oben gesehene Tierkopf, als auch der von 
der Seite gesehene Vogelkopf entsprechen ganz den oben abge- 
bildeten Köpfen aus der Völkerwanderungszeit, und zeigen zu- 

' Ernest Chantre, La bijouterie Caucasienne de l'epoque scyto-byrantine, 
Lyon 1892. 
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gleich auch die Grundzüge der allgemein vorkommenden Tier- 
köpfe aus der nachrömischen Zeit. 

Diese Altertümer aus dem südlichen Russland , aus der 
Krim und aus dem Kaukasus darf man, wie es scheint, mit 
Recht zu dem grossen gotischen Reiche des 4. Jahrhs. vor dem 
Einbruch der Hunnen in Beziehung bringen. Sie enthalten die 
Keime zu der späteren Tierornamentik in ähnlicher Weise wie 
die dänischen Moorfunde und wie einzelne mehr sporadische 
Funde in Mittel- und Westeuropa, die alle der Zeit vor dem 
Falle des weströmischen Reiches angehören. Die Goten haben 
somit an der ersten Entwicklung des Stiles teilgenommen; sie 
für die Schöpfer der neuen Kunst zu erklären wäre aber ebenso 





Abb. 138—139. Gotische Fibeln aus Södrussland. 



unrichtig, wie ein Versuch, den nordischen Völkern eine hervor- 
ragende Rolle in dieser Sache deshalb zuzuweisen, weil die be- 
ginnende Tierornamentik in den nordischen Moorfunden reich 
vertreten ist. Viel eher dürfte es sich so verhalten, dass der 
Grund zu dem neuen Stil zur Zeit der Völkerwanderung bei 
den gotischen , südgermanischen und nordischen Stämmen , die 
mit einander in lebhaftem Verkehr standen, gemeinsam gelegt 
worden ist, wie er später nach der Auflösung des römischen 
Reiches unter gegenseitigem Austausch seiner Blüte und seinem 
Verfall entgegengeführt worden ist. Die Tierornamentik kann 
weder in ihrem Beginn noch in ihrer Entwicklung mit einem 
einzelnen Volke vorzugsweise in Verbindung gesetzt werden ; sie 
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ist aus einer gemeinsamen Geistes- und Geschmacksrichtung der 
verwandten Stämme hervorgegangen. 

Was speziell Dänemarks Verhältnis zu dem neuen Stil be- 
trifft, so darf mit gutem Grunde angenommen werden, dass man 
hier nicht bahnbrechend vorangegangen ist, sondern nur den 
Weg verfolgte, auf dem diejenigen Völker vorangegangen waren, 
die an den Zeitereignissen in erster Linie beteiligt waren und 
daher wahrscheinlich auch auf dem Gebiete der Kunst die führende 
Stellung hatten. 

Auffallend selten sind aber allerdings die in Dänemark ge- 
fundenen Altertümer, die sich als importierte Erzeugnisse der 
südgermanischen Stämme erweisen lassen, und merkwürdig gut 
und von reinem Stil sind im ganzen zahlreiche von den im 
Norden gefundenen Exemplaren. So reich, wie der beginnende 
Tierstil in den grossen Moorfunden vorliegt, tritt er sonst nirgends 
auf. Aus der nachrömischen Zeit sind im Norden verhältnis- 
mässig weit öfter als in anderen Ländern ausgezeichnete Arbeiten 
gefunden worden, bei denen der reiche Tierstil in voller Durch- 
führung und in der vortrefflichsten Behandlung erscheint. Man 
kann dies zwiefach missverstehen. Entweder kann man darin 
ein Zeugnis für die Führerrolle Dänemarks in der ganzen Kunst- 
entwicklung erblicken wollen — ebenso gut könnte man an- 
nehmen, dass Dänemark in der Steinzeit eine leitende Stellung 
einnahm, weil es verhältnismässig mehr und zugleich besser be- 
arbeitete Altertümer als andere Länder beigesteuert hat, oder in 
der Bronzezeit, weil sich die Spiralornamentik auf keinem anderen 
Gebiete so schön und reich entwickelt hat. Ein Misverständnis 
in entgegengesetzter Richtung ist die von L. Lindenschmit 
wiederholt mit Nachdruck betonte Behauptung, alles das sei aus 
den südgermanischen Ländern eingeführt, da man im Norden 
noch immer ganz ausser Stande gewesen sei, gute Metallarbeiten 
herzustellen. Die richtige Auffassung der schönen nordischen 
Arbeiten aus der Völkerwanderungszeit ergibt sich unzweifelhaft 
aus denselben Verhältnissen, welche uns die gute Technik und 
den Reichtum an schönen Erzeugnissen in der Stein- und Bronze- 
zeit erklärlich gemacht haben. Dänemark lag gewiss weit ab 
vom Ursprung und Centrum der Kulturbewegungen. Erst später 
gelangte dorthin, was anden\'ärts aufgekommen war. Damit aber 
war der Vorteil verbunden, dass Zeit und Arbeit nicht mit den 
ersten Versuchen verloren wurden; nur das wurde zugeführt, 
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was seine Probe bestanden und sich als wertvoll und lebens- 
fähig erwiesen hatte. Bei der Übernahme konnte ein Zuschuss 
erfolgen, so dass im Norden ein Schritt weiter getan wurde. 
Die entlegeneren Gegenden haben sich wohl auch ruhigerer. und 
stabilerer Zustände erfreut; Erdboden und Klima begünstigten 
die Entwicklung des Wohlstandes. Alles das musste der Kunst 
und dem Handwerk zu gute kommen. So kann sich hier die 
Anlage und Fähigkeit entwickelt haben, gegebenes nicht nur sich 
anzueignen, sondern auch es noch weiter auszugestalten. In dieser 
Weise erscheint sowohl der hohe Standpunkt in der Stein- und 
Bronzezeit verständlich, als auch der auf den ersten Blick etwas 
rätselhafte Umstand, dass die Tierornamentik im Norden oft reiner, 
kräftiger und besser behandelt ist, als bei den südgermanischen 
Völkern. 

Die ganze hier besprochene Stilrichtung ist nicht allzu oft 
Gegenstand einer tiefer gehenden Behandlung geworden.* Man 
hat gemeint, der Tierstil stünde mit dem religiösen Leben oder 
Aberglauben in Verbindung, indem die Bilder Schlangen und 
Drachen vorstellen sollten. Oben ist auseinandergesetzt worden, 
dass die Hauptmotive vierfüssige nicht - geflügelte Tiere und 
Vögel sind. Schlangenartige Zeichnungen kommen zwar vor, 
doch nur sehr selten und dann nur in Form von Flechtwerk 
und Schlingen. Die Schlangenfiguren scheinen also durch eine 
Umbildung der Bandschlingen nach den Erfordernissen der Tier- 
ornamentik entstanden zu sein. Man hat ferner, wie oben be- 
rührt (S. 93), die nordischen Tiere aus römischen Löwen und 
Greifen ableiten wollen. Der Unterschied ist jedoch zu gross, 
und Zwischenglieder fehlen. Dass klassische Züge in den neuen 
Stil übergegangen sind, soll nicht geläugnet werden ; dass einzelne 
Funde aus den Grenzländern, wie z. B. der jüngere Fund von 
Szilägy-Somlyö , klassische Tierformen enthalten , steht fest — 
dort mussten Mischungen von römischen und- barbarischen Ele- 
menten eintreten. Doch wird die Frage nach dem Ursprung 
des Stils nicht durch solche Einzelheiten, sondern durch die 
oben dargelegten Verhältnisse im Grossen entschieden. Ferner 
wurde in der römischen Kunst, abgesehen von den Darstellungen 
der Cirkusspiele , beständig nur ein sehr sparsamer Gebrauch 
von dekorativen Tierbildern gemacht; dies konnte unmöglich 

* S. die oben angeführten Schriften. 
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Anlass geben zur Entwicklung des ausgeprägten und eigentüm- 
lichen Tierstils in der nachrömischen Zeit, der Jahrhunderte lang 
den Nationalstil der germanischen Völker bildete. Wenn diese 
Völker der klassischen Kultur so manches Lehngut verdanken, 
so ist damit nicht gesagt, dass sie ihr alles zu verdanken haben. 
Entscheidend aber ist, dass man nicht sehen kann, dass die 
neuen Omamenttiere aus römischen Tierformen abgeleitet sind, 
wogegen deutlich zu sehen ist, dass sie aus den nationalen Neu- 
bildungen, deren erste Spuren weit zurückreichen, hervorge- 
gangen sind. 

Allerdings trifft man innerhalb des hier behandelten Kreises 
— doch nie im Norden — nicht wenige Sachen, die Bilder von 
Löwen und geflügelten Greifen aufweisen ; doch diese unter- 
scheiden sich immer deutlich von den germanischen Omament- 
tieren, gehören wesentlich einer späten Zeit an und sind un- 
zweifelhaft aus der altchristlichen Kunst übernommen. Eine 
eigene Fundgruppe in Ungarn zeigt sowohl die genannten 
klassischen als auch andere Tierformen in Menge; doch diese 
Gruppe liegt ausserhalb des Kreises des germanischen Kunst- 
stils, was deutlich daraus hervorgeht, dass dekoratives Blattwerk, 
das in südgermanischen Funden sehr selten, im Norden gar nicht 
anzutreffen ist, auf diesem Gebiete die reichste Verwendung er- 
fahren hat. Es ist dasselbe Blattwerk , das den berühmten 
grossen Goldfund von Nagy-Szent-Miklös mit Kannen und Schalen, 
die in einem eigenen , noch unaufgeklärten orientalischen Stil 
geformt und verziert sind, charakterisiert. Diese Fundgruppe 
ist ohne Bedeutung für die Untersuchung des Ursprungs der 
germanischen Ornamentik. 

Kehren wir nach der Betrachtung aller dieser Verhältnisse 
zu dem ersten Durchbruch dieses Stiles zurück, dessen Kulmi- 
nation in die merowingisch-angelsächsische Periode fällt, so kann 
die Auffassung der halb ausgeformten und unvollkommenen 
Tierköpfe aus der Völkerwanderungszeit, welche sowohl aus 
dem Norden wie aus Südrussland und Ungarn vorliegen, nicht 
mehr zweifelhaft sein. Man braucht nur einen Blick auf die 
älteren Zeiten zurückzuwerfen. Es ist bereits daran erinnert 
worden , dass in der nordischen Bronzezeit eine ähnliche be- 
ginnende Tierornamentik vorkommt (S. 92). Entsprechende 
Phänomene sind in der Hallstatt- und La T^ne-Periode zu treffen 
(S. 10 und 26). Tierköpfe, angebracht an Enden und Abschlüssen, 
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Tierbilder von ganz unbestimmbarer Art, in Reihen geordnet 
und ganze Flächen bedeckend, ferner Köpfe von Menschen und 
ganze Figuren kommen in der früheren Eisenzeit Mitteleuropas 
nicht selten vor. Es sei hier nur an die Vogelköpfe auf den 
Bügelnadeln aus dem südlichen Deutschland — an die Tierbilder 
auf den Schwertscheiden aus den Schweizer Seen, — an die Men- 
schenköpfe auf Schwertgriffen und Armbändern, — an die mit 
Tier- und Menschenbildern bedeckten Gürtelbeschläge aus dünn- 
getriebener Bronze erinnert.* Bei den barbarischen Völkern 
Europas hat somit eine Tendenz zur Bildung einer figuralen 
Ornamentik existiert, die zu verschiedenen Zeiten zum Durch- 
bruch gekommen ist; doch nur auf einem einzigen Punkt, nach 
der Völkerwanderungszeit, wurde diese Richtung in ihre Kon- 
sequenzen verfolgt, weil sie nur hier von Eingriffen der klassischen 
Kunst nicht gestört wurde. Auf diesem einen Punkte standen 
die barbarischen Völker herrschend und siegreich da, während 
früher beständig neue Einflüsse aus den klassischen Ländern die 
begonnene Stilentwicklung durch Zufuhr von Motiven aus einer 
überlegenen Kunst und Industrie abgebrochen hatten. 

Aus dem östlichen Europa kennt man ähnliche Phänomene. 
Die s. g. skythische Gruppe entnimmt ihre reiche Ornamentik 
der Tierwelt,** im Kaukasus kommt ein ausgeprägter Tierstil 
von eigener Art vor.*** Innerhalb der klassischen Welt selbst 
trifft man ferner auf mehreren Punkten eine Ornamentik, die 
sich im wesentlichen mit der germanischen zusammenstellen lässt. 
Im Mykenae-Stil (Bd. I, S. 294) spielen Mollusken des Meeres 
eine hervorragende Rolle. Die Ornamentik der Dipylon-Gruppe 
(S. 68) basiert zu einem wesentlichen Teile auf Bildern von 
Pferden und Vögeln, die reihenweise angeordnet und mit linearen 
Ornamenten eingerahmt sind. Etwas später tritt ein neuer 
figuraler Stil auf, in welchem orientalische Formen aus der Natur 
oder Phantasie , Löwen, Greifen und Sphinxe , überall durch- 
brechen. Diesen werden später neue Arten von ornamentalen, 
der Tierwelt entnommenen Motiven hinzugefügt. 



• S. Reinach, La Sculpture en Europe, L'Anthropologie , Paris 1894—96, 
V — VII. — J. de Baye, Memoires des Antiquaires de France, Paris 1886, XIA'l. 

*" N. Kondakof, J. TolstoT, et S. Reinach, Antiquites de 1« Russie meridio- 
nale. Paris 1891. 

*•• Rudolf Virchow , Ober die kulturgeschiclitliche Stellung des Kaukasus, 
Berlin 1895. 
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Was uns hier in der höchsten Kunstform und getragen 
von einem grossen Geistesleben entgegentritt, ist zwar sehr ver- 
schieden von den oft verpfuschten und bis zur Unkenntlichkeit 
stilisierten germanischen Tieren. Im Grunde aber ist es dasselbe. 
Im Altertum war also eine allgemeine Tendenz vorhanden, mit 
figuralen Darstellungen, namentlich mit Tierbildern zu ornamen- 
tieren. Sie zeigt sich in vielen Gegenden ; doch nur hie und 
da führt sie zur Ausbildung einer eigenen Ornamentik. Eine 
der energischesten Äusserungen, merkwürdig zugleich durch ihr 
starkes Zeit- und Nationalitätsgepräge, liegt in der germanischen 
Tierornamentik vor. 

Diese figurale Ornamentik ist aber nicht blos im Altertum 
und in der nachrömischen Periode zu finden. Auch die orna- 
mentalen Tierfiguren des Mittelalters, meist geflügelte Drachen, 
sind ein Ausdruck derselben Lust an einer lebenden Dekoration 
ohne eigentliche Bedeutung. Der Stuhlrücken schiesst in Drachen- 
köpfe aus, Drachenköpfe mit gähnendem Rachen dienen am 
Vordach zum Wasserablauf, und werden auch zur Verzierung von 
Löffeln und Kannen verwendet. Auch in der Renaissance und 
in anderen Stilarten triflFt man entsprechende Phänomene. Man 
kann somit sagen, dass die figurale Ornamentik auf einer allge- 
mein menschlichen Tendenz beruht. Doch in der höheren Kunst 
teilt sie das Feld mit dem Blattornamcnt, dem edelsten dekorativen 
Element, das zuerst im Orient gefunden, in Europa von den 
Griechen eingeführt, und darnach von jeder späteren Kunst, die 
sich der klassischen Tradition anschloss, beibehalten worden ist. 
Nur nördlich der Alpen ist recht deutlich zu sehen, wie das 
Tiernornament der linearen Ornamentik, die zur Stein- und Bronze- 
zeit herrschte, nachfolgt. Der nächste Schritt vorwärts, zur Blatt- 
ornamentik, wurde hier erst im Mittelalter getan. 

Noch weiter, zu der figuralen Ornamentik bei den Völkern 
anderer Weltteile, soll sich diese Betrachtung nicht erstrecken. 
Sie würde dann zu weitläufigen und sehr komplizierten Unter- 
suchungen führen , zum Teile im Gegensatz zu den neuesten, 
von ausgezeichneten Forschern gewonnenen Resultaten. Hjalmar 
Stolpe, Karl von den Steinen* und andere Forscher haben näm- 
lich zu beweisen gesucht , dass die lineare Ornamentik bei 



* Hjalmar Stolpe, Ynier, Stockholm 1890— 1891. — Karl von den Steinen, 
Unter den Naturvölkern Zentj-al -Brasiliens, Berlin 1894. 
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mehreren Naturvölkern auf die figurale gefolgt sei und sich aus 
ihr entwickelt habe, während die entgegengesetzte Bewegung in 
Europa vor sich gegangen ist. Sicherlich ist diese Frage noch 
nicht endgiltig entschieden. Man darf nicht vergessen, dass die 
Ethnographie auf diesem Gebiete auf ein Material beschränkt ist, 
das nicht sehr weit über die Zeit der ersten Berührung mit den 
Europäern zurückreicht, und dass die Aufklärungen über die 
Ornamentik von Eingeborenen unserer Tage herrühren, während 
die betreffende Stilentwicklung weit zurück liegt. Fortgesetzte 
Untersuchungen werden möglicherweise zeigen, dass die künst- 
lerische Entwicklung des Menschen sich überall in derselben 
Hauptlinie bewegt hat, dass aber die Bewegung bei den Natur- 
völkern langsam gewesen und in einem gewissen früheren oder 
späteren Stadium ins Stocken geraten ist. 



Abb. 140, Burgw.ill auf der Instl Hjdm. an der OslkQsIe von JQtland. S. S. 241. 



XII. DIE VIKINGERZEIT. DAS DANEVIRKE UND 
DIE BURGWÄLLE. 



I^ndwehren des Allfili^ms. — L.ingwSIIe. — I^ingwSlIe im AusiRDd. -- Das Kovirke 
und der Ösleivold. — Das Danevirke und die Vald ein ars- Mauer. — Der Halbkrcis- 
wall. — Stadt und Btirgwall an der llndeliybuchl. — Pedersborg. — Hedeby. - 
Burgwille. — Schwierigkeit der Untersuchung. — Plan und Anlage. — Beispiele. — 
Burgwülle in Frankreich, Eng tan d und anderen Ländern. 



Der letzte Abschnitt des nordischen Altertums, vom 8. — lo, 
Jhd. , ist eine historische, wenngleich von schriftlichen 
Quellen erst nach und nach etwas mehr erhellte Zeit. Der 
Historiker sucht gleichzeitifje Berichte über Personen und Er- 
eignisse in fremden Aufzeichnungen, vom angelsächsischen und 
fränkischen Westen bis zum arabischen Osten, und knüpft daran 
Einzelheiten, die aus weit jüngeren heimischen Schriften geschöpft 
sind. Stückwei.sc fügt der Sprachforscher hinzu, was er au.s den 
gleichzeitigen Runcninschriften erforscht hat. Der Mythologe 
sucht das letzte Stadium des Heidentums nachzuweisen. 

Die Aufklärungen über die Vikingerzeit, die derart von ver- 
schiedenen Seilen beigesteuert worden sind, sollen hier nicht 
wiedererzählt werden. Hier soll versucht werden, die archäo- 
logischen Quellen zu deuten, die sichtbaren Denkmäler zu ver- 
stehen, die auf der Erdoberfläche erhalten oder aus dem Schoos^e 
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der Erde hervorgezogen worden sind. Zwar sind sie nicht, wie 
in älteren Zeiten, die einzigen erhaltenen Überlieferungen, doch 
verkünden sie vieles , was von* anderer Seite her nicht in Er- 
fahrung gebracht werden kann. Ausserdem führen sie uns die 
Vorzeit selbst in unveränderter Gestalt vor Augen, während die 
Schriften davon nur erzählen. 

Den natürlichen Ausgangspunkt für die Aufsuchung der 
Monumente aus der Vikingerzeit im Lande bildet der Kreis 
von Denkmälern, die mit den Namen Gorm und Thyra ver- 
bunden sind. Wie die dänische Königsreihe von diesem ältesten 
Paar an sich ununterbrochen fortsetzt, so ist auch die Tradition 
von jenen merkwürdigen und grossen Monumenten nie erloschen ; 
auch in anderer Weise haben sie ihre Bedeutung bis auf unsere 
Tage behalten. Im Grunde und Wesen aber gehören sie dem 
Altertum an. Sie bieten zugleich Beispiele für alle Hauptarten 
von Monumenten, die aus der Vikingerzeit bekannt sind, und 
wie sie die übrigen Monumente erklären, so werden sie wieder 
durch jene erhellt. 

Eine Anlage wie der grosse Verteidigungswall Thyras quer 
durch das südliche Schleswig scheint auf den ersten Blick etwas 
ganz neues zu sein, wozu sich im Altertum keine Voraussetzungen 
finden. Kein Werk dieser Art ist in den vorhergehenden Zeit- 
abschnitten erwähnt worden. Doch fehlen Anlagen verwandter Art 
und wahrscheinlich älteren Ursprungs nicht ganz ; ihr Alter lässt 
sich jedoch nicht sicher bestimmen. Aber auch davon abge- 
sehen, wird eine Umschau in anderen Ländern zeigen, dass die 
grosse Landwehr, die Thyras Wall bildete, ganz dem Altertum 
und nicht dem Mittelalter angehört. 

In dem ganzen Kreise von Ländern, die das meerum- 
schlungene dänische Gebiet umgeben, in England, Frankreich 
und Deutschland wie in Schweden und Norwegen, wurden im 
Altertum feste Wehren gegen feindliche Angriffe errichtet.* Es 
waren Wälle, oft von bedeutender Ausdehnung, aber nur von 
geringer Höhe, mit oder ohne Graben. In Gebirgsgegenden ver- 



• Hans Hildebrand, De förhistoriska folken i Europa, Stockholm 1880, 
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wendete man oft Steine und Felsblöcke,* die zu Ringwällen um 
Höhen und Gipfel aufgehäuft v^-urden; in Flachländern errichtete 
man die Wälle aus Erde, nicht selten mit einem Kern von 
Steinen. Die Verschanzungen umschlossen grosse, zur Aufnahme 
zahlreicher Scharen bestimmte Plätze ; ganze Landstrecken wurden 
durch Wälle abgesperrt, welche die gesamte Bevölkerung schätzen 
sollten. Die befestigten Anlagen des Altertums sind Land- oder 
Volkswehren, sowohl nördlich der Alpen als auf dem altklassischen 
Gebiet. Kleine Burgen für den Einzelnen mit seiner Krieger- 
schar gehören dem Mittelalter an. 

Eine Entscheidung der Frage, wie weit diese Anlagen zu- 
rückzudatieren sind , ist fast immer unmöglich. Selbst bei den 
Völkern am Nordabhang der Alpen stammen sie kaum aus einer 
früheren Zeit als aus der keltischen Periode. Anderseits muss 
beachtet werden, dass noch in den Volkskämpfen des ältesten 
Mittelalters Wälle und Gräben angelegt worden sind, die sich 
von den älteren nicht wesentlich unterscheiden. 

Ausser dem Danevirke hat Dänemark nur wenig an solchen 
grösseren Verteidigungsanlagen nach Art des Altertums aufzu- 
weisen. Gegen Feinde aus der Feme war in jenen Zeiten, die 
noch keine grösseren Kriegsflotten kannten, gewiss das Meer 
der beste Schutz; gegen nahewohnende bildeten Wälder und 
Sümpfe hinreichende Schutzwehren. Auf solche natürliche Hin- 
demisse haben sich, wie man noch erkennen kann, die wenigen 
erhaltenen und ziemlich unbedeutenden Langwälle auf der jütischen 
Halbinsel gestützt. 

Beim Zusammenflusse der Bäche Abild-Aa und V^orgnd-Aa, östlich von Barde, 
Bez. H:)mmerum, ist der Winkel zwischen den Wasserläufen durch einen c. 2CXX)' 
langen und 3 — 5' hohen Wall, der noch recht gut erhalten ist, gesperrt. Der »Dan- 
digetT {genannte Wall im Kirchspiel Asfaerg. Bez. NArhald, hat ungefähr dieselbe 
Höhe, ist aber stärker beschädigt; er zieht sich in der doppelten Länge (jber einen 
grossen Bogen, den der Kaat-Bach bildet. Der >Tr8eldiget« genannte Wall im Bez. 
An<;t. der in seinem südlichsten Teile lOch bis zu 5' hoch i^, soll sich l7i Meilen 
in nördlich-sQdlicher Richtung erstreckt haben. Weit unbedeutender an Höhe und 
Länge ist der Teufelswall (»Fandens-Digec) im südöstlichen Teil des Kirchspiels 
Ikast. Bez. Hammerum Der Olgerswall (»Olger-Digetc) im Ksp. Tinglev, Amt 
Tönder, hat sich mit einer Höhe von 4' zwischen zwei Wasserläufen hingezogen. 
Der lange, iRamme-Dige« genannte Wall im Bez. Vandfuld, zwischen den Kirch- 
spielen Dybe und Kamme, ist an einigen Stellen noch 6 Fuss hoch. 

Mit den ersterwähnten, in gerader Linie gezogenen Wällen 
hat man beabsichtigt, ein grösseres Afeal zu sichern, das im übrigen 
einigermassen von Wasserläufen gedeckt war. Die anderen, eine 
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gebogene Linie beschreibenden Wälle müssen in Verbindung 
mit unwegsamem Terrain dazu gedient haben, ganze Landstrecken 
abzusperren. Nur das Rammedige ist teilweise von einem Graben 
begleitet, was auch bei einzelnen, doch kürzeren Wällen auf den 
Inseln der Fall ist. Die übrigen bestehen nur in einem aufge- 
worfenen Erdwall. Man kann annehmen, dass mindestens diese 
auf das Altertum zurückgehen, doch fehlt wie bei den ent- 
sprechenden Werken im Auslande jeder Anhalt für eine sichere 
Bestimmung. 

Das gleiche gilt von den Ringwällen, welche die Höhen 
auf Bornholm, dem einzigen Felsenland, das zum heutigen Däne- 
mark gehört, bekränzen. »Gammelborg« (>alte Burg«) heisst 
ein Felsgipfel mit steilen Abfällen. Ein kreisförmiger Wall um- 
schliesst einen 425 Ellen langen und 175 Ellen breiten Platz. 
Es ist nicht unwahrscheinlich , dass diese Anlage teilweise aus 
dem Altertum stammt, in denjenigen Partien, wo der Wall aus 
zusammengehäuften Steinen und Erde besteht und innen von 
einer Vertiefung begleitet ist. Sie entspricht ganz den Ring- 
w^ällen in Schweden und Deutschland. 

Eine Verteidigungsanlage des Altertums ist seinem ganzen 
Charakter nach auch das Danevirke, errichtet zur Sicherung 
von Land und Volk, sich von Meer zu Meer erstreckend, und 
darauf berechnet, von der grossen Masse der Bevölkerung ver- 
teidigt zu werden.* Wie die genannten kleineren Anlagen ähn- 
licher Art im Lande selbst die Voraussetzungen dieser grossen 
Befestigung gebildet haben können, so hat möglicherweise die 
Kenntnis von Landwehren (Langwällen zum Schutze von Länder- 
strecken) im Auslande den Gedanken gezeitigt, die Südgrenze 
Dänemarks in ähnlicher Weise zu schützen. Vikinger sahen 
wohl den grossen Erdwall , der quer durch Nordengland unge- 
fähr parallel mit der Hadrians-Mauer von Newcastle zum Solway 
Firth lief, den langen Offa-Wall, der in mehreren getrennten 
Partien Wales vom angelsächsischen England schied, oder die 
vielen Langwälle in anderen Teilen Englands. Man muss von 
den ausgedehnten Verteidigungslinien gehört haben, die in den 
Kämpfen Karls d. Gr. mit den Sachsen eine Rolle spielten und 
von denen bedeutende Reste noch erhalten sind. Im nörd- 
lichen Deutschland sind andere Wall-Linien verwandter Art zu 
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sehen; eine solche soll sich sogar von der Elbe in Sachsen bis 
zur Weichsel verfolgen lassen. Die Anlage von Langwällen zur 
Landesverteidigung gehörte zu der Defensivtaktik der Zeit, die 
man wahrscheinlich den Römern abgelernt hatte, welche gross- 
artige Vorbilder in den langen Grenzlinien gegen die Barbaren 
am Rhein und an der Donau wie in England hinterlassen hatten. 
Der Gedanke, ein Danevirke zu errichten, ist somit ganz begreiflich. 
Es war die grosse Wehr des erst jetzt geeinigten Reiches, wie 
die älteren oben erwähnten unansehnlichen Langwälle in Jätland 
der Schutz der kleineren Reiche waren, in die das Land früher zerfiel. 

Die Karte Abb. 141 zeigt den Hauptteil der grösstenteils 
noch erhaltenen Verteidigimgsanlagen, die sich in einem breiten 
Gürtel mitten durch das südliche Schleswig, von den tiefen 
Fjorden im Osten bis zu den westwärts in das Meer sich hin- 
ziehenden Wasserläufen erstrecken. Auf natürliche Terraio- 
hindemisse gestützt, sperrten sie die offenen Strecken, durch 
welche ein von Süden kommender Feind vordringen konnte. 

Es scheinen zwei verschiedene Verteidigungslinien vorzu- 
liegen. Die südliche, über die weiteste Strecke laufende, wird 
vom Kograben (oder >Kovirke«) und Ostervold gebildet. Ersterer 
durchschneidet in gerader Linie die ebene, flache und sandige 
Strecke zwischen der von der Schlei südwärts ausgehenden 
Bucht und den westlichen Wasserläufen. Er ist gute '/4 Meilen 
lang. Der aus Erde aufgeschüttete Wall mass früher an den 
höchsten Stellen 12 Fuss; der südlich vorgelagerte Graben hatte 
eine ähnliche Tiefe. Die Anlage ist jetzt grösstenteils durch 
Bodenkulturen stark zerstört oder planiert. Eine bedeutende, mit 
Heidekraut bewachsene Strecke zeigt jedoch noch merkwürdig 
scharfe Formen und ist gewiss in annähernd ursprünglicher Gestalt 
erhalten. Die schrägen Seiten des Grabens konvergieren so stark, 
dass nur ein schmaler Streifen auf dem Boden zwischen ihnen 
bleibt; der Wall ist hier 6 — 8 Fuss hoch. Der Östervold er- 
streckte sich in einer Länge von c. V« Meile zwischen der s. g. 
»Grossen Breite« der Schlei und der Bucht bei Eckemförde 
und stützte sich auf Wasserläufe und Sümpfe. Sowohl der Wall 
als der südlich ihm vorgelagerte Graben waren lange grösstenteils 
oder ganz planiert. Die Dimensionen und die Art der Anlage 
entsprechen ungefähr dem Kovirke. 

Diese beiden langen Wälle scheinen in Verbindung mit 
kleineren, vor und hinter ihnen angelegten Werken eine zu- 
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sammengehörige Verteidigungslinie gebildet zu haben. Zwischen 
ihnen liegt der breiteste Teil der Schlei, gegen Osten der tiefe 
Fjord, gegen Westen ein Komplex zusammenhängender Wasser- 
läufe. Das Kovirke wird in den ältesten Quellen nicht genannt, 
doch kennt man den Namen aus dem Mittelalter. Der Ostervold 
wird erst später erwähnt. 

Man nimmt allgemein an, dass diese Anlagen von König 
Götrik herrühren, der im J. 808 »mit seinem ganzen Heere nach 
Slistorp (Schleswig) zog und die Grenze seines Reiches gegen 
die Sachsen durch einen Wall befestigen Hess, der sich von 
der Ostsee bis zur Nordsee erstreckte«. Die volle Richtigkeit 
des Berichtes vorausgesetzt, hat diese Annahme nicht wenig für 
sich: es gibt keinen anderen Wall, der sich auf Götrik zurück- 
führen Hesse. Ein Einwand könnte jedoch erhoben werden. Wenn 
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Abb. 141. Karte der Verteidigungsanlagen an der Schlei. 

nämlich diese Linie bereits befestigt war, als Thyra das Reich 
schützen wollte, weshalb zog sie dann nicht vor, dieselbe zu 
verstärken , anstatt das neue Danevirke nördHch davon anzu- 
legen? Damit wurden keine Vorteile erreicht, weder günstigere 
Terrainverhältnisse noch eine kürzere Verteidigungslinie. Das 
Danevirke ist länger als das Kovirke, und der Ostervold musste 
auch fernerhin noch besetzt werden, da er Svansen absperrte, 
wo der Weg zu dem schmalen, leicht passierbaren Teile der 
Schlei durchführte. Es müsste denn sein, dass besondere Um- 
stände Thyra verhinderten, das Kovirke zu halten, und sie zur 
Befestigung der nördlicheren Stellung nötigten. Eine nähere 
Betrachtung des Danevirke wird zweifellos zeigen, welche Um- 
stände dies waren. 

Was Saxo Grammaticus und Sven Aagesen als Anlage 
Thyras erwähnen und als opus Danorum bezeichnen, war die 
nördHchere Verteidigungslinie, dieselbe, die noch heute Danevirke 
genannt wird, und kein anderer Teil des ganzen, zusammenge- 
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setzten Wallgürtels. Das geht aus der Inschrift auf der in König 
Valdemars Grab zu Ringsted gefundenen Bleitafel hervor. >Der 
König errichtete aus gebrannten Ziegeln zuerst die Mauer zur 
Verteidigung des ganzen Reiches, die allgemein Danewerch ge- 
nannt wird«. So erzählen auch die genannten gleichzeitigen 
Geschichtsschreiber. Diese Ziegelmauer ist im Hauptwall des 
Danevirke ausgegraben worden, während in keinem der anderen. 
Wälle Mauerwerk gefunden worden ist. Einzelne grosse Partien 
stehen heute in Mannshöhe frei da. 

Thyras Wall lief in gerader Linie, von Nordost gegen Süd- 
west, von den unpassierbaren Sümpfen an der Schlei zum Dane- 
virke-See, weiter von dessen entgegengesetztem Ufer zu den 
ersten westlichen Wasserläufen, und dann, nach einer Biegung, 
westwärts bis zu grösseren Moorstrecken. Die Partie östlich 
vom Danevirke-See ist stark zerstört, lässt sich aber, mit einer 
Höhe von 8 Fuss, doch noch auf grossen Strecken verfolgen. 
Der grösste Teil des westlich darauf folgenden, schnurgeraden 
Walles , der nur durch einige Wasserläufe und kleinere Moore 
unterbrochen ist, bietet dagegen noch heute das Bild eines gross- 
artigen Verteidigungswerkes, trotz aller schlechten Behandlung 
in älterer Zeit, und obwohl er beständig abgegraben und planiert 
wird. An dieser Stelle liegt die Valdemars-Mauer in der Erd- 
masse (Abb. 142); ursprünglich hat sie vor dem Wall gestanden^ 
ist aber mit der Zeit von ihm bedeckt worden. Daraus kann 
man schliessen, dass der Wall Thyras sehr stark und hoch ge- 
wesen ist; noch heute erhebt er sich c. 20 Fuss (lotrecht ge- 
messen) mit steilem Abfall gegen Süden und einer sanfteren Bö- 
schung gegen Norden. Im Inneren hat man schwere Baum- 
stämme und Steinschichten gefunden, die bei der Errichtung 
des Walls eine wesentliche Rolle gespielt haben. Die west- 
lichste Partie, nach der Biegung, hat anfangs bedeutende Dimen- 
sionen, sinkt aber allmählig zu geringer Höhe herab. Die ganze 
Länge beträgt mehr als i^'2 Meilen. Längs der mittleren Partie 
ist ein stark verschütteter, doch immer noch tiefer Graben vor 
dem südlichen Fuss des Walles zu sehen; anderwärts sind nur 
schwache Spuren eines Grabens vorhanden oder hat ein solcher, 
wie es scheint, vollständig gefehlt. Die Entscheidung ist oft 
schwierig, und ebenso unsicher bleibt, ob der Graben zur ur- 
sprünglichen Anlage gehört oder später hinzugefügt ist. 

Zweifelhaft ist auch, wie es sich mit dem ansehnlichen 
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ßurgwall verhält, der in neuerer Zeit den Namen Thyras Burg 
erhalten hat. Er ist auf einem isolierten hohen Hügei, den der 
Danevirke-See bespült, gerade in der Linie des Walls angelegt 
und daran angebaut. Der viereckige Burgwall ist in dem Hügel 
ausgeschnitten gleich den unten {S. 241) erwähnten Anlagen, denen 
er im ganzen vollkommen entspricht. Aus der Lage dieses Burg- 
walls, gerade hinter dem Danevirke, dessen Wall mit seiner süd- 
lichen Böschung zusammenfällt, ist geschlossen worden, dass er 
älter sei als das Danevirke. Doch lassen die Verhältnisse gewiss 
ebenso gut die entgegengesetzte Deutung zu. Nur so viel ist 
sicher , dass der Bui^platz eine besondere und abgeschlossene 
Anlage bildet , die mit dem Danevirke verbunden worden ist. 
Die chronologische Frage ist um so schwieriger, als sowohl der 
Graben wie auch der Burgwall in späteren Zeiten fast voUstän- 



Abb. 142. Querschnitl des Dtmevirke mit dtrr Valdemars-Mautr. 

dig planiert worden sind. Ahnlich steht es mit den anderen 
genannten und mehreren minder wichtigen zweifelhaften Fragen. 
Sie Hessen sich nur durch eine eingehende Untersuchung mit 
dem Spaten lösen. Doch das ganze merkwürdige Monument 
aus dem Schlüsse des Altertums, das stattlichste, das man kennt, 
und zugleich das in historischer Beziehung wichtigste, da es im 
19. wie im 10. Jhd. den Grenzwall zwischen dem kleinen Land 
und Volk und dem grossen Reich bildete, liegt gedankenloser 
Zerstörung vollständig preisgegeben. 

Als Ganzes ist das Danevirke übrigens vollständig verständ- 
lich, da es eine gerade, geschlossene Absperrungslinie quer durch 
offenliegendes Land und zwischen natürlichen Hindernissen im 
Osten und Westen bildet. Ebenso verständlich ist der lange 
und starke Margretenwall, der vom Danevirke unter einem .spitzen 
Winkel ausgeht und östlich bis zur Hadeby-Bucht sich hinzieht. 
Man nimmt, zweifellos mit Recht, an, dass er später, im Mittel- 
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alter hinzugefügt worden ist.* Diese Partie soll daher hier nicht 
näher besprochen werden. * 

Eine Betrachtung erfordert dagegen die grosse halbkreis- 
förmige Anlage am östlichen Ende des Margretenwalls (Abb. 143). 
Sie unterscheidet sich in der Bauart wesentlich von dem mittel- 
alterlichen Wall und ist älter als dieser, da sie für die Richtung 
des Margretenwalls massgebend wurde. Sie kann somit aus dem 
Altertum stammen, vielleicht sogar aus älterer Zeit als das Dane- 
virke selbst. Weshalb stützte dann aber Thyra ihre Anlage 
nicht auf diesen Halbkreiswall, wie später Margarete, die Ge- 
mahlin König Niels' that > Thyra 
hätte die starke Verschanzung 
gewiss nicht gerade vor ihrer 
Wall-Linie liegen lassen, ohne 
sie damit zu verbinden. Durch 
die Anlage des Walls von dem 
Halbkreiswall aus würde noch 
dazu eine kürzere und somit vor- 
teilhaftere Verteidigungslinie ge- 
wonnen worden sein. Der Halb- 
kreiswall hat damals entweder 
nicht existiert, oder er ist in 
feindlichen Händen gewesen. Für 
welche Alternative die Wahr- 
scheinlichkeit spricht, wird sich 
sofort zfeigen. 

Der halbrunde Wall hat eine 
Länge von c. 2200 Ellen. Das 
Areal, das er einschliesst, kann 
auf c. 50 Tonnen Land (c. 
28 ha) angeschlagen werden. Dieser Platz ist zu gross für 
eine Burg, passt aber für eine Stadt; die im 10. Jhd. weit be- 
rühmte schwedische Handelsstadt Birka, deren Stätte auf (der 
Insel) Björkö im Mälar-See nachgewiesen worden ist, hat eine 
Grösse von 14 Tonnen Land (8 ha) gehabt.** Der Wall erstreckt 




Abb. 143. Karte des Halbkreis walles. 



• A. D. Jörgenseii , Bidrag til Nordens Historie i Middelalderen . Kjöbeo- 
havn 1871. 

** Oscar Monlelius, Las temps prehistoriques en SuWe, Paris 1895, 231. — 
Congrts internat. d'Archeologie et d'Anthropologie prehistoriques, Stockholm 1876, 
S. 620. 
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sich bis knapp an das Sceufer, das in seiner ganzen Länge un- 
beschützt war; der Zugang zum Platze führte sicherUch längs 
des Wassers. Ungefähr in der Mitte ist der Wall unterbrochen, 
da ein wasserreicher Sumpf, ehemals ein kleiner See, sich da- 
zwischenschiebt ; ein kleiner Wasserlauf geht von hier zu der 
Bucht. Wall und Platz breiten sich symmetrisch zu beiden Seiten 
dieses Wasserlaufes aus, der eine wesentliche Rolle bei der 
ganzen Anlage gespielt haben muss. Für eine Handelsstadt vom 
Obergange des Altertums zum Mittelalter konnte der Platz nicht 
besser gewählt sein : tief im Lande, doch mit dem Meere durch 



Abb. 144. Dfr Halbkreüwall von Norden, Nach alleren Abbildungen. 

eine Wasserstrasse verbunden, an einer Bucht, die einen sicheren 
Hafen bot, dessen schmale Öffnung leicht zu sperren war; und 
zu alledem war Trinkwasser leicht erreichbar. Der Wall bildete 
eine sichere Wehr, entsprechend den Anforderungen der Zeit: 
er sollte dem Verteidiger nur den Vorteil der höheren Stellung 
gegenüber dem Angreifer bieten. 

Der Wall macht mit seinen steilen Seiten, die sich 20 — 25' 
(senkrecht gemessen) erheben, noch immer einen mächtigen Ein- 
druck (Abb. 144). Er ist so gross angelegt, dass man nur wenig 
von dem harten Schicksal merkt , dem er preisgegeben war. 
Eine grössere Strecke im Süden ist stark abgepflügt , und ein 
Teil des nördlichen Armes ist in der neuesten Zeit bis auf den 
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Grund abgegraben worden. Hier kann man sehen, dass der 
Wall ohne Holz und Stein aus sehr gemischtem Material, Erde 
von der Oberfläche, gelbem Untergrund und Torferde, kurz aus 
allem, was eben am nächsten lag, aufgeführt worden ist. Von 
Bedeutung für die Zeitbestimmung ist das Fehlen eines Grabens 
um den ganzen nördlichen Halbteil ; man kann ungehindert bis 
zum Fuss des Walles gehen. Wenn der südliche Wallteil da- 
gegen einen tiefen Graben an der auswendigen Seite teils ge- 
habt hat, teils noch hat, so darf man diesen gewiss als eine 
spätere Hinzufügung betrachten, die vielleicht mit dem Margreten- 
wall gleichalterig ist. Auf der nördlichen Seite sieht man, dass 
die Erde zum Wall einer breiten davor gelegenen Strecke ent- 
nommen ist, ganz so wie man sich das Material zu den Grab- 
hügeln des Altertums verschaffte. Der Boden senkt sich gleich- 
massig gegen den Fuss des Walls, so dass die Höhe aussen 
bedeutend beträchtlicher ist als innen gegen den Platz zu. Er- 
innert man sich daran, dass der Stadtplatz auf Björkö von einem 
entsprechenden, nur viel niedrigeren, bogenförmigen Wall um- 
schlossen ist, ebenfalls ohne vorgelagerten Graben, dass auch 
dieser Platz gegen den See zu offen ist, dass auch er wohlver- 
borgen im Inneren des Landes liegt, doch mit dem Meere eine 
Wasserverbindung hat, so möchte man sagen, dass der Halb- 
kreiswall eine Stadt aus derselben Zeit, nur von noch grösserer 
Bedeutung, umschlossen hat. 

Eines jedoch scheint zu fehlen : ein festerer Platz , woher 
die letzte Verteidigung geführt werden konnte. Bei Birka findet 
sich eine solche Höhe auf der einen Seite des Stadtplatzes, ein 
isolierter Hügel mit einer kleinen Abplattung auf dem Gipfel, 
die durch eine Brustwehr geschützt ist. Aber auch der Stadt- 
platz an der Hadeby-Bucht ermangelt nicht einer Burg, und 
zwar liegt sie unmittelbar nördlich von ihm. Bei den älteren Hi- 
storikern heisst sie »Höiborg« (Hochburg) oder » Markgraf enburgc, 
ebenso wie der Stadtplatz »Gammelborg« (alte Burg) oder »Olden- 
burg« genannt wird, Namen, die ohne historische Gewähr sind. 
Es ist das eine natürliche Erhöhung von länglicher Form mit 
sehr steilen Seiten. Um die oberste Fläche lief ein zum Teil 
noch heute erhaltener Erdwall ohne Graben, der eine Höhe von 
6 Fuss erreicht. An den Längsseiten folgt der Wall dem Ab- 
fall des Hügels, während er an den schmäleren Enden quer 
über die Fläche gezogen ist, so dass ein Teil der letzteren 
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ausserhalb der Verschanzung bleibt. Im Inneren des Platzes ist 
ein Gruppe niedriger Grabhügel zu sehen. 

Die beiden beschriebenen, mit Wällen umgürteten Plätze 
müssen ihrem gegenseitigen Verhältnis nach als ein Ganzes, eine 
Stadt mit ihrer Burg, aufgefasst werden. Gerade diese Situation 
beweist, dass der Halbkreiswall eine Stadt einschloss und nicht 
ein befestigter Platz anderer Art war. Man würde im Altertum 
keine Verschanzung unmittelbar unter einer Höhe angelegt haben, 
die dem Angreifer die beste Stellung bieten musste, und umge- 
kehrt würde man den Hügel nicht befestigt haben, wenn ein so 
mächtiger Wall an seinem Fusse lag. Die beiden befestigten 
Plätze gehören zusammen und bilden ein Ganzes. 

Ausser Birka ist auch Pedersborg, 
an dem innersten Winkel des Sorö- 
Sees (Seeland), ein Beispiel für eine 
Anlage ganz ähnlicher Art (Abb. 145): 
ein halbrunder Platz tief im Lande, 
offen gegen einen See zu, der damals 
gewiss in Verbindung mit dem Meere 
stand, gegen das Land zu von einem 
hohen und schweren Erdwall ohne um- 
gebenden Graben umgürtet, und dazu 
die isolierte Höhe. Auf dem alten 
Burghügel ist später eine Kirche er- 
baut worden. Vom Walle hat nur 
ein 800 Fuss langes Stück die ur- 
sprüngliche Form bewahrt. Die Seiten 
heben sich steil zu einer Höhe von 

c. 20 Fuss senkrecht gemessen. Gegen die Zusammenstellung 
dieses Platzes mit Birka und mit dem Halbkreiswall darf nicht 
eingewendet werden, dass er nachgewiesenermassen nach Peder 
Torstensön, dem Besitzer der Burg um die Mitte des 12. Jhs., 
genannt ist. Er kann ganz wohl in älterer Zeit angelegt sein. 
Auch die Tatsache, dass im Frühmittelalter oft ähnliche An- 
lagen von Stadt und Burg in enger Verbindung vorkommen, 
hat nichts zu sagen. Von der mittelalterlichen Anlage ist ein 
Graben unzertrennlich, während die drei erwähnten Plätze dafür 
den hohen Erdwall haben, dem man sich merkwürdigerweise 
von aussen ungehindert nähern kann. Etwas anders steht es 
mit der Traelleborg, Ksp. Heinuige, Amt Sorö. Zwar findet 




Abb. 145. Pedersborg am 

Sorö-See. Nach J. B. Löflfler. 

SJallands SHftsiandsbykirker, 

1880. 
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sich auch hier ein hoher und schwerer, rundgebogener Erd- 
wall um eine grosse Fläche; aber er ist im Winkel zwischen 
zwei Bächen errichtet und teilweise mit einem Wassergraben 
umgeben. Weder hier, noch bei Pedersborg, noch auf dem 
Platze an der Hadeby-Bucht ist etwas gefunden worden, was 
einen Anhalt zu einer Zeitbestimmung böte. Nur hie und da 
ist dunkle Kulturerde vorhanden, und nach unsicheren Berichten 
soll man auf Baufundamente gestossen sein. 

War die Anlage an der Hadeby-Bucht eine Stadt mit ihrer 
Burg, so müsste sie doch wohl auch historisch bekannt sein. 
Der grosse und stark befestigte Platz liegt so nahe am Danevirke 
und an der Stadt Schleswig, dass er in einer gewissen Beziehung 
zu diesen zwei Punkten gestanden haben muss, von denen die 
mittelalterlichen Quellen erzählen; und über diese Stadt und 
Burg sollten sie schweigen? Bis jetzt hat man gleichwohl keine 
En^ähnung derselben in den mittelalterlichen Schriften gefunden. 

Hält man sich an die archäologischen Zeugnisse, so steht 
die Sache etwas anders. Im Bogen um den südlichen Teil des 
Stadtwalles herum haben, in einem Abstand von 9 — 1400 Ellen, 
vier Runensteine gestanden: drei davon sind auf der Karte in 
Abb. 143 verzeichnet. Weshalb sind so viele Grabdenkmäler an 
diesem Orte errichtet worden.? Der Grund dazu muss bei allen 
der gleiche gewesen sein und liegt sicherlich darin, dass sie mit 
der Stadt in einer gewissen Beziehung standen. Wurden sie 
vielleicht auf den Gräbern von Männern, die hier gewohnt und 
geherrscht hatten, oder auf den Gräbern von Feinden, die bei 
einer Belagerung der Stadt gefallen waren, errichtet.? Der Ab- 
stand zwischen der Stadt und den Runensteinen liesse sich mit 
beiden Annahmen vereinbaren. 

Diese Runensteine, die zu den merkwürdigsten Denkmälern 
des Altertums gehören, sind jüngst von L. Wimmer in Zusammen- 
hang mit dem ganzen dazugehörigen Stoff einer Untersuchung 
unterzogen worden, welche reiche Ergebnisse gehabt hat.* As- 
frid, Odinkars Tochter, hat zwei Steine zum Andenken an ihren 
und Gnupas Sohn , König Sigtrygg , errichtet. Sie wurden auf 
einem geweihten Platze aufgestellt, wo Asfrid schon früher ein 
Denkmal für König Gnupa errichtet hatte. Dies geschah um 
die Mitte des 10. Jahrhunderts. Der gemeinsame Grabplatz 



• Ludv. F. A. Wimmer, De dasske Runemindesmaerker, Kjöbenhavn 1895. 
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dieser historisch bekannten Könige lag gewiss unfern von dem Orte, 
wo der eine der Steine gefunden wurde, c. 900 Ellen in gerader 
Linie vom Stadtwall. Später, gegen Schluss des Jahrtausends, 
errichtete Torlv, ein Gefolgsmann des Königs Sven Tveskjaeg, 
einen Stein zum Gedächtnis des Schiffsführers (Steuermanns) 
Erik; derselbe wurde zwischen zwei Grabhügeln liegend gefunden. 
Endlich errichtete König Sven selbst einen Stein zum Andenken 
an seinen Gefolgsmann Skarde ; dieser Stein lag am Fusse eines 
Hügels, worin man Reste eines Grabes fand, das nach Art der 
letzten Zeiten des Altertums eingerichtet war. 

Da nun auf Eriks Stein zu lesen ist, dass er starb, »als 
tapfere Männer Hedeby belagerten <', auf dem Skardes, dass er 
»bei Hedeby starb«, und da man annehmen muss, dass Gnupa, 
Sigtrygg und Asfrid in Hedeby geherrscht haben, liegt der Schluss 
sehr nahe, dass dies der Name der Stadt war, bei der die Gräber 
und die Runensteine liegen. 

Dies würde ganz mit dem »kleinen Stück dänischer Ge- 
schichte« stimmen, das Wimmer neulich aus den Runeninschriften 
herausgelesen hat, und ebenso gut mit dem, was die obige Be- 
trachtung der verschiedenen befestigten Anlagen gezeigt hat. 
Der Schwede Olaf setzte sich in der ersten Hälfte des 10. Jhs. 
in Hedeby fest; nach ihm herrschte hier sein Sohn Gnupa, und 
nach diesem wieder sein Sohn Sigtrygg. Die Verteidigungswerke 
der Stadt können von den Schweden aufgeführt oder erweitert 
worden sein. War aber dieser feste Platz in feindlicher Hand, dann 
hatte Thyra alle Veranlassung dazu, das Kovirke aufzugeben, 
das Danevirke nicht zu dem Halbkreiswall zu ziehen, wie später 
Margarete that, und endlich die neue Verteidigungslinie weiter 
nördlich anzulegen. Lag Hedeby hier, so begreift man, dass 
Götrik seinen Wall weder weiter gegen Norden noch gegen Süden 
zu, sondern unmittelbar im Süden der Stadt erbaute, so dass die 
vielleicht noch unbefestigte Stadt zugleich geschützt wurde. Die 
Schweden hielten wohl die Stadt und die Umgegend das ganze 
Jahrhundert lang besetzt, bis Erik der Siegreiche die Feindselig- 
keiten wieder eröffnete und Sven Tveskjaeg endüch die Stadt 
eroberte. Sie wurde damals zerstört und verlassen. Den festen 
Platz unmittelbar vor dem Danevirke, der so lange in feindlicher 
Hand gewesen war, wollte man nicht länger bestehen lassen. 
Die Einwohner zogen wohl in das nahe Schleswig, wo sie über- 
dies durch das Danevirke gesichert waren. So erscheint der 
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immerhin' etwas auffallende Doppelname, Hedeby und Schleswig, 
recht verständlich. Diese Zerstörung war es, die Eckehard, 
Bischof von Hedeby, im J. looo beklagt: >Mein Bistum ist mit 
barbarischer Grausamkeit entvölkert, die Stadt verlassen, die 
Kirche öde«. Diese Begebenheiten machen es sehr wahrschein- 
lich, dass die grosse und feste Stadt der Nachwelt als eine leere 
und namenlose Fläche überliefert worden ist. Auch der Platz 
der ebenso berühmten Stadt Birka mit ihren mehr als 2000 um 
sie liegenden Grabhügeln ist vergessen und namenlos gewesen. 

Nach literarischen Quellen wird jedoch allgemein ange- 
nommen, dass der Platz des ältesten Hedeby nördlich von der 
Schlei, wo Schleswig liegt, gewesen sei, und dass beide Namen 
von Anfang an ein und dieselbe Stadt bezeichneten. Dann wäre 
es aber auffallend, dass die Herrscher der Stadt, Gnupa und 
Sigtrygg, so weit entfernt bestattet sein sollten, und dass König 
Sven, der bei der Belagerung nördlich von Schleswig gesessen 
haben muss, seine gefallenen Mannen bis auf die Südseite des 
Fjords hätte schaffen lassen. Man hätte die Leichen noch dazu 
über Wasser führen müssen, denn zu Lande wäre ein weiter 
Bogen um die sumpfigen Stellen an der Schlei zu machen ge- 
wesen. Es wäre ferner merkwürdig, dass ganz zufällig, bei einer 
Zwischenzeit von einem halben Jahrhundert, derselbe Grabplatz 
für die dänischen und für die schwedischen Männer gewählt 
worden wäre, in ähnlichem Abstand von diesem Rundwall, der 
trotz seiner Lage und Stärke unbekannt sein sollte. 

Doch ist es nicht die Aufgabe des Verfassers , hier der 
allgemeinen Auffassung entgegenzutreten oder eine historische 
Untersuchung anzustellen ; es ist nur dargelegt worden, was eine 
unabhängige Betrachtung der archäologischen Denkmäler zu lehren 
scheint. Die eigentliche Stütze für die Annahme, dass Hedeby 
nördlich der Schlei gelegen habe, ist wohl der Umstand, dass 
man für sicher hält, dass Ansgars Kirche dort gestanden habe.* 
Die Erbauung der ersten dänischen Kirche bei Sliasvig lässt sich 
aber ganz gut mit der Ansicht vereinbaren, dass Haidaby im 
IG. Jhd. an der Hadebybucht lag. — 

Ein ganz anderes Gepräge als die langgestreckten Wälle, 
die grossen nationalen Schutzwehren des Altertums, haben 
die Burgen und Burgwälle, die rings im Lande zahlreich 



* August Bach. Geschichte der Stadt Schleswig, Schleswig 1875. 
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vorkommen. Es sind kleine feste Plätze, Schutzwehren des 
Einzelnen, die für einen Vornehmen und seine Gefolgsschar 
erbaut sind, und mit mittelalterlichen Zuständen, dem mehr oder 
minder entwickelten Feudalwesen, im Einklang stehen. Obzwar 
sie meist namenlose Erdanlagen ohne Reste von Gebäuden sind 
und in historischen Schriften nicht erwähnt werden, kann doch 
kein Zweifel darüber bestehen, dass sie grösstenteils aus dem 
Mittelalter stammen. 

Es ist jedoch eine ziemlich allgemein verbreitete Anschauung, 
dass mehr oder minder zahlreiche Burgwälle aus dem Altertum 
herrühren. Ihr primitives Gepräge — es sind nur Werke aus 
Erde und unbearbeiteten Steinen, woran sich Holzkonstruktionen 
geschlossen haben — und ihre Lage — bald an abseits gelegenen 
Stellen unmittelbar an der Küste, bald in unverkennbarer Ver- 
bindung mit einer mittelalterlichen Burg, welche historisch be- 
kannt ist und an die Stelle der alten Burg getreten zu sein 
scheint — muss die Vorstellung herrorrufen, dass sie aus einer 
sehr alten Zeit stammen. Dazu kommen die unhistorischen 
Namen, >Burg< , »Burghügel«, »alte Burg«, »Burgwall« etc. 
Auch ist nicht zu vergessen, dass die Vikinger mit den Burgen 
anderer Länder, die sie erstürmten und zu eigener Verteidigung 
herrichteten, wohl vertraut waren. Das Danevirke liefert femer 
den Beweis, dass gegen Ende des Altertums im Lande selbst 
feste Schutzwehren gebaut wurden. Es liegen somit genug Gründe 
vor zu untersuchen, ob einige der zahlreichen Burgwälle auf 
diese oder sogar auf eine noch ältere Zeit zurückgehen können. 
Doch ist diese Untersuchung sehr schwierig und bisher von 
Niemandem versucht worden. Nicht nur fehlen historische Nach- 
richten über die allermeisten der befestigten Plätze, die hier in 
Betracht kommen können, sondern wo solche vorliegen, ver- 
mehren sie vielleicht nur noch die Unsicherheit, da es möglich 
ist, dass sie einen Neubau auf weit älteren Plätzen betreffen. 
Vorhandene Reste von Gebäuden sind vielleicht nicht ursprüng- 
lich. Funde aus diesen Burgwällen liegen kaum vor, und wo 
doch irgendwelche vorliegen, können sie aus einer späteren Zeit 
der Besiedelung stammen. Nicht besser steht es mit den Namen. 
Eine alte Burg kann einen neuen Namen erhalten haben. 

Bei einer archäologischen Behandlung der Burgwälle muss 
zunächst ausdrücklich hervorgehoben werden, dass bisher auf 
keinem einzigen befestigten Platze Sachen aus dem Altertum 
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gefunden worden sind. Die Stärke dieses negativen Beweises 
wird jedoch bedeutend abgeschwächt durch den Umstand, dass 
auch weder so viele noch so reichhaltige Funde von mittelalter- 
lichen Sachen gemacht worden sind , dass sich aus ihnen ein 
chronologischer Anhalt ergäbe. Wie in anderen Ländern , so 
fehlen auch in Dänemark merkwürdigerweise charakteristische 
Kulturhinterlassenschaften aus den Anfängen des Mittelalters. 
Mehr zu bedeuten hat der Umstand, dass nirgends eine Ver- 
bindung der Burgwälle mit Gräbern des Altertums nachweisbar 
war. Bei keinem einzigen der zahlreichen ausgedehnten Be- 
gräbnisplätze in allen Teilen des Landes kommen Befestigungen 
von der in Frage stehenden Art vor. Daraus geht mit Sicher- 
heit hervor, dass letztere nicht in die älteren Perioden, weder 
in die Bronzezeit noch in die früheren Abschnitte der Eisenzeit 
zurückreichen. In Bezug auf die Vikingerzeit steht die Sache 
insofern anders, als Gräber aus dieser Periode überhaupt 
ziemlich selten sind. Es wäre somit möglich, dass die Burg- 
wälle in den letzten Abschnitt des Altertums zurückreichen 
können; dagegen spricht aber wieder der Umstand, dass sie mit 
den ältesten historisch oder sagenhistorisch erwähnten Punkten 
nicht näher zusammenhängen. Bei Jellinge, wo die grossen Grab- 
hügel errichtet wurden, liegt kein Burgwall; kein Erdwall hat 
verraten, wo .das alte Lethra (Leire) zu suchen ist. 

Es gibt nur einen ganz sicheren Weg, die Antwort auf die 
Frage nach dem Alter der Burgwälle zu suchen, mit dem Spaten 
in der Hand. Damit hat man jedoch noch nicht begonnen, und 
diese nicht sehr dankbare Arbeit könnte erst nach einer Reihe 
von Jahren ein Resultat liefern. Bis dahin muss man den Aus- 
weg einschlagen, zu suchen, ob sich in Dänemark Burgwälle 
finden, welche den gleichzeitigen, im 9. und 10. Jhd. in England, 
Frankreich und Deutschland angelegten entsprechen, und dann 
zu sehen, ob sich diese Burgwälle merkbar von den Anlagen 
unterscheiden, welche mit grösserer oder geringerer Wahrschein- 
lichkeit dem christlichen Mittelalter zugesprochen werden können. 

Unter Berücksichtigung dieser zwei Gesichtspunkte wird man 
eine Reihe von Burgwällen finden, die durch gewisse Eigentümlich- 
keiten zu einer eigenen Gruppe vereinigt erscheinen. Man hat dazu 
festen Grund und hohes Terrain gewählt, so dass die Holzburg 
selbst auf einem hohen Platz, der von steilen Abhängen um- 
geben war, errichtet werden konnte. Bei der Anlage wurde 
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namentlich darauf Gewicht gelegt, den Verteidigern eine hohe 
Stellung gegenüber dem Angreifer zu sichern. Die Abhänge 
des Hügels selbst wurden jedoch nicht zur Verteidigung ver- 
wendet. Auf dem obersten Teile des Hügels wurde ein kleinerer 
Platz abgesteckt, so dass ein grösserer oder geringerer Teil des 
Hügels ausserhalb zu liegen kam. Die Erde aus dem Graben 
wurde teils auf dem inneren Platz, teils vor dem Graben abgelagert. 
Der äussere Teil des Hügels erhielt dadurch mehr oder minder das 
Aussehen eines Walls, und in den Beschreibungen dieser Plätze 
wird denn auch beständig von Wällen gesprochen. Der um den 
Burgplatz liegende Teil des Hügels hat jedoch nicht als Wall 
gedient und gewiss keine Schutzwehr, nicht einmal Palissaden 
gehabt. Er ist gewiss nichts anderes als jene Partie des Hügels, 
die zur Verteidigung unbrauchbar befunden und daher in die 
Anlage nicht mit einbezogen worden ist. Man hat sich nicht 
darum bekümmert, dass der Angreifer bis knapp an den Graben- 
rand kommen konnte; hier wurde er mit Pfeilen und Speeren 
empfangen. Diesen war er auch bei dem weiteren Vordringen 
in den Graben auf der ersten Böschung und beim Erklimmen 
des centralen Platzes ausgesetzt. Eine Eigentümlichkeit dieser 
Plätze ist ferner die untergeordnete Rolle, die Wasser und Sumpf 
bei der Verteidigung spielen. Zwar wählte man gern eine Höhe, 
die mehr oder minder vollständig von Wasser umgeben war, 
und legte die Burg oft auf dem Rande eines Steilufers am Meere 
an; der Graben selbst aber war nicht mit Wasser gefüllt, oder 
das Wasser hatte wenig zu bedeuten. Später, im Mittelalter, 
befolgte man ganz andere Prinzipe : die Burg wurde in einen 
See oder Sumpf verlegt; man suchte zwischen Verteidiger und 
Angreifer mehr Abstand als Höhe zu legen. Bei hohen Hügeln 
wurden die natürlichen Abhänge zur Verteidigung benutzt, und 
man hob keinen Graben aus. 

Abb. 140 zeigt einen Burgwall auf der kleinen Insel Hjelm an der OstkQste 
von JOtland. Die ganze Insel ist wie eine Festung geformt ; aus dem flachen Strand 
steigen Steilufer auf, und nur ein paar schmale und steile Spalten geben Zugang zu 
der schwach gewellten Fläche. Gegen Süden ist. der Gipfel eines gegen das Meer 
steil abfallenden HOgels zu einem Burgplatz umgewandelt, indem die Spitze durch 
einen eingeschnittenen Graben vom Fuss des HOgels getrennt ist. Der Graben endet 
zu beiden Seiten offen im Steilufer und ist somit trocken ; sollte man vermuten, dass 
dies von Erdabrutschungen des Steilufers herrühre, so zeigt doch das wechselnde 
Niveau des Grabens, welcher der Steigung und Senkung des HOgels folgt, dass er 
nicht auf Wasser berechnet ist. Der konische Burgplatz selbst ist gut erhalten; 
doch der Graben und die daranliegende Kante des HOgels sind etwas planiert. Die 

Sophus Müller, Nordische Altertumskunde II. l6 
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kleine Insel besitzt auch im Westen einen grösseren, doch stärker zerstörten Burg- 
wall gleicher Art mit e'nem tief eingeschnittenen, bogenförmigen Graben. Der ab- 
gebildete Burgwall gehört zu den kleinsten bekannten; er ist am Fusse 65 Fuss 
breit und erhebt sich 17 Fuss ober den Boden des Grabens. Zu den grössten An- 
lagen dieser Art gehört Vestborg auf Samsö mit zwei konzentrisch bogenförmigen, 
tief eingeschnittenen Gräben in dem hohen HOgel, der steil in das Meer abßlllt. 
Der Oberteil des Burgplatzes ist gegen 300 Fuss breit. Abb. I46 zeigt SÖborg. 
unmittelbar an der KQste, ganz in der Nähe von Strib Fsergegaard , im nördlichen 
FOnen. Der äusserste Teil eines in die Niederung verlaufenden Hügels ist durch 
einen Graben abgeschnitten, und in der auf diese Weise abgesonderten Partie ist 
ein kreisförmiger Graben um einen konischen Burgplatz gezogen. Der Fuss des 
HQgels liegt um ihn wie ein Ring, und hebt sich 6 Fuss Ober den Boden des 
Grabens, der Burgplatz selbst aber 20 Fuss. 

Der Burgwall Sjörringvolde, eine Meile westlich von Thisted, jQtland, weicht 
im Plane nicht besonders ab (Abb. 147)- Dieser mächtige Platz ist halb in 
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Abb. 146. SÖborg in Nordfünen. 



einer natürlichen Erhöhung angelegt, halb auf Moorgrund an der Wasserverbindung 
zwischen dem Sperring- und dem Sjörring-See aufgeworfen. Tiefe Gräben trennen 
den viereckigen Burgplatz von dem umliegenden hohen Erdkranz, der zum grössten 
Teile natürliche Bodenerhebung ist. Von verschiedenen Seiten betrachtet könnte 
er für einen Wall gelten, doch ist gegen Norden zu der äussere Abfall ganz flach. 
Der Angreifer konnte unbehindert bis zum Grabenrand vordringen; erst hier begann 
die Verteidigung und entwickelte ihre Kraft namentlich in dem Moment, wo die 
Angreifer den 20' hohen centralen Platz erklommen. Der gegenwärtig unter öffentlichen 
Schutz gestellte Platz hat frQher Schaden gelitten, namentlich die Ecke des äusseren 
Erdkranzes, welche in der Abbildung vorn liegt, wurde bei einer Weganlage abge- 
graben. Die Eigentümlichkeit dieser Befestigungen tritt bei dem viereckigen Burg- 
wall Kalo in der Aarhusbucht (JÜtland) stark hervor. Im Oberteil des hohen, vom 
Meer umgebenen Hügels ist ein tiefer Graben gezogen. Der Hügel flUlt steil in das 
Meer ab; im späteren Mittelalter würde man die Ringmauer längs seines Randes 
angelegt haben. Erst wenn man diesen erstiegen hat, steht man vor dem tiefen und 
breiten Graben, der den Platz umgiebt. Ebenso ist Naesbyhoved bei Odense (FOnen) 
angelegt. Auf dem obersten Teile eines ausgedehnten Hügels, der von Wasser und 
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tiefen Niederungen umgeben ist, ist der viereckige Burgplalz durch einen lief aus - 
gehobenen Graben, dessen Boden 25 — SoFuss unler der Oberflüche de« Plattes liegt, 
abgesteckt; nus^en findet sich kein Verteidigungswall , sondern nur der natürliche 
HOgel , der sich mit einem breitwelligen Abfall im den umliegenden Niederungen 
senkt. Neben diesen grossen BurgwMlen kann als Beispiel für eine der kleinsten 
Anlagen dieser Art der rechteckige, durch einen Quei^aben geleilte Plati bei dem 
Herrenhore Hald. südlich von Viborg (Jniland). genannt werden. In die hohe Hltgel- 
flflche ist ein liefer Graben eingeschnillen ; der PJall muss sich urspröngHch c. 20 Fuss 
Qher den Boden des Grabens erhoben haben, und was sich hier an Wasser gesammelt 
haben kann, ist nur unbedeutend gewesen. Dicht daneben liegen niedrig und voll- 
slündig von Wasser umgeben zwei grosse mittelalterliche Burgplfllze , die nach ein- 
ander den ältesten Wallplati abgelöst haben, und das heutige Hald liegt unweit da- 
von auf einem vierten PUtze. 

Wie diese und mehrere ähnliche Plätze sich einerseits 
deutlich von den mittelalterlichen Burgen in Dänemark unter- 



Abb. 147. SjCrringvolde bei Thisled, JOtl.ind. 

scheiden, so sind sie anderseits wesentlich mit den Burgwällen 
verwandt, die in England und Frankreich auf das 9. oder 10. 
Jhd. zurückgeführt werden und in anderen Ländern jedenfalls 
für die ältesten angesehen werden. Dies gilt jedoch namentlich 
von den runden, konischen Burganlagen mit abgeflachter Spitze, 
wogegen die regelmässig viereckige Anlage auch dem 11. Jhd. 
zukommt. Die genannten grossen Bui^anlagen bei Sjörring, Kalo 
und NEEsbyhoved können somit aus dieser späteren Zeit her- 
rühren. Die Burganlagen des romanischen Mittelalters entfernen 
sich erst nach und nach von dem Brauche der karolingischen 
Periode, und genauere Unterscheidungen werden sich somit auch 
in Dänemark nicht vornehmen lassen. 

Bei ihrer weiten Verbreitung sind diese Burgwälle sehr 
oft Gegenstand von Besprechungen geworden, doch hat sie noch 
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niemand im Zusammenhang behandelt, und wie ihr Alter, so ist 
auch ihr eigentliches Wesen und ihre Bestimmung verkannt 
worden. Sie scheinen überall vorzukommen, doch vorzugsweise 
dort, wo die Bodenverhältnisse Erdarbeiten gestatteten und wo 
nicht Felsformationen isolierte steile Höhen boten, die keiner 
Gräben bedurften. 

In Frankreich haben VioUet-le-Duc* und schon vor diesem 
de Caumont** darauf hingewiesen, dass diese ältesten Burgen 
mit der Entwicklung des Lehenswesens im lo. Jhd. zusammen- 
hängen. Ein in die natürliche Bodenerhebung tief eingeschnittener 
Graben isoliert den eigentlichen Burgplatz, la motte, um welchen ein 
niedrigerer und grösserer, schwach befestigter Platz liegen kann***. 
Von dieser Art sind die auf der Tapete von Bayeux dargestellten 
Burgen aus der Mitte des ii. Jhs. (Abb. 148). Auf dem ge- 
wölbten Burgplatz steht ein Holzbau; an seinem Fuss erblickt 
man zu beiden Seiten den Graben, und jenseits desselben den 
äusseren Teil des Hügels — nicht einen Wall, denn er zeigt 
keine Wehr, nicht einmal eine Reihe von Palissaden. Eine Brücke 
geht quer über den Graben und an der Aussenseite des Hügels 
ganz herab. So ungefähr mögen auch die ältesten Burgen in 
Dänemark ausgestattet gewesen sein. 

Dem entsprechen auch die zahlreichen moated moumh, 
im mittelalterlichen Latein motae, die in England und Süd- 
schottland zerstreut liegenf. Sie sind von Geo. T. Clarkff zu- 
erst genauer untersucht worden ; sie stammen nach ihm aus der 
angelsächsischen Zeit, und zwar aus dem 9. — 10. Jhd. Mehrere 
davon spielten eine Rolle bei der Abwehr der Dänen; andere 
scheinen von den Vikingern errichtet worden zu sein. Den Kern 
dieser Burgen bildet der hohe, selten viereckige, meist konische 
Hügel mit abgeflachtem Gipfel, umgeben von einem tiefen 
Graben, aus dem die Erde in die Mitte des Burgwalls geworfen 






* ViolIet-le-Duc, Dictionnaire de Tarchitecture, Paris 1875, HI- 62. 
de Caumont, Abecedaire, Paris 1858, 2. edit., S. 305. 
Vgl. z. B. M^moires de la Societe des Antiquaires de Picardie, Paris 
1873. 111, 353- M6moires des Antiquaires de France, Paris 1872, XXXIII, S. 106. 
f Vgl. z. B. Proceedings of the Society of Antiquairies of Scotland. Edin- 
burgh, 1889/90, S. 281; 1890/91. S. 208, 352; 1891/92, S. 117; 1892/93. S. 134, 
383. Transactions of the Cumberland and Westmoreland antiquarian Society. Ken- 
dal 1887, X, 178; 1888, XI, 404. 

ff Geo. T. Clark, Mediaeval military architecture in England I«ondon 1884. 
1, 12. 
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worden ist. Viele dieser Plätze gleichen den besprochenen dä- 
nischen Anlagen auf das genaueste ; nur ist gewöhnlich wie in 
Frankreich ein tiefliegender, schwächer befestigter Platz hinzu- 
gefügt. Ursprünglich befanden sich hier nur Holzbauten ; der 
Graben war nicht für Wasser berechnet. 

In Norddeutschland erkannte Lisch* zuerst den Unterschied 
zwischen diesen hohen Plätzen und' den tiefliegenden , von 
Sumpf umgebenen slavischen Burgen, die mit einem Ring- 
wall umgeben sind. Auf Rügen sind der Platz bei Wenz 
und die sogenannte Herthaburg charakteristische Beispiele für 
Anlagen dieser Art.** Ähnliche, bald sehr imposante, bald ganz 
kleine Anlagen kommen ferner in Holstein und Lauenburg, 



Abb. 148. Burg Dinan auf der Tapete von Bayeux. 

Ost- und Westpreussen, Kurland, Posen, Osterreich, Steiermark 
und der Schweiz vor.*** 

Es herrscht durchwegs eine Tendenz, das Alter dieser 
Burgen sehr hoch anzuschlagen, und es muss eingeräumt werden, 
dass sichere Anhaltspunkte für eine Datierung überall in gleichem 
Maasse fehlen wie in Dänemark. Hauptsächlich gehören sie aber 
doch sicherlich derselben Zeit an wie die entsprechenden Burg- 

• Lisch, Mecklenburgische Jnlirbdcher, Schwerin 1873- 38. S. 161. 

•• Baltische Studien, Sttltin 1870. 24, S. 265. 

'*■ Vgl. t. B. Zeitschr. f, Ethnologie, Berlin 1877. Verhandl. S. 246-, I880. 
Verband!. S. 168; 1884. Verhandl. S, 442. A. Lissaucr, Die prShistor. Denkmäler 
der Prov, Westpreussen, I-eip7ig 1887, 173; Schriften der naturforsch. Gesellsch. in 
Danlig, I876. N. F. IV. A. Lissauer. Drei Ringwälle, 4, Schriften der physik.- 
nkon. Gesellsch. 111 Königsberg 1874- XV. S. ig. Mitteil. d. anthrop. Gesellsch, 
in Wien 1875, V, S. 173; 1882, XI, S. 63; 1883. XIU, S. 48; 18B5, XV, Ver- 
handl. S, 75. 
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wälle in England und Frankreich. Es sind die ältesten persön- 
lichen Burgen, ein echt mittelalterliches Phänomen, das sich mit 
den neuen sozialen Verhältnissen, die sich überall bildeten, ein- 
stellte. Das älteste Mittelalter fällt aber im Norden mit dem 
letzten Abschnitt des Altertums zusammen. Sollte irgend eine 
Form der Burgwälle in Dänemark aus dem Altertum stammen, 
so müsste es diese sein. Wahrscheinlich verhält es sich wirklich 
so; einen eigentlichen Beweis werden jedoch, wie bereits er- 
wähnt, nur weitiäufige Nachgrabungen erbringen können. 



Abb. 14g. Die Jellingrhflgel. " 



XIII. GRABER, BESTATTUNGSARTEN, 
GEDENKSTEINE. 



Die Monumente von Jellinge. — Nachgrabungen und Funde. — Auflassung der 
DenkmBler von Jellinge. — Die GrSb'.T au* der Vikingerieit. — Münnliche und 
weibliche Grabausstadung. — Die GrSberfelder in Vendsyssel, ~ Schifbelzungen 
und dreieckige Hügel. — Die Grüber auf Bornholni. — Bautnsteine. — Runen- 
sleine. — Die jüngeren Runen, . — Inhalt der Inschriften. — Gegen vfSrtiger Stand- 
ort der Runcnsleine. 



In Jütlands Mitte, wo der Hauptweg durch die Halbinsel schon 
in ferner Vorzeit führte, erheben sich hoch und in weitem 
Umkreise sichtbar die zwei grössten Grabhügel des Landes. Um 
sie liegt ein freundliches Dorf. Die kleine Kirche liegt zwischen 
den Hügeln, und vor ihrer Thüre stehen auf dem Friedhof die 
zwei Runensteine, die Gorms und Thyras Namen tragen.* 

Bei Saxo lesen wir, dass König Harald unter grossen 
Feierlichkeiten seine Mutter bei Jellinge nicht weit von dem 

' Ludi-. F. A. Wimmer, De danske RunemLndesmii ker . I, Kph. i8<)ö- — 
J. Kornerup, Kongehöiene i Jellinge, Kph. 187,1. — C. Engelhardt, Anrb, f. nord. 
Oidkynd, 1876. 104. 
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Hügel, in welchem Gorm ruhte, bestattete, an der Stelle, wo 
die Kirche zwischen beiden Hügeln liegt. Ähnlich berichtet 
Sven Aagesön, dass Harald seine Eltern in zwei ganz gleichen 
Hügeln bestattete. Die beiden ältesten Geschichtschreiber Däne- 
marks bezeichnen den Ort und erwähnen die Hügel, doch nicht 
die Runensteine. Von diesen hörte man zuerst, als der Lehns- 
mann auf Koldinghus im J. 1586 den grösseren Stein ausgrub, 
der von Erde bedeckt auf dem Friedhofe lag. Kurz darnach, 
im J. 1591, kam der hier in Abb. 150 reproduzierte, für die 
Auffassung der Denkmäler sehr wichtige Prospekt heraus ; der 
kleinere Stein ist auf dem Gipfel des südlichen Hügels zu sehen. 



Abb. 150. Prospekt dfr Jellingehngel aus d. ], 1591. A. Kirche. B. Der grössere 
Runenstein. C. Der nördliche Hflgel. P. Teich auf dem Gipfel des HOgels. E. Süd- 
licher Hflgel. F. Der kleinere Runenslcin. (Nach Wiininer, De danske Rune- 
mindesnurker). 

der grössere mitten zwischen den Hügeln. Zugleich wurden 
beide Runeninschriften teilweise reproduziert und gedeutet. Etwa 
dreissig Jahre später, als Ole Worm Jellinge besuchte und dar- 
nach die Inschriften in seinen Monumenla Danica behandelte, 
standen beide Steine auf ihrem gegenwärtigen Platz, vor der 
Kirche und neben einander. 

Der kleinere Stein wird von Wimmer gelesen: -König 
Gorm errichtete dieses Denkmal nach Thyra seiner Gattin, Däne- 
marks Rettung [tanmarkaK bul)"', der grössere: > König Harald 
befahl dieses Denkmal zu errichten nach Gorm seinem Vater 
und Thyra seiner Mutter, der Harald, der sich ganz Dänemark 
und Norwegen unterwarf und die Dänen zu Christen machte*. 
Die Hügel haben noch ihre ursprüngliche Form, nur sind sie 
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oben gewiss flacher als sie ursprünglich waren. Sie haben einen 
Durchmesser von 200 — 220 Fuss und erheben sich 20 — 30 Fuss 
über das Bodenniveau ihrer Umgebung. 

Die alten Ge.schichtschreiber berichten also, dass Thyra 
nach Gorm starb; die Runeninschrift scheint zu sagen, dass 
Gorm seine Gattin überlebte. Wo die Steine ursprünglich standen, 
ist Zweifein unterworfen, und ebenso unsicher ist, welcher Hügel 
Gorm und welcher Thyra bedeckt. In dem Prospekt von 1591 
steht der Gedenkstein für Thyra auf dem südHchen Hügel ; seit 
alten Zeiten aber trägt dieser den Namen Gorms, der nördliche 



Abb. 151. Gr.-ibk.inimer im nördlichen JellingehQgcl. Nach Abbildungen und Be- 
richten von den Untersuchungen in den Jahren 1820 und 1861. 

den Thyras, ungewiss mit welcher Gewähr. Diese Verhältnisse 
im Zusammenhang mit der Auffassung der Inschriften sind, man 
kann sagen seit Beginn des vorigen Jahrhunderts, Gegenstand 
von Diskussionen. 

Wiederholte Nachgrabungen in beiden Hügeln haben die 
Zweifel nicht behoben. Auf dem Gipfel des nördlichen Hügels 
hatte sich seit Menschengedenken ein grosses mit Wasser ge- 
fülltes Loch befunden — es ist auch auf dem Prospekt von 1 591 
vermerkt — , woher die Bewohner von Jellinge Wasser holten. 
Es war ein tiefer Teich, in welchem viele Karauschen lebten. 
König Frederik IV. liess bei einem Aufenthalte in der dortigen 
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Gegend im J. 1704 eine Nachgrabung im Hügel vornehmen, 
und seit der Zeit sank das Wasser im Teiche, bis es endlich 
im J. 1820 vollständig austrocknete. Die Bauern machten sich 
nun daran, auf dem Boden des Loches zu graben, um den ver- 
meintlichen Quellenursprung wieder freizulegen ; statt dessen 
aber stiessen sie auf eine grosse, aus Holz gebaute Grabkammer 
(Abb. 151). Prof. Finn Magnussen, der gerade auf einer anti- 
quarischen Reise nach Jütland begriffen war, bekam davon zu 
hören und untersuchte die Kammer, worauf die Kommission für 
die Konservierung der Altertümer ihre Reinigung veranlasste. 
Dabei zeigte sich nun zunächst, dass das Loch auf dem Gipfel 
des Hügels von einer alten, vollständig in Vergessenheit geratenen 
Ausgrabung herrührte. Diese muss im Mittelalter vorgenommen 
worden sein ; König Frederik IV. hat an einer anderen Stelle graben 
lassen und ist nicht in das Innere des Hügels vorgedrungen. Dann 
aber gewann man merkwürdige Aufschlüsse über die Grabkammer, 
die noch erhalten war, obzwar sie stark gelitten hatte und die 
Balken der Decke und die Wandplanken zerbrochen und gesprengt 
waren. Der Inhalt an Altertümern dagegen war gering. Grab- 
räuber hatten entwendet, was von Wertsachen hier vorhanden 
gewesen war. Sie haben vier Balken der Decke durchhauen und 
sich so Zugang zu der Kammer verschafft. 

Die Länge der Kammer betrug inwendig 10 Ellen 19 Zoll» die Breite 4 Ellen 
3Vt 2^0'^» ^i^ Hfthe 2 Ellen 8 Zoll. Um die Kammer herum traf man auf allen 
Seiten eine 4—5 Ellen dicke Wand von festgestampftem Lehm, und um diese wieder 
eine Steinschicht. Zu oberst, mit den Enden auf dem Thon ruhend, lag beiderseits 
in der Längsrichtung der Kammer je ein schwerer Baumstamm. Darüber streckte 
sich die Decke , hergestellt aus 25 Eichenstämmen , die quer über die Kammer ge- 
legt waren und Ober die Thon wände hinausragten. Auf ihr lagen mächtige Stein- 
schichten. Die Wände der Grabkammer waren von Brettern gebildet, die in den 
Grund eingelassen und mit dem anderen Ende hinter den langen Stämmen unter der 
Decke eingesetzt waren. Auch eine äussere Bretterverkleidung hatte existiert , von 
der unter der Decke Reste bemerkbar waren, doch war sie stark vermodert. Der 
Boden war mit c. 1 Zoll dicken Brettern belegt, die auf einem festen Thongrund 
ruhten. Cber die grössere Hälfte der Kammer liefen sie in gleicher Richtung mit 
den Längsseiten, und der Fussboden Wctr hier durch eine auf die Hochkante gestellte 
Planke in zwei Partien geteilt. Auf dem übrigen Raum , unter dem alten Durch- 
bruch der Decke, lagen die Bretter in entgegengesetzter Richtung. 

Hier fanden die Bauern einen stark vermoderten manns- 
langen Sarg, der mit Eisennägeln zusammengenagelt, mit Fell 
bekleidet und mit Schnüren aus Rinderhaaren gedichtet war. 
Zwei Tragringe von Eisen wurden an den Langseiten gefunden. 
In diesem Sarge muss die Leiche gelegen haben. Reste ähnlicher 
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Särge kennt man aus anderen Gräbern (s. S. 254). Knapp daneben 
lag auf dem Fussboden das einzige wertvolle Fundstück , ein 
kleiner, oft abgebildeter Silberbecher, aussen mit Tierfiguren 
verziert (Abb. 162), innen mit einer dicken Goldplatte belegt. 
Sonst fand man nur einige Beschläge von vergoldeter Bronze 
zu einem kleinen Holzkästchen, zwei kleine Vogelfiguren, eben- 
falls von vergoldeter Bronze , kleine Bruchstücke von ornamen- 
tiertem Silberblech , dünne Bronzeplatten mit durchbrochenem 
Muster , ein kleines Stück roten Seidenstoff u. a. m. Dazu 
kommen endlich noch verschiedene geschnitzte Holzplatten mit 



Abb. 153. Plan der JellingehQgel. Nach Win 



gut erhaltenen gemalten Ornamenten, mit dem Hobel profilierte 
Holzstücke, sowie Reste von Federn und Daunen, wahrscheinlich 
von Kissen, auf denen die Leiche geruht hat, wie dies z. B. in 
dem unten besprochenen Mammen-Grabe der Fall war. 

Es war somit nicht gerade viel, was man in der stattlichen 
Grabstube eines königlichen Herrschers gefunden hat. Schon im 
Mittelalter war sie ausgeplündert worden ; nun wurde sie unver- 
mutet von Unkundigen entdeckt und durchwühlt und darauf von 
einem Kapitän des Wegamtes gereinigt. Was gefunden wurde, 
war doch zum Teile von bedeutendem Interesse, und noch 
merkwürdiger war die aus Holz erbaute Kammer ohne Eingang, 
tief in dem grossen, hauptsächlich aus Heidetorf aufgeschütteten 
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Grabhügel. Ganz natürlich musste daher der Wunsch erstehen, 
das Grab in dem anderen, noch ungeöffneten Hügel, der mit 
Gorm in Verbindung gebracht wird, zu finden. Die Untersuchung 
wurde im J. 1861 von König Frederik VII. unter Worsaaes 
Leitung vorgenommen. Es war eine grosse und schwierige 
Arbeit, blieb aber ganz resultatlos. Man grub sich in Flucht 
mit dem Umgebungsniveau durch Minen bis in die Mitte des 
Hügels ein, und von dort wurden Gänge und Bohrungen nach 
allen Seiten hinausgeführt. Man fand nichts. Gleichzeitig ging 
man abermals von oben in den s. g. Thyra-Hügel herab , um 
die Kammer zu restaurieren; ein Zugang zu ihr wurde von dem 
Fusse des Hügels aus angelegt und die äusseren Beschädigungen 
beider Hügel durch die älteren und neueren Nachgrabungen 
wurden mit Erde ausgefüllt und bedeckt. Später musste der 
Zugang zur Grabkammer geschlossen werden, da das Holzwerk 
beständig faulte. 

Die vorgenommenen Nachgrabungen haben die an die 
Jellinge-Denkmäler geknüpften Fragen nicht beantwortet. Gleich- 
zeitige Inschriften und mittelalterliche Berichte stehen dauernd 
in Widerspruch mit einander. Von den gefundenen Altertümern 
gibt keines einen Fingerzeig, ob Gorm oder Thyra oder ob 
vielleicht beide in dem nördlichen Hügel begraben worden sind. 
Wer von ihnen in dem südlichen Hügel bestattet ist, oder ob 
dieser, wie man einmal vermutet hat, nur ein leerer Gedenk- 
hügel ist, darüber lässt sich noch immer streiten. Diese Fragen 
werden ihre Lösung erst erfahren, wenn auch im > Hügel Gorms« 
das Grab gefunden sein wird. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
dass es tiefer liegt, als man im J. 1861 es zu suchen Veran- 
lassung hatte , unter dem ursprünglichen Bodenniveau. Dort 
wird man gewiss einmal versuchen es zu finden, und gleich- 
zeitig wird der Platz bei dem grossen Runenstein auf dem Fried- 
hof untersucht werden. Diese, unter den obwaltenden Verhält- 
nissen allerdings etwas bedenklichen Nachforschungen werden 
Ergebnisse von grösster Bedeutung und vielleicht von ganz un- 
erwarteter Art liefern können. 

Bis dahin muss man die Monumente so gut als es geht 
nach dem vorliegenden Material zu verstehen suchen (Abb. 152). 
In vielen Beziehungen scheint C. Engelhardts Auffassung, die 
jüngst von L. Wimmer weiter entwickelt und näher begründet 
worden ist, befriedigend zu sein. Der grosse Runenstein steht 
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genau in der Mitte zwischen den Hügeln, die einen gegenseitigen 
Abstand von c. 200 Fuss haben ; dies muss daher sein ursprüng- 
licher Standort sein. Als die Kirche um die Mitte des 12. Jhs. 
erbaut wurde, respektierte man das ehrwürdige Denirmal, und die 
Kirche wurde daher unsymmetrisch zwischen den Hügeln ange- 
legt. An mehreren Stellen 
des Friedhofs sind grosse 
spitze Steine gefunden 
worden ; sie haben mög- 
licherweise zu einem zu- 
sammenhängenden Stein- 
kreis gehört, der den Fuss 
der Hügel berührte und sie 
und den Runenstein zu 

einem grossen zusammen- Abb. 153- Armband von Seide. '/,. 

gehörigen Denkmal verband. 

Der kleinere Runenstein muss ursprünglich auf dem südlichen 
Hügel gestanden haben, wo ihn der Prospekt von 1591 zeigt. 
Hier wurde folglich Thyra bestattet, nicht, wie die mittelalter- 
lichen Quellen berichten, von König Harald, sondern von Gorm. 
Eine gleichzeitige Runen Inschrift muss mehr Glauben verdienen 
als die um Jahrhunderte 
späteren Berichte. Die 
gewöhnliche Beziehung 
des nördlichen Hügels 
auf Thyra, des südlichen 
auf Gorm muss daher 
verworfen werden. 

Ein und den an- 
deren Beitrag zum Ver- 
ständnis der Jellinge- „■, , j ,- . . ■ ., 

•' ^ Beil nus dem Gtrtbe bei Mammen. '/»■ 

Denkmäler geben die 

gleichzeitigen Gräber und ihre Ausstattung.' Nach der langen 
Unterbrechung in der nachrömischen Zeit tritt diese Art von Denk- 
mälern wieder klarer hervor, zugleich aber mit der Abwechs- 
lung und dem Schwanken in der Bestattungs weise und mit den 
lokalen Verschiedenheiten, die oben für den älteren Abschnitt 



• Aarb. for nord. Oldkynd. I869 203; 188I , I40; l8g2, 319, 
verschiedenen Arten von AliertQmern vgl. Soph. Mfiller, Systeme prifhist. 



254 Dritte Periode. Die jüngere Eisenzeit. 

der Eisenzeit nachgewiesen wurden (S. 72 flf.). Und doch scheint 
es, als ob die Vorstellungen, die sich an das Grab und ein jen- 
seitiges Leben knüpften, wieder eine festere Form angenommen 
hätten. Nur eine einzige, aber starke und allmählig siegende Macht 
griff jetzt in die heidnischen Vorstellungen ein, das Christentum. 

Am deutlichsten erkennt man dies auf der jütischen Halb- 
insel bis zum Limfjord und auf der fünisch-seeländischen Insel- 
gruppe. Die Leichenverbrennung hat vollständig aufgehört oder 
fand nur ganz vereinzelt statt. Die Gräber liegen meist einzeln; 
grosse Gräberfelder sind unbekannt. Die Leiche liegt oft in einem 
Holzsarge, der mit Winkelbändern und Eisennägeln verbunden 
und mit Tragringen versehen war (Abb. 157). Die Gesamtzahl 
solcher Funde ist nicht gross. Alle diese Verhältnisse zeigen, 
wie die heidnische Bestattungsweise nach und nach von der 
christlichen beeinflusst wurde und ihr zu weichen begann. Auf 
Seeland sind nur ganz vereinzelte Grabhügel aus der Vikinger- 
zeit getrofifen worden. In der Regel wurde der Tote unter 
flachem Felde bestattet. Nur auf der Forlev-Feldmark , bei 
Slagelse, sind mehrere beisammen liegende Gräber aufgedeckt 
worden , im ganzen etwa ein Dutzend. Sie waren in geringer 
Tiefe angelegt und mit Steinen bedeckt. Die Ausstattung war 
ärmlich, da den meisten Leichen nur ein Messer, ein Wirtel, 
eine Nadel o. ä. beigegeben war. In Jütland dagegen sind die 
Gräber fast immer mit einem Hügel bedeckt. Doch führte man 
nur selten neue Hügel auf; gewöhnlich legte man das Grab in 
einem älteren Hügel an , ziemlich häufig sogar in Hügeln aus 
der Bronzezeit. Dies geschah selbst , wenn der Bestattete , w-ie 
aus der Ausstattung hervorgeht, ein vornehmer Mann war. Bis- 
weilen ist das Grab tief unter dem Boden eines Hügels angelegt. 
So z. B. stand bei Mammen im Amte Viborg ein 5 Ellen langer 
Holzsarg 5 Fuss unter der natürlichen Bodenfläche, bedeckt von 
einem grossen Hügel. Auch einzelne längliche Grabhügel scheinen 
sich auf diese Zeit zurückführen zu lassen, und bisweilen sind 
an der Grabstätte Steinreihen errichtet worden. 

In dem soeben erwähnten Grab bei Mammen lag die Leiche 
auf Daunenkissen. Teile der Kleidung, brodierter Wollstoff 
(S. 279) und gold- oder silberdurchwirkter Seidenstoff", sowie 
Pelzbesätze sind hier und in anderen Gräbern gefunden worden. 
Zwei gefütterte Bänder von Seide mit eingewebten Mustern in 
Gold sind um die Handgelenke getragen worden (Abb. 153). 
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Die Leiche wurde also in voller Bekleidung bestattet. Beige- 
geben waren zwei Beile, eines (Abb. 154) vollständig bedeckt 
mit Silberomamenten , unter denen sich ein im Stile der Zeit 
korrekt gezeichneter Vogel mit zurückgebogenem Kopf befindet, 
umschlungen von dem gewöhnlichen Nackenband und den band- 
förmig verlängerten Flügeln. Ausserdem fand man zwei grosse 
Holzeimer, einen Bronzekessel und eine fast ellenlange, unten 
4 Zoll breite Wachskerze. 

Die Ausstattung war jedoch keineswegs immer reich; sehr 
oft wurde nur ein Eisenmesser beigegeben, das sozusagen mit 
zur Tracht gehörte. In einer Reihe von Gräbern fand man nur 
je ein schweres Eisenbeil ; dieses ist somit oft die einzige Waffe 
gewesen. In verschiedenen anderen Gräbern dagegen hat man 
eine vollständigere Waffenausstattung getroffen: ein langes und 
breites, . zweischneidiges Schwert mit schweren Parierstangen und 
grossem Knauf, wesentlich den gleichzeitig im Auslande ge- 
brauchten Schwertern gleichend (Abb. 153), einen Speer, ein 
Beil und eine Eisenbuckel , welche die Mitte des Schildes be- 
deckte. Nicht selten ist ein ganzes Reitzeug hinzugefügt, hohe 
Steigbügel, Sporen mit langem Stachel, ein schweres Gebiss mit 
Stangen, eine Konstruktion, die erst damals in Gebrauch kam, 
sowie Riemenschnallen und Beschläge vom Zaumzeug. Nach 
langen Unterbrechungen tauchen somit die Waffen wieder in der 
männlichen Grabausstattung auf, ganz entsprechend dem krie- 
gerischen Leben der damaligen Zeit und den neuen Vorstellungen 
von dem Leben nach dem Tode (S. 69). Ausser dem Reitpferd 
hat auch der Hund bisweilen seinen Herrn nach Valhöll begleitet, 
ein Hund von grosser, dänischer Rasse. 

Im Gegensatze zum Manne wurde die Frau mit Schmuck 
ausgestattet, meist mit zwei grossen ovalen Plattennadeln, die 
ganz oben auf beiden Seiten der Brust angebracht waren (s. die 
Tafel). Sie zeigen in Form und Ornamentik eine weitere Ent- 
wicklung der bereits früher gebräuchlichen ovalen Nadeln (S. 187). 
Dazu trug man gewöhnlich eine längliche oder kleeblattförmige 
Spange (s. d. Tafel). Alles ist reich ornamentiert und aus Bronze 
gut gearbeitet, nie aber aus Silber und Gold. Die edlen Metalle 
fehlen überhaupt fast gänzlich in den Grabfunden aus der Vi- 
kingerzeit. Es muss nicht üblich gewesen sein, solche Wert- 
sachen in das Grab beizugeben. Gefässe kommen zwar vor, 
doch selten, in geringer Zahl, und öfter ausserhalb des Grabes. 
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So z. B. standen sie im Mammenhügel auf dem Sarge. Aus 
Gräbern mit unverbrannter Leiche liegen namentlich mehrere 
einfache Bronzeschaien von fremder Arbeit vor, aber keine 
Thongefässe. Wo solche in Gräbern mit verbrannten Leichen 
und auf Wohnplätzen getroffen worden sind, waren sie gewöhn- 
lich grob und von einfacher Form (S. 191). 

Einzelne Gräber haben Pferdegeschirr zum Fahren ent- 
halten, nämlich lange Brustkoppeln, Eisenketten mit einem Ring 
für die Deichsel , und dazu zwei mit reich ornamentierter ver- 
goldeter Bronze beschlagene Kummete, die über dem Rücken des 
Pferdes angebracht wurden (Abb. 1 56!. 
Sie endigen in grosse Tierköpfe, und 
in der Mitte findet sich eine höhere 
Partie mit einer Öffnung für den Zaum. 
Es liegen vier solche Funde aus Alsen, 
Jütland und Fünen vor, von denen 
drei je 2 gleiche Kummete enthalten. 
Sie waren nicht von Waffen begleitet 
und sind somit gewiss in Frauen- 
gräber gelegt worden. 

Die gewöhnlichen Kl einigkeilen zu weib- 
lichen) Gebr.iuclie waren im Hvilehßi, knnpp vor 
Randers. reichlich vorhanden. Hier fand man 
I eine Scheere. zwei kleine Kiseniiiesser . einen 

Wetzstein und einen Wirtel. An Schmuck ent- 
hielt das Grab nur eine Keihe von Glasperlen 
und eine in KOln geprügte Silbemil^nze Utlos I. 
(g36— 9bz), die zum Aufziehen auf ein Halsband 
durchbohrt war. Die Kleidung, die nur in kleine[i 
Abb. 155- Scliwertgriff. i/j. Partien erhalten war. war teils aus einem ge- 
musterten Wollstoff, teils aus gold- Und silber- 
durchwirktem SeidenstolT hergestellt gewesen. Bei den Füssen stand eine Bronze- 
schale, beim Kopfe ein Holzküstchen und ausserhalb des Grabes ein Holieimer. Auf 
dem Begräbnis plati von H5islrup (s. u.) fand man in einer Vertiefung iin nalDr- 
lichen Erdboden eine Schicht verinoderlen Holzes mit vielen eisernen Sargnägeln 
und -Bindern. Zwei Eisenringe lagen an den Seilen (Abb. 157). Die Beigaben, 
einige Perlen, ein Messer und ein Welislein, xeigen. dass hier eine Frau bestaltet 
worden war. 

Nördlich vom Limfjord, in Vendsyssel, trifft man eigen- 
tümHche Verhältnisse. Man findet hier grosse Gräberfelder; 
Leichenverbrennung kommt vorherrschend oder ausschliesslich 
vor, und die verbrannten Gebeine liegen in einer Kohlen- oder 
Steinschicht seltsam zerstreut. Die Beigaben sind spärlich und 
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bestehen meist in Bruchstücken grober Thongefässe ohne Orna- 
mente, seltener in Glasperlen, Wetzsteinen, Messern, Wirtein und 
Eisen nag ein. 

An drei Stel- 
len sind grössere 
Untersuchungen 
vorgenommen 
worden. Bei Höi- 

strup (Vester 
Han Herred), an 
einer Bucht des 
Limfjords, liegt 
eine Gruppe von 
30 kleinen Rund- 
hügeln, 7 Lang- 
hügeln und 2 
Schi ff Setzungen. 
Teils auf den 
Grabhügeln, teils 
zwischen ihnen 
sind 75 Bauta- 
steine zu sehen, 
die bis 4 Fuss 
über den Boden 

ragen ; man 
nimmt an, dass 
ungefähr 50 an- 
dere Steine be- 
reits beseitigt 
sind. Der Platz 
ist jetzt gesetz- 
lich gefriedet. 
Bei Rii.s, Dron- 
ninglund Herred 
(,S. 191), wurden 
über hundert eng 
beisammen lie- 
gende kleine Grabhügel in der Nähe einer in das Kattcgat mün- 
denden Wasserader gezählt (Abb. 158). Die meisten Grabhügel 
waren rund, andere länglich und mit grossen Steinen umsetzt, 

Sophui MQllEr, Noidiiche AlieiiuoiikandE II. I7 



Dritte Periode. Die jüngere Eisenzeit. 



wieder andere dreieckig und ebenfalls mit Steinen eingehegt. 
Auf den Lindholm Hügeln am Limfjord in der Nähe von Nörre 
Sundby endlich sind wiederholt Schiffsetzungen, runde Stein- 
kreise und andere aus Steinen errichtete Gräber unter einer 
dicken Schicht Flugsand aufgedeckt worden. 

Neben den zahlreich beisammen liegenden Gräbern und 
den vereinzelt beigesetzten Resten des Leichenbrandes, die man 
auf diesen Plätzen überall gefunden hat, fesseln die vielen auf- 
gestellten Steine und namentlich die eigentümlichen Grabformen 
die Aufmerksamkeit. Die dreieckigen Hügel haben eingebogene 
Seiten und vorspringende Ecken. Die Schi ff Setzungen werden 
von zwei langen schwach ausgebogenen Steinreihen gebildet, die 
an den Enden spitz zusammenlaufen, so dass sie einem Fahr- 
zeug gleichen, Mög- 
■ hcherweise sollten 
sie auch tatsächlich 
ein Sc hiflf vorstellen. 
In Schweden und 
Norwegen wurde, 
wie mehrere merk- 
würdige f'unde be- 
weisen, das Schiff 
Abb. 157. R«.. .mes HQJg>rg.s. selbst auf das Land 

BegrabnispiHiz bei HOUirup. Mb. 18B1. gezogen und der 

Tote , von einer 
grossartigen Ausstattung umgeben, hineingelegt. In Dänemark 
sind solche von Hügeln bedeckte Schiffsgräber nicht nachge- 
wiesen, und Schi ff Setzungen sind sudlich vom Limfjord nur an 
wenigen Stellen, immer auf Inseln oder an Küsten, getroffen 
worden. 

Auf Hjarnö im Horsens Fjord sind 7 Schiffsetzungen nach- 
gewiesen; früher waren dort doppelt so viele. An der GJenner- 
bucht zwischen Apenrade und Hadersleben sind zwei Dutzend 
Schi ff Setzungen vorhanden gewesen, die wie eine kleine Flotte 
dicht neben einander lagen. Auf einigen Inseln in der Nordsee 
kommen ebenfalls Grabplätze von ganz gleicher Art wie die 
nordjütischen vor. Im Skalnas-Tal auf Amrum sind auf einer 
Flugsandstrecke Gruppen von runden und dreieckigen Stein- 
setzungen aufgedeckt worden , und auf Föhr liegen bei Hede- 
husum noch heute 60 kleine Grabhügel aus der Vikingerzeit zu 
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einer Gruppe vereinigt.* Endlich hat man SchiflFsetzungen auf 
Bornholm, auf Enesbjerg (Vestermarie Höjlyng) getroffen; sie 
stehen jetzt unter gesetzlichem Schutz. 

Die Beschränkung dieser Grabformen und zugleich der 
grösseren Gräberfelder auf das nördlichste Jütland , auf Inseln 
und Küsten, könnte darauf beruhen, dass sich das Heidentum 
in diesen entlegeneren Gegenden am längsten erhalten hat. Doch 
haben zweifellos andere Verhältnisse mitgewirkt. Ganz ent- 
sprechende Gräberfelder mit dreieckigen Hügeln, SchiflFsetzungen 
und Bautasteinen , und ebenso die erwähnte Bestattungsart der 
Leichenreste, sind in den norwegischen und schwedischen Ge- 
genden am Skagerrak und Kattegat allgemein. Auf die Ähnlich- 
keit der Gräber auf Amrum mit denen in Blekingen hat schon 
vor vielen Jahren Worsaae auf- 
merksam gemacht.** Die Überein- ^^\ 
Stimmung ist im Ganzen so gross, ^) ^^ 

Cr^v ^*'*- ».^ ■■-..,.--'7 
^ ___ ^äiii^ /V/ ^/^^ '"J\0 

wegisch erklären möchte. Hier <y^^ *^-<:^^ ^^^^s^^ 

muss unzweifelhaft ein Zusammen- ^» ^ 

hang bestehen. Die Lage der ge- i^ ^ 

nannten Plätze an Küsten und auf ^c^ 

Inseln könnte darauf deuten, dass Abb. 158. Eine kleine Partie 

_ r j ffi • t. <^^s GrSberfeldes bei Riis. 

Sie von fremden Vikmgern her- j^^^^ ^3^2. 

rühren , die sich für einige Zeit 

auf diesen Plätzen festgesetzt haben. Die historischen Verhält- 
nisse widersprechen dem nicht. Oben ist vom Auftreten der 
Schweden in Hedeby die Rede gewesen ; mehrere andere schwe- 
dische Runendenkmäler in Dänemark hat L. Wimmer nachge- 



wiesen.*** 



Auf Bornholm herrschen wie in früheren Abschnitten des 
Altertums, so auch jetzt ganz eigene Verhältnisse. Die Gräber 
liegen gewöhnlich in grosser Anzahl beisammen. Oft sind sie 
im Viereck mit schweren auf die Kante gestellten Steinen ein- 



• Mitteilungen d. Anthrop. Vereins in Schleswig-Holstein, Kiel 1892, V. 
27. Zeitschr. f. Ethnol.. Berlin 1890, XXII, Verhandl. 178. 

J. J. A. Worsaae, Om Slesvigs Oldtidsnoinder, Kjftbenhavn 1865, S. 98. 
Ludv. F. A. Wimmer, Forhand linger paa det 4. nord. Filologmftde, udg. 
af C. jeirgensen, Kjftbenhavn 1893. S. XXIV; D6befonten i Aakirkeby Kirke, Kjöben- 
havn 1887. 

17* 
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gefasst, die mitunter über die Bodenfläche emporragen, und das 
Skelett liegt in solchen Fällen oft nur i Fuss tief. Andere 
Gräber sind von grossen ovalen Steinkränzen umgeben oder mit 
viereckigen Steinpflasterungen bedeckt, die oft einen Rahmen 
bilden, innerhalb dessen die Steine eine Stemfigur oder ein 
anderes Muster bilden. Altertümer und Leichenreste liegen hier oft 
nur wenige Zoll tief. Auch Grabhügel aus dieser Zeit trifft man, 
doch nur ganz flache. Wie im Westen scheint auch hier Leichen- 
verbrennung nicht üblich gewesen zu sein; in der Ausstattung 
des Toten zeigen sich aber deutliche Unterschiede. Waffen 
sind ziemlich selten, und mehrere der charakteristischesten Formen 
der anderen dänischen Gebiete sind auf Bomholm noch gar 
nicht zum Vorschein gekommen. Dagegen hat man zahlreiche 
Frauenschmucksachen gefunden, zum Teile von Formen, die 
anderwärts sehr selten sind oder ganz fehlen. 

Eine ähnliche Sonderstellung nimmt Bornholm ein in Be- 
zug auf den Brauch, Bautasteine zu errichten; so nennt man, 
wie oben erwähnt, mit einem Worte von etwas unsicherer Be- 
deutung, die hohen, aufrecht stehenden, unbehauenen Gedenk- 
steine ohne Inschrift (Bd. I, S. 461).* 

Cber den Ursprung des Brauches, Steine als Gedenkzeichen 
zu errichten , herrscht eine gewisse Unklarheit. Blickt man auf 
ältere Zeiten zurück, so ist es sicher, dass der Gedenkstein der 
Steinzeit fremd war. Das ganze Grab war ja damals ein an- 
sehnliches Denkmal. Zu dem grossen Steinkreis, der den Hügel 
umgab, passte der einzelne aufragende Stein nicht, und man 
trifft daher auch niemals solche. Doch ist es nicht unwahr- 
scheinlich, dass der Gedanke, ein Denkmal dieser Art zu er- 
richten, ursprünglich von diesen ältesten Steinmonumenten aus- 
gegangen ist. Auch zur Bronzezeit konnte ein solcher Gedanke 
nicht durchdringen ; der Hügel selbst war bereits ein hinreichen- 
des Denkmal ; auf ihn wurde daher Arbeit und Kraft verwendet. 
Ab und zu aber wurde doch ein Stein am Grabe aufgestellt. 
In einem Grabhügel bei Thorsbjerg in Angeln wurde ein 6 Fuss 
über die ursprüngliche Bodenfläche emporragender Stein ausge- 
graben, und ein Stein von ähnlicher Höhe ist, in einem Grab- 
hügel stehend, auf der Smorup-Feldmark bei Hobro gefunden 
worden. Auf beiden Plätzen ist der Stein ursprünglich zweifel- 

• C. Engelhardt, Aarb. f. nord. Oldkynd. 1876, 128. — E. Vedel, Born- 
holms üldtidsminder og Oldsager, Kjftbenhavn 1886. 42. 
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los sichtbar gewesen und erst später von dem infolge wieder- 
holter Grabanlagen an Umfang zunehmenden Hügel bedeckt 
worden. Hie und da hat man auch einen aufgestellten Stein 
auf dem Gipfel eines Grabhügels aus der Bronzezeit getroffen. 
In Schweden scheint dies häufiger zu sein, und auf Bornholm 
tragen die Steingräber (Röser) nicht selten einen aufgestellten 
Stein, wie hier auch auf oder in Gräbern der früheren Eisenzeit 
hie und da ein Stein aufgestellt worden ist. Die Idee ist also 
vorhanden gewesen, nur konnte sie lange Zeit nicht recht durch- 
dringen. Erst in der Vikingerzeit wurde es allgemein üblich, 
Bautasteine auf Grabplätzen zu errichten, vornehmlich jedoch in 
Schweden und Norwegen. In Dänemark ist das oben erwähnte 
Gräberfeld bei Höistrup, wo vielleicht 
nicht Dänen bestattet sind, das einzige 
bekannte Beispiel dafür. Der nordische 
Bautastein war also anfangs ein Grab- 
stein, und wenigstens in einem Teile 
Skandinaviens war er es noch zur 
Vikingerzeit. 

Es wurden aber auch Bautasteine 
allein, ohne Verbindung mit Gräbern, 
errichtet. Namentlich auf Bornholm 
und in Schweden trifft man diese Ge- 
denksteine, seltener einzelnstehend, 
meist in grösserer Anzahl beisammen 

und zwar entweder über eine ausge- Abb. i69- Bauustein auf der 
, , _,.. , , . . . 1 Frienne-Mark. Bomholm. 

dehntere Flache hm zerstreut oder zu ^arb. 1872. 

einer dichten Gruppe vereinigt. Auf 

Bomholm hat es gegen lOOO solcher Bautasteine gegeben, und 
gegen vierthalbhundert befinden sich noch heute stehend oder 
umgestürztauf ihrem ursprünglichen Platze. Zu den interessantesten 
Denkmälern des Altertums gehören die zwei unter den Schutz 
des Gesetzes gestellten Gruppen von Bautasteinen in dem kleinen 
Walde Gryet, Kirchspiel Bodilsker, und in einem anderen Walde 
unmittelbar nördlich der Gyldensaa im Kirchspiel Östermarie. 
Die hohen unbehauenen Steine, die jedoch meist eine halbwegs 
regelmässig viereckige Form haben , sprechen mächtig zum Ge- 
fühl, vielleicht gerade weil sie keine Inschrift tragen. An dem 
ersterwähnten Orte stehen 60 Steine dicht neben einander, an 
dem zweiten 50, von verschiedener Höhe, bis zu 8 Fuss. Der 
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höchste noch erhaltene Bautastein steht auf der Fraenne-Mark, 
Kirchspiel Ibsker; er misst 9 Fuss über dem Boden (Abb. 159). 
Gräber unter Bodenniveau oder Grabhügel kommen bei diesen 
Steinen nicht vor, ebensowenig bei den dänischen Bautasteinen 
ausserhalb Bornholms. Letztere sind, wie die Bornholmer, aus 
Granit und haben eine ähnliche Höhe, bis zu 8 Fuss ; doch ihre 
Anzahl ist gering und man trifft sie nur einzeln, so dass öfter 
Zweifel aufkommen können, ob der Stein nicht der Rest eines 
Grabes der Steinzeit sei, oder vielleicht in weit späterer Zeit er- 
richtet worden ist. Von solchen Zweifeln unberührt sind jedoch 
der Bautastein auf dem Friedhofe von Brovst, Osterhan Herred, 
der 7 Fuss 9 Zoll über der Erde misst, der Bautastein bei Or- 
drup (Krogstrup Sogn , Horns Herred) , 6 Fuss hoch, der s. g. 
Kraemmersten (Vig Sogn, Ods Herred), 6 Fuss 3 Zoll hoch, 
u. a. m. Sehr selten trifft man einen Kreis von hohen aufge- 
stellten Steinen. 

Die Seltenheit dieser Gedenksteine in Jütland und auf der 
dänischen Inselgruppe einerseits , ihre Häufigkeit auf Bornholm 
und in Schweden anderseits muss zum Teile darauf beruhen, 
dass grosse freiliegende Steine nur in felsigen Gegenden in 
reichlicher Anzahl vorkamen; zugleich aber müssen diese nach 
dem Brauche des Altertums errichteten Steine in denjenigen Ge- 
genden Dänemarks seltener sein, wo das Christentum am frühesten 
Einfluss gewann. Dass die Bautasteine mindestens zum weitaus 
überwiegenden Teile aus den» letzten Zeitraum des Heidentums 
herrühren, darf aus ihrem Verhältnis zu den Runensteinen ge- 
schlossen werden; sie sind Monumente ganz gleicher Art, nur 
ohne Inschrift. 

Man hat also vermutlich in älteren Zeiten an den Gräbern 
einen Stein errichtet und ist davon zur Errichtung von Steinen 
als besonderen Denkmälern übergegangen. Die gleiche Entwick- 
lung kennt man aus sehr verschiedenen Zeiten und Gegenden, 
wenn auch daneben der allgemeine Brauch, Steine zu errichten, 
in anderen Ländern sehr abweichend ausgebildet sein kann.* 
In Ägypten ist nach S. Birch und G. Maspero der Obelisk eine 
Entwicklung aus dem rohen unbehauenen Stein ; er war anfangs 
ein Grabstein, später ein Ehren- oder Gedenkpfeiler. Derselbe 



* W. C. Lukis, Archaeologia , London 1885, 48, S. 42 1. — G. Maspero, 
L'ArcheoIogie figyptienne, Paris 1887, S. 112. — James Fergusson, Rüde stone 
Monuments, London 1872, 462. 
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Entwicklungsgang ist gewiss auch in Europa in den Gegenden, 
wo die historischen Verhältnisse eine ruhige Entwicklung dieses 
Brauches zuliessen, erfolgt. In der Bretagne gibt es Tausende 
von Bautasteinen, die eine weit bedeutendere Höhe erreichen als 
die entsprechenden nordischen Monumente. Der höchste noch 
aufrecht stehende Stein misst 42 Fuss über dem Boden, und 
ein umgestürzter Stein hat eine Länge von 65 Fuss; ebenso 
hoch ist der Obelisk, der von Alexandria nach London geführt 
worden ist. Auf den britischen Inseln kommen zahlreiche 
>Menhirs< (hohe Steine) vor; der grösste misst 24 Fuss. Auch 
diese Steine stehen nicht mit Grabstätten in Verbindung. 

Der Übergang zur Errichtung von Steinen als besonderen 
Monumenten ist in diesen Ländern früher erfolgt als im Norden, 
doch vielleicht nicht in allzu femer Zeit. Jedenfalls fuhr man 
bis in das Mittelalter fort, diese Denkmäler zu errichten. Die 
auf den britischen Inseln zahlreich vorkommenden aufgestellten 
Steine mit Inschriften aus dem Anfange des Mittelalters oder 
mit einem eingemeisselten Kreuz schliessen sich in Form und 
Grösse ganz an die inschriftlosen Menhirs an. Darauf folgen wieder 
die grossen freistehenden Steinkreuze, diese merkwürdigen, mit 
Bildern verzierten Monumente. Die Entwicklung ging also ähn- 
lich wie in Ägypten vor sich und führte zu einem ähnlichen, 
wenngleich erst in viel späterer Zeit erreichten Resultat. Auf 
denselben Punkt gelangte man auch im Norden, nur noch später, 
in der Vikingerzeit. 

Wenn man sich vergegenwärtigt, dass die nordischen Ge- 
denksteine zu einer Zeit errichtet wurden, als die Verbindung 
mit den britischen Inseln dem Norden so viele andere Kultur- 
elemente zuführte, liegt es nahe anzunehmen, dass Impulse aus 
dem Westen zur Entwicklung dieses Brauches beigetragen haben. 
Man hatte im Westen die zahlreichen Steine mit und ohne In- 
schrift gesehen und errichtete solche nun auch in der Heimat. Der 
Anfang damit war zwar schon früher gemacht worden, doch erst 
damals wurde es allgemein üblich. Der Stein wurde zum Gedächt- 
nis und zu Ehren des Toten errichtet; oft errichtete man gewiss 
auch mehrere Steine für dieselbe Person ; die grosse Bautastein- 
gruppe kann somit ein Gesamtmonument darstellen. Es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass man noch einen Schritt weiter getan und 
Steine zu Ehren eines Lebenden und zum Gedächtnis von Be- 
gebenheiten errichtet hat; bezeugt ist dies aber nur durch späte 
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schwedische Runeninschriften. Aus Schweden kennt man auch 
Beispiele dafür, dass zwei oder mehrere Steine an verschiedenen 
Orten mit fast gleichlautenden Runeninschriften für dieselbe Per- 
son errichtet worden sind. Dieser Abschluss zeigt, dass im 
Norden dieselbe Entwicklung vom Grabstein zum Ehrenpfeiler 
vor sich gegangen ist wie auf den britischen Inseln und wie in 
Ägypten. Der mit Bildern geschmückte Runenstein entspricht 
dem grossen Steinkreuz und dem ägyptischen Obelisk. 

Durch die Inschrift erhielt der Bautastein eine grössere Be- 
deutung. Er war nun nicht blos ein Gedächtnisstein, dessen 
Bedeutung durch die von Geschlecht zu Geschlecht fortgepflanzte 
mündliche Tradition eine Erklärung fand ; er erzählte selbst 
durch die von allen gekannten Schriftzeichen von dem Manne, 
zu dessen Gedächtnis er errichtet war. Inschriften auf Stein 
einzumeisseln muss dem Nordländer nahe gelegen haben; schon 
in älteren Zeiten wurden Bilder und Zeichen auf Steinflächen 
eingehauen. Der Gedanke, Steininschriften auszuführen, kann 
jedoch aus den christlichen Ländern des Westens gekommen 
sein, wo man so zahlreiche Inschriften dieser Art, oft gerade 
auf aufgestellten Steinen, sah. So erklärt sich, dass die ältesten 
Runensteine in Norwegen vorkommen, das wahrscheinlich schon 
früh mit den britischen Inseln Verbindungen gehabt hat; auch 
in Schweden wurden bereits die älteren Runen in Stein gehauen 
(s. oben S. 98). Auf der dänischen Inselgruppe und der 
jütischen Halbinsel dagegen reichen die ältesten bekannten Runen- 
steine nicht über das 9. Jhd. zurück; die meisten und bedeu- 
tendsten Inschriften stammen aus dem 10. Jhd., und bald dar- 
auf hörte man auf, Runensteine zu errichten, da die christlichen 
Begräbnisbräuche allgemein eingeführt wurden. Anders in Nor- 
wegen und Schweden, wo die eigentliche Periode der Runen- 
steine später fällt als in Dänemark. Auch auf Bornholm gehen 
die zahlreichen Runensteine nicht über das Jahr 1000 zurück.* 

Wie die Bautasteine, sind auch die Runensteine der 
Vikingerzeit gewöhnlich ganz unbearbeitet und von der natür- 
lichen Form, die der erratische Block hatte. Nur wählte man 
einen Stein, der passende Flächen für die Inschrift bot und 
sich zur Aufstellung als auffalliges Denkmal eignete. Die Runen 
sind meist gross, bis zu einem Fuss lang, tief und mit sicherer 

• Die runologischen Partien sind (im Original) von Prof. L. Wimmer durch- 
gesehen worden. 
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Hand eingehauen. Die Wörter wurden in der Regel durch ein- 
fache oder doppelte Punkte oder Kreuze getrennt. Die Schrift 
ist in Reihen geordnet, gewöhnlich zwischen Linien, die breite, 
oft gebogene Bänder bilden. An den Enden sind diese Bänder 
entweder gerade oder rund abgeschlossen, bisweilen eingerollt 
oder ausgeschnitten — vielleicht in Nachahmung der Pergament- 
rolle; in anderen Fällen hat man mit den Einfassungslinien ge- 
wiss Holztafeln nachahmen wollen, auf denen man sich die Runen 
eingeschnitzt dachte. Ausser der Inschrift tragen nur wenige 
Steine Skulpturen anderer Art, so einige einen grossen männ- 
lichen Kopf (S. 280), andere ein heiliges Zeichen (S. 281). Nur 
selten trifft man, wie in älteren Zeiten, eine Inschrift auf kleineren 
Gegenständen von Metall. Diese ist dann entweder leicht ein- 
geritzt oder tiefer eingeschnitten. Ein goldener Fingerring trägt 
den Namen Thorgeir. 

Die wesentlichste Bedeutung der Runensteine liegt darin, 
dass sie Sprach- und Schriftdenkmäler sind. Seit Ole Worms 
Tagen haben sich die Sprachforscher eifrig mit ihnen beschäftigt 
und Steine sowie Inschriften in umfangreichen Büchern abge- 
bildet. Von L. Wimmers abschliessendem Werk über die dä- 
nischen Runendenkmäler (De danske Runemindesmarker) ist der 
erste Band 1895 erschienen; die grundlegende Arbeit dieses 
Forschers über die Runenschrift ist schon oben genannt worden 
(S. 98). 

In den Inschriften aus der Vikingerzeit spiegelt sich die im 
Laufe der Jahrhunderte seit der Zeit der älteren Runen erfolgte 
Sprachentwicklung ab. Gleichzeitig hatte sich auch die Schrift 
nach und nach verändert, bis sie zu Beginn des 9. Jhs. eine 
neue, für lange Zeit festgehaltene Form annahm. Das ältere 
Alphabet wurde zu einer Reihe von 16 Zeichen vereinfacht, die 
in 3 Abteilungen geordnet waren ; jede Rune hatte ihren eigenen 
Namen. Diese jüngeren Runen waren ausschliesslich nordisch. 

f u j) n (o) r k h n i a s t b 1 m r (y) 

Das jüngere, nordische Runen-Alphabet, nach L. Wimmer, Die Runenschrift S. xPo. 

Die germanischen Völker auf dem Festlande behielten ihre alte 
Schrift nicht bei, und in England, wo man die Runen lange 
neben dem lateinischen Alphabet anwendete, wurden die alten 
Zeichen eigenartig umgeformt. Die Runen der Vikingerzeit da- 
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gegen haben im ganzen Norden, von Island und Grönland bis 
zur Eider, im wesentlichen die gleiche Form, und folgten dem 
Nordländer auch in fremde Länder. Auf dem grossen Marmor- 
löwen, der ursprünglich im Piräus stand und sich jetzt in Venedig 
befindet, und auf einem Grabstein, der im J. 1852 auf dem 
St. Pauls-Friedhof in London gefunden wurde, haben Skandi- 
navier ihre eigenen Runen eingemeisselt * 

Die 16 Runenzeichen konnten aber die vielen Laute der 
nordischen Sprachen nur sehr unvollkommen ausdrücken. Am 
Schlüsse des 10. Jhs. begann die Runenschrift Veränderungen 
zu erfahren. Durch Hinzufügung eines Punktes oder eines 
Striches bildete man aus einigen der älteren Zeichen neue Zeichen, 
die punktierten Runen (stungnar rünir). Noch später, im 
Mittelalter, wurden neue Veränderungen vorgenommen, bis man 
ein Runenzeichen für jeden Buchstaben des lateinischen Alpha- 
bets, das nun allgemein benutzt wurde, besass. Doch waren 
die Runen noch nicht ganz vergessen, als die Gelehrten im 
16. Jhd. sich mit ihnen zu befassen begannen. Das Alphabet 
liegt in vielen Aufzeichnungen aus christlicher Zeit vor, Reihen- 
folge, Namen und Bedeutung der Zeichen sind vollständig be- 
kannt. 

Doch bereiten die Sprachform, die Schreibweise und die 
Abkürzungen, die Deutung und selbst die Lesung der oft teil- 
weise erloschenen Inschriften so grosse Schwierigkeiten, dass das 
Studium der jüngeren wie der älteren Runen ein eigenes Fach 
bildet. Der Sprachforscher ist es, der den Weg zum Verständ- 
nis der alten Inschriften bahnt. Der Runenstein ist ein Gedenk- 
stein, oft am Grabe selbst errichtet. Dem entspricht die In- 
schrift ; sie meldet von Personen und Lebensverhältnissen. Eine 
kleinere Reihe von Steinen berichtet über die Herrscher des 
Landes und ihre Mannen, und gibt somit historische Aufschlüsse, 
so vor allem die oben erwähnten Runensteine bei Jellinge und 
im südlichen Schleswig (S. 236, 247). Meist jedoch liest man 
unbekannte Namen von Männern und Frauen. Die Inschrift 
sagt, über wem der Stein errichtet ist, wer ihn errichtet und den 
Hügel aufgeworfen hat, und wer die Runen eingemeisselt hat. 
Dies war die Ehrenbezeigung, die man dem Toten schuldig war. 
Man erfährt von den Beziehungen dieser Personen zu einander, 

* Annaler for nordisk Oldkyndighed 1852, S. 275- Manadsblad, Stockholm 

1875-77. s. 97. 



XIII. GrAber, B es tattungü arten, Gedenksteine. 267 

von ihrer Stellung im 
Leben und von ihrem 
Wirken , namenthch 
von Reisen und Kriegs- 
zügen, und des Toten 
wird in ehrenvoller 
Weise gedacht. Aber 
auch aus den einfachen 
Worten selbst, wie sie 
damals lauteten und 
gefügt wurden, spricht 
der Geist jener Zeit 
zu uns ; 

.Ragnhild, Ulvs 
Schwester , errichtete 
diesen Stein und 
machte diesen Hügel 
und diese Steinsetzung 
nach Gunnulf ihrem 
Ehemann , dem be- 
redten Manne, Nserves 
Sohn. 

Wenige werden 
nun geboren, die besser 
sind als er. 

Der soliden Scha- 
den wieder büssen, der 
diesenSteinbeschädigt 
oder ihn von hier ent- 
fernt.« 

So lautet nach 
Wimmers Lesung die 
Inschrift auf dem g'/2 
Fuss hohen Runen- 
stein (Abb. 160), der 

ursprünghch wahr- 
scheinlich auf einem '^' 
eigentümlich geform- 
ten länglichen Grabhügel bei Tryggev^lde (Stevns) gestanden hat. 

Die Schlussworte der Inschrift haben den Stein nicht vor 
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Verschleppung geschützt. Im J. 1566 wurde er nach dem Hofe 
Tryggevaelde geschafft, später nach dem nahen Vallö, und 18 10 
nach Kopenhagen, wo er bis 1867 an der Trinitatis-Kirche stand 
und gegenwärtig im Nationalmuseum aufgestellt ist. Ähnlich ist 
es den meisten anderen Runensteinen ergangen. Nur einzelne 
stehen noch auf ihrem ursprünglichen Platz, so der Stein bei 
Baekke (Anst Herred) und der bei Glavendrup (Skam Herred), 
beide mit Steinsetzungen verbunden, und der Store Rygbjerg- 
Stein (Törrild Herred), der auf dem Grabhügel steht, zu dem er 
von Anfang an gehört hat. Meist sind die Steine schon in 
älteren Zeiten von ihrem Standplatz entfernt worden, um in Stein- 
zäune eingesetzt oder als Baumaterial für Kirchen oder Brücken 
verwendet zu werden. Nach und nach, wie sie später wieder 
zum Vorschein kamen, sind sie zum Schutze vor Wetterun- 
bilden und Beschädigungen bei der nächsten Kirche oder in 
einem der Museen des Landes angebracht worden. 



Abb. I6l. Tierkopf ii 
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Die Jellingerasse. — Tierfonneii. — Irische Molivf. ^ Nordisches Soiidergepräge. 
— K.irolingische Motive. — Eingeführte Objekte. — Mangel an eriShienden Dar- 
stellungen. — MitIcWtcrIiche Bilder. — Denltm.ller des Heidentums. — DenkmSler 
des Christentums. — Die Bilder des grossen Jelliiigesteines, — Das grosse Tier 
und die Schlangen. — Die Silberfunde. — Die filieren Silberfunde. — Motive zur 
Niederlegung der Silbersch.ltie. — WerksISttenfunde. — Creme de: Zeitabschnittes. 
— Schluss des Altertums, 



Wie in älteren Zeiten war die Kunst auch zur Vikingerzeit 
wesentlich Ornamentik, Sie diente zur Verzierung von 
Waffen , Schmucksachen und allerhand Gebrauchsgegenständen, 
sich ganz den gegebenen Formen und Feldern anschmiegend. 
Ferner war die Kunst wie früher eine Flächendekoration, wenn 
auch minder ausgeprägt. Die Ornamentik hebt sich oft frei 
über den Grund. Die Tiere heben sich mit Rücken und Kopf 
aus der Fläche, hie und da stellen sie sich auch auf die Beine. 
Die Menschenfigur Hegt nicht immer vollständig in der Fläche, 
sondern Hals und Kopf ragen oft frei empor — bezeichnende 
Fortschritte in der Richtung auf eine bewusstere Kunst. 

Im wesentlichen aber ist alles wie früher. Es ist eine 
figurale Ornamentik, und zwar hauptsächlich eine Tierornamentik.* 

' Die ältere Literatur siehe bei Snphus MQIIer, Die Tieromanienlik im 
Norden, Hamburg I881. Die spHteren Behandlungen werden im Verlaufe dieses 
Abschnittes in den Noten zitiert werden. 
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Hie und da trifft man zwar die Menschengestalt, besonders ein 
Antlitz oder einen ganzen Kopf; die Hauptrolle spielen jedoch 
Tiere und zwar wieder, wie früher, vierfüssige Tiere und Vögel. 
Im Grunde genommen ist also die Kunst der Vikingerzeit eine 
Fortsetzung und Weiterbildung des früher herrschenden Ge- 
schmackes; im Kunstgefühl ist kein stärkerer Umschlag einge- 
treten. Und doch ist das ganze Stilgepräge ein vollständig an- 
deres, wie die Schmucksachen auf der beigegebenen Tafel zeigen. 





Abb. 162 — 163. Tierfiguren auf dem Silberbecher aus dem Jellingehügei und 

auf dem 'Kummet von Mammen. Yr 

Das Ornament ist gross, schwer und kräftig; es hat ein eigenes 
grobes und derbes Gepräge. Die Arbeit ist massig und solid; 
man könnte sie oft plump nennen. Ein frischeres Leben und 
stärkerer Zug geht durch das ganze. In der Vikingerzeit lernte 
der Handwerker Werkzeuge und Motive fest und energisch 
handhaben und der ungebundenen groben Kraft in seiner Arbeit 
Ausdruck zu verleihen. Das Stilgepräge ist ganz eigenartig und 
entspricht vollständig dem Zeitgeist. 





Abb. 164—165. Irische Ornamenttiere. Nach Manuskripten des 9. Jhs. in 
St. Gallen und Cambridge. (Westwood, Facsimiles PI. 28 und 30). Vt* 



Um so merkwürdiger ist es, dass viele Motive fremd und 
entlehnt sind. Es ist nicht der Ornamentstoff der älteren Zeiten, 
der hier in neuerer Gestalt erscheint, sondern ein neues Material, 
das ganz verschiedenen Gegenden entstammt und so lange eigen- 
artig umgeformt und bearbeitet worden ist, bis es dem nordischen 
Geschmack zusagte. 

Abb. 162 — 163 zeigen das Tiermotiv, das auf Altertümern 
im Jellingefund und in vielen gleichzeitigen Funden vorkommt. Es 
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ist das Tier des 10. Jhs. ; man könnte es das Tier der Jellinge- 
rasse oder das irische Tier nennen. Einen besonders kräftig 
ausgearbeiteten Kopf gibt Abb. 161 wieder. Er ist von dick 
gegossener Bronze, ursprünglich mit Gold belegt und für ein 
Kummet von der Art der oben erwähnten (S. 256) bestimmt. 
Der Ausdruck dieser Köpfe ist wie bei diesem Exemplar immer 
wild und grimmig; die Augen sind gross, hinter der Schnauze 
findet sich eine Vertiefung, und über der Schnauze liegen Bän- 
der oder Zipfel. Am eigentümlichsten ist jedoch das Band, das 
von der Hinterpartie des Kopfes ausgeht und sich oft in langen 
Schlingen um das Tier fortsetzt. Der Körper ist gewöhnlich 
quergestreift, und an den Schenkeln kommen Spiralen vor. Das 
Tier ist meist in raschem Laufe , mit einem bis zum Halse ge- 
hobenen Vorderbein, Hinterleib und Kopf in gleicher Höhe, 
gezeichnet. 

Man vergleiche diese Tiere mit den für die frühere Periode 
eigentümlichen Formen (S. 207 flF.). Kein 
gemeinsamer Zug ist zu finden ; kein Über- 
gang von der älteren Tiergruppe zur jüngeren 
lässt sich nachweisen. Die grimmigen Tiere 
von neuer Art haben die älteren ganz ver- 
trieben. Doch woher sind sie gekommen? Abb. 166. 

o- j • • 11 • u^ j j« t_ r»i_ ^ • Vogel in irischem Stil. 

Smd sie vielleicht der nordischen Phantasie ^arb. 1880. V 

entsprungen.? Gewiss nicht, solche Schö- 
pfungen finden nicht statt. Oder sollten es neue aus der Natur 
aufgenommene Tierformen sein.? Dies stünde in Widerspruch 
mit dem ganzen künstlerischen Standpunkt der Zeit, da Ent- 
lehnungen aus der Natur sonst nicht vorkommen, und es Hesse 
sich auch nicht sagen, welches Tier hier dargestellt sein sollte. 
Es ist also keine andere Möglichkeit vorhanden, als dass ein 
fremdes Kunsttier den Weg in das nordische Kunstgewerbe ge- 
funden haben muss, wahrscheinlich entweder aus der karolin- 
gischen oder aus der irischen Kunst. Nach den historischen 
Verhältnissen zur Vikingerzeit könnten künstlerische Motive am 
ehesten aus diesen zwei Kreisen stammen. 

Schon ein flüchtiger Blick auf die spätere irische Kunst, 
wie sie in illuminierten Handschriften und in Metallarbeiten vor- 
liegt, zeigt, dass die Jellingerasse aus Irland stammt. Man trifft 
diese Tiere, nur feiner gebaut und eleganter geformt (wie z. B. 
die mit der Feder gezeichneten Tiere aus irischen Pergament- 
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handschriften in Abb. 164 — 165) massenhaft nicht bloss in Ir- 
land selbst, sondern überall in Schottland, England und auf dem 





Abb. 167. Kopf auf dem Runen- Abb. 168. 

stein von Aarhus. Nach Wimnier, Kopf aus einer irischen Handschrift. Nach 
De danske Runetuindesmaerker. Westwood, Facsimiles PI. 26. 

Festlande, wo die irische Kunst ihren mächtigen Einfluss aus- 
übte. Die eigentümlichen Züge, die grosse Schnauze mit Schlingen 



und Bändern , der 
schöpf , der querge- 
ralen an den Sehen- 
Stellung der Tiere 
sehen Kunst vom 10. 
werden mit geringen 
zifm 15. Jhd. beibe- 
den vierfüssigcn 



^^ 



Abb. 169. Kopf aus 
einer irischen Hand- 
schrift. Westwood, 
Facsimiles S. 84- 



merkwürdige Nacken- 
streifte Leib, die Spi- 
kein und die ganze 
treten uns in der iri- 
Jhd. an entgegen und 
Veränderungen bis 
halten. Was hier von 
Tieren gesagt ist, gilt 





1/ 
.1- 



Abb. 170. Detail von dem Abb. 171. 

Kummet aus Söllested. Irisches Blattwerk. 

Aarb. 18&0. '/'s. Gilbert, Facsimiles PI. 35. 

auch von den in nordischer Arbeit seltener vorkommenden Vögeln. 
Der Vogel in Abb. 166, von einem dänischen Kummet, ist mit 
dem charakteristischen irischen Nackenschopf ausgestattet. 
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Unter diesen Umständen muss sich der irische Einfluss auch 
in der Behandlung des menschlichen Kopfes nachweisen lassen. 
Abb. 167 zeigt den grössten Kopf, der aus dem Norden bekannt 
ist, 2^2 Fuss hoch, eingemeisselt auf der Rückseite eines in 
Aarhus gefundenen Runensteins aus der Zeit um das Jahr 1000. 
Mehrere ähnliche kennt man von anderen Runensteinen und von 
Metallarbeiten. Haar und Bart sind in breite, zugespitzte und 
gebogene Bänder ähnlich wie in der irischen Kunst geordnet. Der 
daneben stehende Kopf (Abb. 168) ist einem Manuskript ent- 
nommen , das dem 9. Jhd. entstammen dürfte. Er gehört zu 
einem Evangelistenbild, während der Kopf auf dem Aarhusstein 
mit grossen Tierohren ausgestattet ist. Die eigentümliche Weise, 
wie Augen und Nase hier und auf vielen gleichzeitigen Alter- 
tümern gezeichnet sind, mit einem grossen Bogen zwischen zwei 
Kreisen, hat ihr vollkommenes Seitenstück in einem irischen 

Pergamentbuch , das 
wahrscheinlich aus dem 
10. Jahrhundert stammt 
(Abb. 169). 

Auch das irische 

Blattwerk erscheint unter ^]'^\ ^72. Zwei verschlungene Tiere. 

Aarb. 1880. (Vgl. Abb. 156). 7r 

den Motiven der Jellinge- 

gruppe. Seit der Völkerwanderungszeit war im Norden kein 
Blatt gezeichnet worden (S. 95). Jetzt trifft man von neuem 
Blattwerk, doch als entlehntes Motiv ganz verständnisslos ge- 
zeichnet. Hie und da sieht man ein einzelnes Blatt am Ende 
von Bandschlingen und in den Schnörkeln über der Schnauze 
des Tiers (Abb. 170), oder das Flechtwerk nimmt gewisse Ele- 
mente der Blattform an, so den halbrunden Ausschnitt zwischen 
vorspringenden Ecken und die kleinen Querstriche über Blatt 
und Stengel. Diese Details beweisen, dass das Blatt der irischen 
Kunst entlehnt ist; in der irischen Ornamentik treten ganz ähn- 
liche Blätter seit dem 10. Jhd. massenhaft auf (Abb. 171). 

Doch ist alles dies nicht unmittelbar nach vorliegenden 
Vorbildern kopiert. Wie schon früher auf verschiedenen Punkten 
der nordischen Kunstentwicklung, hat man sich auch hier die 
fremden Motive wirklich angeeignet und sie in die heimische 
Industrie verwoben. Wahrscheinlich ist die Übernahme auf 
fremdem Boden, in den von Skandinaviern besetzten Teilen der 
britischen Inseln erfolgt. Das Blattwerk war für den nordischen 

Sophus Müller, Nordische Altertumskunde II. l8 
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Handwerker wohl nur ein Schnörkel, der ausgeführt wurde, weil 
es sich gehörte und weil man ihn hübsch fand ; die Tierformen 
aber sind mit Verständnis und oft setbstständig behandelt worden. 
Abb. 172 zeigt zwei der gewöhnlichen Tiere, beide vom Nacken- 
band und Schweif umschlungen ; sie strecken einander ein Hinter- 
bein so entgegen, dass die unförmig grossen gespaltenen Füsse 
sich kreuzen. Man arbeitete kühn auf solche neue Zusammen- 
stellungen los , die zwar nicht ohne künstlerischen Wert sind, 
an Schönheit aber doch 
selbst hinter der Decadence, 
die in der irischen Kunst 
zur Vikingerzeit eintrat, 
weit zurückstehen. Dies 
gilt auch von dem letzten, 
noch nicht erwähnten Ele- 
ment in der Kunst dieser Zeit, dem geschlungenen Band und 
Flechtwerk ; im Norden ist e.s nur einfach und grob im Ver- 
gleich zu den irischen Vorbildern. Von dem ganzen sonstigen 
Reichtum der bewunderungswürdigen irischen Ornamentik, den 



reichen und kunstfertigen Linearmotiven 
schwache Spuren zu treffen. Teils waren : 
zuahmen, teils begannen sie um diese Zeit 
verschwinden. 



nd im Norden nur 
schwer nach- 
in ihrer Heimat zu 



Abb. 174—176. Tiere \ 



Ist man sich erst einmal klar darüber geworden, in wie 
hohem Grade die nordische Kunst des 10. Jhs. von der irischen 
abhängig ist, so wird man nicht unbemerkt lassen können, dass 
schon früher Einflüsse aus derselben Richtung erfolgt sind. Die 
ältere und edlere irische Kunst hat nicht wenig zum Sonderge- 
präge der oben behandelten Stilgruppe beigetragen, die den Ab- 
schluss und die Kulmination der alten, weitverbreiteten Tieror- 
namentik bildet (S. 212). Ob diese Beeinflussung im 9. oder 
schon im 8. Jhd. stattgefunden hat, ist schwer zu entscheiden. 
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Soviel steht fest, dass die dieser Stilart eigentümlichen feinen 
Bandschlingen aus Irland abzuleiten sind, wahrscheinlich auch die 
ganze bessere und minutiöse Behandlung der Motive und die 
eigentümliche Spaltung der Tierleiber und Glieder mit den weit- 
getriebenen Verschlingungen ; gleiches sieht man ebenso ausge- 
prägt auf vielen herrlich gezeichneten irischen Pergame ntblättem 
aus dem 8. und 9. Jhd. Die Verbindungen brechen mit dem 
]0. Jhd. nicht ab. Das Omamenttier, das in der christlichen 
Kunst des 11. Jhs. sowohl in Dänemark als in Norwegen und 
Schweden auftritt, hat ebensoviel von irischer Form und irischem 
Stil an sich wie sein Vorgänger im 10. Jhd. Es trägt den 
späteren irischen Tierkopf, stark in die Länge gezogen, mit vom 
abgerundeten , hinten 

zugespitzten Augen 

und mit ausgezack- 
ten Lappen, die vom 

Maule herabhängen 
(Abb. 173). 

Die irische Tier- 
art beherrschte aber 
nicht ausschliesslich 
die nordische Kunst; 

sie musste die Herr- _ 

, , ,. ■ . Abb. 177. Tiergruppe von einer ovalen Broniespange, 

schaft namentlich mit Anrb. 1880. ';,. 

einer wesentlich ver- 
schiedenen Rasse teilen. Jene ist, wie erwähnt, hauptsächlich 
aus dem Jellingefund und den verwandten dänischen Funden 
bekannt und gehört also bereits der ersten Hälfte des 10. Jhs. 
an ; diese ist häufiger auf schwedischem und norwegischem Boden 
zu treffen und kommt gewiss erst in der zweiten Hälfte dieses 
Jahrhunderts zu Macht. Es gibt zahlreiche verschiedene Arten 
dieser Rasse , die jedoch immer ein gewisses gemeinsames Ge- 
präge haben. Es sind vierfüssige Tiere von kräftigem unter- 
setztem Bau ; der Kopf ist gross und grimmig ; das irische 
Nackenband fehlt ; die Glieder sind breit und schwer, oft wunder- 
lich verdreht oder um einander gewunden. Man trifft recht gut 
gebaute und naturähnliche Tiere dieser Rasse , die sich meist 
lebhaft um einander tummeln (Abb. 174). Anderswo wieder sind 
die Glieder unverhältnismässig schwer und der Leib zu einem 
dünnen Faden eingeschrumpft, und die Tiere sind in diesem 



2/6 Dritte Periode. Die jüngere Eisexzeit. 



Falle oft in gewaltsamer Bew^ung (Abb. 175). Sie packen und 
beissen sich selbst oder ihre Nachbarn in den Nacken oder die 
Glieder, zerren sich an den Ohren und Mundwinkeln und winden 
sich überhaupt in höchst unbändiger Weise (Abb. 176). Im 
weiteren Verlaufe der Entwicklung werden Rumpf und Hals 
bandförmig verlängert, ebenso auch Beine und Schweif, und 
dabei wird das ganze so durch einander geschlungen, dass man 
es für Bandschlingen und nicht für Tierformen halten möchte. 

Auf der beigefügten Tafel ist links oben eine runde Silberspauige mit vier 
solchen Tieren in Filigran zu sehen. Die Köpfe treffen sich in der Mitte; die 
grossen runden Augen sind leidit kenntlich. Der Hals geht unter dem Leibe durch, 
tnegt nach rechts ab und erweitert sich zu einem dreieckigen Vordersdienkel. Der 
Leib geht von hier nach links, biegt um und erweitert sich zum Hinterschenkel. 
Der Sdiweif ist unter dem Halse durchgezogen und dann Ober den Leib gelegt. 

Eine Betrachtung der vielen Variationen , in denen diese 
Tiere vorkommen, ist sehr interessant. Erfindungsgabe und 
künstlerische Tüchtigkeit sind nicht gering; Schönheit, in der 
gewöhnlichen Bedeutung des Wortes, ist freilich nicht das Ziel 
gewesen, dem man bei den fortgesetzten Umbildungen des Motivs 
zustrebte. Man hat das Grelle und Grauenen\eckende angestrebt 
und es glücklich zu Formen gebracht, die sich den ärgsten Miss- 
geburten an die Seite stellen lassen, die jemals in künstlerischer 
Absicht hervorgebracht worden sind. 

Abb. 177 zeigt zwei solche merkwürdig hässliche Tiere mit grossem Kopf 
und verdrehten Vordergliedem ; eine Vorderpfote umfasst ein Hinterbein. Zwischen 
den Tieren ist ein grösserer Kopf angebracht. Diese Gruppe findet sich auf einer 
grossen ovalen Bronzespange. 

Woher sind nun diese Tiere gekommen? Mit den älteren 
Formen stehen sie nicht in Verbindung. Naturtiere sind sie 
nicht. Für reine Phantasiegeschöpfe kann man sie nicht halten. 
Gleich den irischen Tieren müssen sie aus der Fremde stammen. 
Betrachtet man die ältesten und reinsten Formen, so kann kaum 
zweifelhaft sein, dass ihr Vorbild die Löwen sind, die gleich so 
vielen anderen klassischen Motiven in der karolingischen Kunst 
Aufnahme gefunden hatten. Man stand ja mit dem westlichen 
Europa in naher Berührung. Ein einzelner Mann fand Gefallen 
an den wilden Tieren und übertrug sie in das nordische Hand- 
werk, wo sie so gut zu dem Gewimmel der anderen Tiere passten. 
Sie gediehen gut in ihrer neuen Heimat, änderten aber allmälig 
Natur und Aussehen , so dass sie schliesslich allerdings kein 
Zeichen klassischen Geschmacks mehr an sich trugen. Auch 
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von der Pflanzenwelt, welche die karotingischen Löwen in ihrer 

Heimat umgab, kam etwas mit in den Norden. Verschiedene 
prächtige Gürtelbeschläge und Spangen von Gold und Silber, 

reich verziert mit schönen Blättern und Ranken im karolingischen 
Stil, sind im Norden gefunden worden; zweifellos sind sie von 
den Vikingem erbeutet worden. Von solchen Stücken wurde 
das fremde Laubwerk übernommen. Abb. 178 zeigt eine ver- 
goldete Bronzespange mit Blattranken in dem gleichzeitigen halb- 
klassischen Geschmack des Westens, doch vom nordischen Hand- 
werker roh und unbehilflich wiedergegeben. 

Noch von einer dritten fremden Kunstgruppe ist eine ge- 
wisse Beeinflussung ausgegangen. Das der angelsächsischen Or- 
namentik eigentümliche Blattwerk ist in die Dekoration des 
grossen JelUngesteines (S. 282) verflochten und auf einigen ge- 
musterten Stoffen, sowie auf 
verschiedenen Metall Sachen 
zu treffen. Einen bedeuten- 
deren künstlerischen Ein- 
fluss haben jedoch die engen 

Verbindungen mit dem 
angelsächsischen England 
nicht zur Folge gehabt. Aus 

dem Osten, den byzan- BUttr»k.n. •/.• 

tinischen, arabischen, finni- 
schen und slavischen Gebieten, mit denen der Norden damals 
Verbindungen hatte, scheinen keine Elemente in den Or- 
namentschatz der Vikingerzeit übergegangen zu sein. Dagegen 
sind nicht ganz selten Sachen gefunden worden , die von dort 
eingeführt sind, namentlich mehr oder minder wertvolle Schmuck- 
sachen, wozu noch die Metallmasse der Silberfunde kommt 
(S. 285). Im Vergleiche damit sind die Wertsachen, die als 
Vikingerbeute aus dem Westen bezeichnet werden können, ver- 
hältnismässig spärlich. Nur in Norwegen sind viele Sachen von 
irischer Arbeit getroffen worden , in Dänemark gar keine , und 
auch karolingische und angelsächsische Stücke sind hier nicht 
sehr zahlreich. Die Berührungen der Vikingerzeit mit Westeu- 
ropa haben mehr im Kunststil als in den Funden ihre Spuren 
hinterlassen. Der nordische Arbeiter entnahm seine meisten 
Motive der christlichen Kunst des Westens, doch wendete er 
sie in eigener Weise an und bildete einen besonderen Stil aus. 
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der wohl nordisch genannt werden kann. Gar manche Arbeit 
hat bedeutenden Kunstwert. Eine eigene Kraft und Kühnheit 
paart sich mit wirklichem Schönheitssinn. Die Mittelpartie des 
Kummets S. 257 , das Vogelbild auf dem Beil S. 253 und der 
Schlüsselgriff S. 290 gehören zu den besten Stücken. Eine Reihe 
schön ornamentierter Schmucksachen ist auf der beigegebenen 
Tafel abgebildet. 

Zu Oberst eine Ringspange von irischer Form, aber nordischer Arbeit, ver- 
ziert mit grossen Köpfen, halb Tier, halb Mensch. Rechts eine Spange von einer 
allgemein vorkommenden Form, die von gewissen kleeblattförmigen karoLingischen 
Kiemenbeschlägen ausgegangen ist. Das gut ausgeführte Ornament zeigt Bandflechten, 
die in Tierpfoten endigen. Von der runden Spange war oben die Rede. In der 
Mitte der Tafel eine viereckige Spange, deren Fläche mit aufgelösten und unordent- 
lich verschlungenen Tierleibem und Gliedern bedeckt ist; in der Mitte ragt eine 
Gruppe von Schlangen frei auf. Die ovale Spange darunter trägt einen Kreb von 
freistehenden Tierfiguren. Die SchlussstOcke der Kette zeigen Köpfe und längs der 
Kanten nach vom gerichtete Tierglieder. Die runde Spange und die Kette sind von 
Silber, die anderen Sachen von vergoldeter Bronze. 

Früher wurde allgemein angenommen, dass die Tierfiguren, 
die in der Vikingerzeit eine so grosse Rolle spielen, eine tiefere 
Bedeutung hätten. Sie wurden als Drachen und Schlangen aufge- 
fasst, welche heidnische, religiöse oder abergläubische Vorstellungen 
ausdrücken sollten. Heute weiss man besser, dass eigentliche 
Drachen, geflügelte Tiere mit Beinen und Schlangenschwanz, erst 
zu Beginn des 11. Jhs. in der Kunst des Auslandes und noch 
später im Norden auftreten. Schlangen kommen zwar vor, doch 
sehr selten , erst in der allerletzten heidnischen Zeit, und erst 
nachdem dieses Motiv Eingang in der Kunst des Auslandes ge- 
funden hatte, woher es dem Norden zugekommen sein kann. 
Die Motive, die in der Vikingerzeit regelmässig verwendet werden, 
sind das vierfüssige Tier und der Vogel, sei es in klarer und 
verständlicher Form oder aufgelöst und entstellt. Es liegt nicht 
der geringste Grund vor anzunehmen, dass diese Bilder eine 
eigene Bedeutung haben sollten. Weder ihr Ursprung in der 
christlichen Kunst Westeuropas noch ihre Anwendung in einer 
reichen und wechselvollen Ornamentik gibt Veranlassung, sie für 
etwas anderes zu halten als für dekorative Motive von gleicher 
Natur wie die Bilder in der Tierornamentik der älteren Zeiten. 
Es sind Kunsttiere, die nichts zu erzählen haben. Sie sagen 
uns nur, was man damals schön und unterhaltend fand ; nur auf 
diese Weise stellen sie den Geistes- und Gedankeninhalt der 
Vikingerzeit dar. 
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Wo sind aber dann die erzählenden Darstellungen aus dieser 
Zeit: Götterbilder, Heldengestalten, Darstellungen des Lebens 
und der Taten? Man kennt sie nicht, und es ist kaum sicher, 
dass es jemals eigentliche Kunstwerke dieser Art gegeben hat. 
Heldensagen, vielleicht auch Götterfiguren, sind auf Steinflächen in 
Schweden dargestellt ; doch diese Bilder stammen alle aus späterer 
Zeit als dem 10. Jhd. Teils aus diesen 
Bildern , teils aus rein mittelalter- 
lichen Darstellungen auf Tauf- 
becken, Kirchenstühlen und Kirchen- 
portalen , teils aus Berichten über 
geschnitzte Holzbilder in der islän- 
dischen Hallepflegt man zu schliessen, 
dass im Altertum ähnliche Kom- 
positionen ausgeführt wurden* Im 
Norden liebte man es im Mittelalter 
besonders, die Sagen von Sigurd 
dem Drachentötcr und von Gunnar 
im Schlangeijturm bildlich darzu- 
stellen; in dem von Skandinaviern 
besetzten Teil Englands kommen 
Thor, Loki und Sigyn auf christlichen 
Steinkreuzen vor,** alles selbstver- 
ständlich zu einer Zeit, da das 
Heidentum sich ausgelebt hatte und 
der Götterglaube in anziehende und 
liebe alte Erzählungen umgesetzt 
war. In derselben Weise kommen 
in der gleichzeitigen kirchlichen 
Kunst des Auslandes die klassisch- 
heidnischen Personifikationen von 
Sei und Luna vor. In einem angel- 
sächsischen Pergamentbild aus dem 
1 1 . Jhd., das Christi Taufe im Jordan 

ztigt, ist dieser Fluss nach heidnischer Art als eine gehörnte 
Gottheit personifiziert, die einen Krug hält, aus dem die Wellen 
sprudeln.*** Mit diesen Darstellungen müssen die genannten 
Bilder nordischen Inhalts aus dem 11. Jhd. und aus späteren 

■ L. Dietriclison, De norsite Slavkirfcer, Kph. lB>>2. S. 74. 222. — " Htm. d, 
antiqu. du Nnrd, 1884—89, S, 1. — *" Archieologia. London 1832. XXIV, S. 62. 
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Zeiten zusammengestellt werden. Sie sind wesentlich mittelalter- 
liche Kunst ohne heidnische Bedeutung und vielleicht ohne Vor- 
bilder im Altertum. 

Selbst der oben abgebildete grosse Kopf auf dem Aarhus- 
stein (S. 252) und ähnliche auf zwei anderen dänischen Runen- 
steinen sind gewiss nur als Dekoration zu betrachten. Sie füllen 
einen leeren Raum auf der Rückseite, dem Scheitel oder der 
Mittelflächr des Steines aus. Der grosse Kopf war damals ein 
gewöhnliches dekoratives Element; das ersieht man aus einem 
brodierten Stoffrest aus dem Mammengrabe (Abb. 179), aus der 
Reihe von bärtigen Köpfen auf dem Kummet von SöUested 
(S. 257), aus der Dekoration von Metallbeschlägen zu Kästchen, 
wo ähnliche Köpfe zwischen dekorative Tierbilder eingeflochten 
sind. Nach allem vorliegenden muss angenommen werden, dass 
die Kunst der Vikingerzeit ihren Ausdruck sehr selten in er- 
zählender Darstellung gefunden hat. Wo dies geschah, ist das 
Bild in die Ornamentik eingeordnet und selbst im Ganzen und 
im Einzelnen omamental behandelt. Wenn eine eigentliche bild- 
liche Darstellung vorläge, würde sie für den modernen Beschauer 
sicherlich wie ein Stück Ornamentik aussehen. Die Kunst war 
dekorativ und an das Omamentale gebunden. Die Befreiung kam 
erst im Mittelalter. 

Erinnerungen an den heidnischen Glauben liegen nur in 
den kleinen Thorshämmern von Silber vor (s. d. Tafel »Schmuck- 
sachen aus der Vikingerzeit«), von denen in Dänemark 10 Exem- 
plare gefunden worden sind.* Aus Schweden kennt man etwa 
die gleiche Anzahl, aus Norwegen dagegen nur ein einziges 
Exemplar. Sie waren mittelst eines kleinen Ringes am Ende 
des Hammerschaftes zum Tragen an einer Halskette oder Schnur 
eingerichtet. Die auf der Tafel abgebildete Kette mit dem da- 
zu gehörigen Hammer ist bei Mandemark auf Möen zusammen 
mit vielen anderen Sachen von Gold und Silber gefunden worden. 

Diese Hängestücke dienten jedoch nicht allein zum Schmuck. 
Wenn sie die Form eines Hammers hatten, so war es, weil sie 
Miölnir vorstellen sollten. Sie waren Thorssymbole, die als hei- 
lige und beschützende Zeichen getragen w^urden. Dass dieses 
Emblem erst in der Vikingerzeit erscheint und dass es nur in 

• Henry Petersen , Om Nordboemes Gudedyrkclsc i Hedenold , Kjöbenhavn 
1876, S. 124. — ZeiUchrift f. Ethnologie. Berlin, Register: »Thorshamroerc. — 
Soph. Müller. Systeme preh. 657. 
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den Silberfunden vorkommt, uic bicii liaheöteas in die zweite 
Hälfte des 10. Jhs. setzen lassen, ist wohl merkwürdig (S. 285). 
Doch ist es nicht unerklärlich, dass man erst zu dieser Zeit, 
veranlasst durch das christliche Hängekreuz, das von Ausländern 
und gewiss bereits von vielen nordischen Männern getragen 
wurde, begonnen hat, das alte göttliche Zeichen als persönliches 
Emblem zu verwenden. Das Hammerzeichen kam nun auch 
anderswo zum Vorschein. Man findet es auf Runensteinen ein- 
gemeisselt, und zwar auf mehreren schwedischen und auf zwei 
dänischen, von denen jedoch nur einer aus heidnischer Zeit 
stammt. Auf diesem, bei der Laeborg Kirche, Amt Ribe, lie- 
genden Stein ist der Hammer sowohl vor als hinter der Inschrift 
eingemeisselt. Er besagt hier dasselbe wie die Worte auf zwei 
anderen dänischen Runensteinen: >Thor weihe diese Runen« — 
>Thor weihe diesen Hügel«. So heisst es auf dem Stein bei 
Glavendrup, Amt Odense, der auf seinem ursprünglichen Platze 
steht, und auf einem Stein, der bei der Virring Kirche im Amte 
Randers aufgestellt ist. Das Thorszeichen diente zur Einweihung 
und Beschützung des Denkmals. So wurde ja auch das christ- 
liche Kreuz gleichzeitig im Westen verwendet, und so war ehe- 
dem die heilige Doppelaxt über griechische Inschriften in Karien 
gesetzt worden; der Hauptgott war hier mit einer kurzgestielten 
Doppelaxt bewaffnet, die dem nordischen Thorshammer sehr 
ähnlich ist.* Man könnte das für eine sehr fernliegende und 
gesuchte Parallele halten, doch ist es nicht zweifelhaft, dass 
zwischen dem nordischen, mit dem eigentümlichen Hammer be- 
waffneten Donnergott und Jupiter Labrandeus in Karien, den 
anderen mit Äxten bewaffneten Gottheiten, teils im Orient, teils 
auf klassischem Boden, und dem Hammergott in Gallien und 
Siebenbürgen, der aus c. 100 Bildern bekannt ist**, eine nahe 
Verbindung besteht. 

Wenn sich nicht mehr Erinnerungen an das Heidentum 
nachweisen lassen, so ist es nicht zu verwundern, dass auch die 
Anfänge des Christentums in Dänemark nicht viele Spuren hinter- 
lassen haben. Ein und die andere christliche Darstellung hat 
sich in den Norden verirrt und ist hier ohne tiefere Bedeutung 
wiedergegeben worden. So z. B. ist in Abb. 180, wo man Beine 
und Unterleib eines Mannes aus dem Rachen eines Ungeheuers 

• Perrot et Chipiez, Histoire de l'art dans l'Antiquit^, Paris V, 310. 
•• S. Reinach, Antiquit^s nationales, Bronces, Paris, S. 137. 
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herausragen sieht, Jonas und der Walfisch oder der Löwe von 
Juda mit seiner Beute zu ericennen ; ob es das erstere oder das 
letztere sein soll, lässt sich nicht entscheiden, da das Tier nach 
gewöhnlicher nordisch-irischer Schablone geformt ist. Beide Dar- 
stellungen waren in der gleichzeitigen christlichen Kunst sehr 
häufig, wobei das Tier, das die menschliche Figur im Maule hat, 
mit grösster Freiheit behandelt wurde; schon in der altchrist- 
lichen Kunst in Italien wird der Walfisch als ein grosses vier- 
fussiges Saugetier gezeichnet.* In der nordischen Darstellung 
ist jedoch weder an einen Walfisch noch an einen Löwen ge- 
dacht worden, man sah darin nur ein amüsantes Bild, das zu 
allerhand anderen Ornamenten auf der Seitenfläche eines Kummets 
passte. 

Das einzige wirklich christliche Denkmal, das man aus dem 
IG. Jhd. kennt, sind die Bilder auf dem grossen Jellingestein. 

Daneben pflegt man auch noch ein 
kleines Hängekreuz von vergoldeter 
Bronze anzuführen, das im J. 1861 
bei Erdarbeiten in der Füllerde des 
Gorms-Hügcls gefunden worden ist; 

Abb. 180. Ornament vom Kummet . ^ , - -n t 1 t 

aus Mammen, «/i ^^ *^^ ^^^^ ^^^ ^'" Bronzcbcschlag, 

der zufällig Kreuzform hat. Die 
grossen Steinbilder verdienen daher eine besondere Betrachtung, 
als einzig dastehende Denkmäler von der Scheide des Altertums 
und Mittelalters, der vorgeschichtlichen und geschichtlichen Zeit, 
des Heidentums und Christentums. 

Die Hauptfläche des Steines nimmt die Inschrift ein (S. 248). 
Die Hinterseite, die unter einem Winkel in zwei Flächen ge- 
brochen ist, wird von den Bildern ausgefüllt (Abb. 181 — 182). 
Diese waren nicht die Hauptsache bei dem Monument, sondern 
wurden wohl mehr als Ausschmückung betrachtet. Das Christus- 
bild liegt unmittelbar in der Steinfläche; das Kreuz fehlt, 
wie so oft in der irischen Kunst. An seine Stelle treten Band- 
schlingen, die hie und da in Blattspitzen auslaufen. Die Figur 
wurde dadurch gewissermassen an die Fläche gefesselt gedacht, 
gleichwie sich Schleifen und Schlingen, Bilder und Inschrift ein- 
rahmend, um den Stein winden. Diese Schlingen um die Arme 
und Beine des Bildes, halb Blattranken, halb Bandflechten, und 




* Joseph Anderson, Scotland in early Christian times, Edinburgh 1881, S. 153. 



XIV. Handwerk, Kunst und Reucion. 283 

selbst ein Detail wie der Ring um den Leib der Figur, sind aus 
der westlichen Kunst wohl bekannt. Das gegenüberstehende 
Bild ist nicht minder von fremder Schule , obzwar die Details 
das Gepräge der nordischen Hand tragen. Die doppelten Kon- 
tourlinien des Tierleibes und die Spiralen an den Schenkeln 
kennt man von Metall arbeiten ; der Schweif läuft in ein angel- 
sächsisches Blattbüschel aus, und denselben Charakter haben die 
Blattspitzen, in die Nackenschopf und Zunge endigen. Zum Ver- 
gleiche diene die Verzierung eines Vorderstevens von der Arche 



Abb. 181-182. Der 
N.ich I„ Wimmer. De dai 

Noah. die einem der ausgezeichnetsten angelsächsischen Bücher 
aus dem 11. Jhd. entnommen ist (Abb. 183). Hier wie dort hat 
das Tier eine Schlange um den Hals. 

Man hat in diesem stolz ausschreitenden, von einer Schlange 
umwundenen Tier eine tiefere Meinung gesucht ; es sollte ein 
heidnisches Bild sein, oder das Heidentum und die bösen Mächte 
bedeuten, oder auch den Löwen von Juda, der mit der alten 
Schlange kämpft. Dabei ist kaum bedacht worden, wie allge- 
mein dieselbe Darstellung eines schreitenden oder laufenden 
vierfüssigen Tieres, das von Schlangen umgeben ist, sowohl in 
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der spätirischen Kunst als auch in den von dieser beeindussten 
nordischen Stilgruppen ist. In irischen Manuskripten bilden diese 
Tiere die reich variierten Initialen; sie bedecken in sinnreichem 
Netzmuster die ganze Flache des berühmten irischen Cong> 
Kreuzes; sie schmücken den auf dem St. Pauls Friedhof in 
London entdeckten nordischen Grabstein mit Runeninschrift 
(S. 266); an der Aussenseite der Umes Kirche in Norwegen sind 
dieselben Tiere in Holz ausgeschnitzt, auf zahlreichen schwedischen 
Runensteinen in Stein gehauen; endlich kommen sie auf mehreren 
in Dänemark gefundenen kleinen Bronzespangen vor (Abb. 184). 
Cberall sind die Schlange und das grosse Tier vereinigt; alle 
diese Kompositionen müssen einen gemeinsamen Ursprung und 
eine gemeinsame Bedeutung haben. Sie stammen alle aus der 

Zeit um das Jahr 1000 oder aus einer späteren 
Zeit ; vorher sind sie unbekannt. Somit können 
sie kein Erbe aus dem Heidentum sein. In 
irischen Initialen angewendet können sie über- 
haupt nichts mit dem Heidentum zu tun haben; 
sie müssten dann jedenfalls eine christliche 
Bedeutung haben. Aber die ganze omamen- 

Ahb. 183. Steven vcr- ^ia^-- j^ . jj 

xierung von der Arche ^^'^ ^^^ ^'^^ ^^^ angewendet werden, und der 

Noah, aus Aelfriks Umstand, dass sie in der irischen Ornamentik 

Museum. •' . einfach an Stelle der älteren Bilder traten, 

unter denen die Schlange nicht vorkommt, 
zeigt, dass sie nur Dekorationsmotive sind. Es ist das Kunst- 
tier, das Ornament der Zeit, wie das Akanthusblatt das stehende 
griechische Motiv war und der geflügelte Drache es später im 
Mittelalter wurde. Das Ungeheuer und die Schlange auf dem 
Jellingestein sind daher nur als eine Dekoration aufzufassen, die 
schönste und beste, und beinahe auch die einzige, die man da- 
mals kannte. 

Ebenso wie die gleichzeitigen Bilder auf Stein und die 
Runeninschriften sind auch die Darstellungen des Jellingesteines 
in ziemlich tief eingehauenen Linien ausgeführt. Zugleich ist 
der Grund um die Figuren und Schlingen etwas vertieft, so dass 
diese in ganz flachem Relief dastehen. Die ganze Behandlung 
der Steinfläche ist gewiss eine Übertragung von der Holzarbeit, 
an die man mehr gewöhnt war. Die zierliche und tüchtige Be- 
handlung des Holzes bezeugt das geschnitzte und mit dem Hobel 
profilierte Holz werk aus der Grabkammer Gorms. Die durch- 
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brochen gemusterten Holzplatten (S. 251) sind mit Ölfarben be- 
malt. Gelb, Rot und Schwarz, gewiss den damals ausschliesslich 
oder doch in der Regel verwendeten Farben , den gleichen, die 
auf verschiedenen Teilen des bei Gokstad in Norwegen ausge- 
grabenen Schiffes gebraucht sind. Auch die Metallarbeiten be- 
zeugen eine technische Fertigkeit, die sicherlich nicht geringer 
war als die zeitgenössische de.s Auslände.^.* Schwert und Speer 
sind nicht selten damasziert oder mit Ornamenten in Silber und 
Bronze eingelegt ; feine Drähte oder Bänder von diesen Metalien 
wurden in die Fläche des Ei.sens eingehämmert. Die Bronze 
wurde sowohl dick gegossen als getrieben und gewöhnlich ver- 
goldet. Eine hervorragende Rolle endlich spielt das Silber, das 
jetzt auf eine neue Art und in bis da- 
hin unbekannten Formen verarbeitet 
wurde. 

Silber war das gewöhnliche Wert- 
und Schmuckmetall der Zeit ; im Hin- 
blick auf die Reihe von Silberfunden 
könnte man diese Zeit wohl Silberzeit 
nennen im Gegensatz zu der vorher- 
gehenden Goldzeit (S. 204). 

Der grflsste dieser Funde wurde im J. 1835 Abb. 184. TierbiM von einer 
bei VaaJse auf Falster nur 20 Schrill vom Strande dänischen Bronzespnnge. 

ausgepflOgt. Die Sachen lagen in einem Bronze- Anrb, 188«. '/i- 

ge&se. Man fand eine Reihe von Hals- und 

Armringen, zwei kleine ThorshSrnmer <S. 280), zahlreiche BrucbstQcke von Ringen 
und anderen Schmucksachen, mannigfaltige, pftsstenteiis lerbrochcne Stangen und 
Barren — Alles von Silber, und dazu noch einen Schalz von ganzen odei' fragmen- 
tierten Silbernidnzen. Von wrsleurupnischen MOnzen fanden sich hier 368 Stück, 
die meisten zwischen 950 und 9^0 geprägt, darunter nur 6 englische, der Rest 
deutsche, meist Nachahmungen von MQnzen Karls d. Gr. Ein Fragnient einer by- 
zanlinischen MQnze ist zwischen 948 und i|5g geprSgt. Datu kommt eine Menge 
orientalischer MOnzen. von denen sich 160 bestimmen lassen, die ältesten aus dem 
J. 750, die jüngsten aus dem J. 972, hauptsächlich mit der Prägung samanidischer 
Forsten in Chorasan. 

Dieser Fund gibt eine allgemeine Vorstellung von der im 
ganzen 25 grössere und kleinere Silberfunde umfassenden Haupt- 
gruppe solcher Funde in Dänemark und zugleich von dem In- 
halt einzelner Funde, in denen an die Stelle des Silbers teilweise 
Gold tritt; dieses kostbarere Metall besass man nämlich noch 
immer in nicht unbedeutender Menge. Diese Funde enthalten 

■ J. J. A. Worsaae. De Danskes Kultur i Vikingeliden, Kpli. 1873. 
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durchgängig Hals* und Armringe, vollständige und gut erhaltene, 
sowie Hacksilber, d. h. Bruchstücke verschiedener Schmucksachen, 
Ringe, Ketten, Perlen, Nadeln, Hängezierate, Barren, Stangen und 
endlich Münzen. Das Metall hat grösstenteils zur Bezahlung gedient. 
Die starke Zerhackung und Zerbrechung sowohl von Schmuck- 
sachen als von Barren lässt sich nur daraus erklären, dass man 
sich derart die kleineren Wertstücke verschaffte, deren man beim 
Abwägen des Metalls auf Wagschalen bedurfte; femer weisen 
viele Stücke wiederholt kleine Messereinschnitte auf, da man 
den Gehalt auf diese Weise prüfte. Diese Funde entsprechen 
also ganz den Metallfunden der Bronzezeit (Bd. I, S. 426) und 
den Münzfunden der Völkerwanderungszeit (S. 81). 

Die hübschen und eigentümlich aussehenden Silberschmuck- 
Sachen sind bald aus sehr dicken, bald aus ganz feinen Fäden 
hergestellt, die kunstvoll mit einander zusammengewunden und 
bisweilen auch geflochten sind (Abb. 185 — 187). Sowohl diese 
Formen als diese Herstellungsarten sind fremd und stammen aus 
denselben Gegenden wie die orientalischen Münzen. Die Sachen 
selbst aber sind sicherlich grösstenteils heimische Arbeiten, na- 
mentlich die nicht zerbrochenen Schmuckstücke. Unter dem 
Hacksilber, das man entsprechend dem »Ringgold« (S. 204"^ wohl 
>Ringsilber« nennen könnte, weil zerbrochene Ringe die Haupt- 
masse ausmachen, trifft man dagegen häufiger fremde Stücke, 
sowohl schwedische als arabische, deren Form unter den ganzen 
und in gutem Zustande erhaltenen Sachen nicht anzutreffen ist. Es 
ist ja auch ganz natürlich, dass das Bezahlungssilber gleich den 
Münzen weit herum kam. Die eingestempelten Ornamente, be- 
sonders das Dreieck mit einem oder mehreren Punkten inner- 
halb (Abb. 187), sind nicht, wie angenommen wird, ein Kenn- 
zeichen arabischen Fabrikates; mit denselben Stempeln sind 
nämlich auch rein nordische Formen ornamentiert, wie die kleinen 
Thorshämmer und die ovalen Bronzespangen (vgl. die Tafel). 

Man hat also hier wie schon so oft in früheren Zeiten das 
Fremde übernommen und sich zu eigen gemacht. Es wäre eine 
vollständige Verkennung der nordischen Arbeit, wollte man an- 
nehmen, dass der nordische Handwerker nicht im Stande ge- 
wesen sei, so feinen Schmuck herzustellen. Die vielen vortreff- 
lich ausgeführten Sachen in Silberfiligran mit nordischen Tier- 
ornamenten (s. d. Tafel links oben) und verschiedene mit Niello 
eingelegte Silberarbeiten — die Schlussstücke der Kette auf der 
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Tafel, verschiedene prächtige Silbernadeln, der Becher aus dem 
Jellingegrabe u. s. w. — stehen den arabischen Silberarbeiten 
keineswegs nach. Man muss sich auch vor Augen halten, wie 
fein und zierlich in der vorhergehenden Periode das Gold be- 
handelt wurde. Die Arbeitstechnik, das Winden oder Flechten 
des Silberdrahts, die Form der Schmucksachen und endlich das 
Metall selbst, alles das aber ist fremd und eingeführt. 

Auf neuen Handelswegen erreichte der Silberstrom nicht 
bloss Dänemark, sondern auch die anderen skandinavischen Länder, 
sowie Russland, Ungarn und das östliche Norddeutschland, wo 
sehr viele ähnliche Funde gemacht worden sind.* Zeit und Aus- 






Abb. 185—187. Silberne Hals- und Armringe. Vi- 



gangspunkt werden durch die Münzen bestimmt. Zwar enthalten 
die Silberfunde viele deutsche Münzen — über vierthalbtausend 
auf dem heutigen dänischen Gebiete — , meist aus den Jahren 
930 — 1002, und auch angelsächsische sind nicht selten — man 
zählt in den dänischen Funden über anderthalbtausend, geprägt 
zwischen 950 und 1016; über dreitausend aber sind kufische 
Münzen, so genannt nach der Stadt Kufa am Euphrat, grössten- 
teils geprägt zwischen gcx) und 970 für samanidische Fürsten in 
den Ländern östlich vom kaspischen See. Arabische Kaufleute 
kamen nach den Handelsplätzen an den Küsten der Ostsee und 
tauschten nordische Waren, namentlich Pelzwerk, gegen Silber- 



• Oscar Montelius, in Sveriges Historie I, Stockholm 1877, 193- — Jacob, 
Welche Handelsstrassen bezogen die Araber, Berlin 1891. — Mecklenburgische Jahr- 
böcher 58, S. 173- 
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münzen und Schmucksachen ein, die zu Vorbildern für die nor- 
dische Industrie wurden. 

Ausser den bisher betrachteten Funden, die nach dem 
Zeugnis der Münzen in das lo. Jhd. fallen, liegt eine kleinere 
Reihe von 9 Funden vor, die augenscheinlich etwas älter sind 
und vermutlich aus dem 9. Jhd. stammen. In diesen Funden 
kommen keine geflochtenen und gewundenen Ringe, keine Fili- 
granarbeit und keine Münzen vor. Sie enthalten nur Barren, Be- 
zahlungssilber und Ringe von eigenartigen Formen und mit eigen- 
tümlichen Ornamenten. Abb. 188 zeigt einen solchen Armring, 
der aus einem spiralisch eingerollten Halsring hergestellt ist. 
Ganz entsprechende Ringe sind im Inneren von Russland ge- 
funden worden. Diese Fundgruppe repräsentiert die ältesten 
Verbindungen mit dem Orient, ehe der grosse Silberimport in 
vollem Umfange begonnen hatte. 

Ob nun alle diese Werte einfach als Depots, die man wieder 
beheben wollte (Bd. I, S. 424, II, S. 178), aufzufassen sind oder 
ob andere Gedanken bei der Niederlegung bestimmend waren, 
lässt sich schwer entscheiden. Das Verbreitungsgebiet dieser 
Schätze hängt gewiss wesentlich mit den Handelsverhältnissen 
zusammen. Aber der Viking war es, der das Silber nach dem 
Norden brachte. Dies kann man daraus schliessen, dass erst 
die Münzen des angelsächsischen Königs Ethelred am Schlüsse 
des IG. Jhs. in grösserer Menge auftreten, desjenigen Königs, 
der oft die Dänenschatzung entrichten musste. Ebenso haben 
schwedische Männer den Silberstrom aus dem Osten herüberge- 
leitet, da dieser erst vom Schlüsse des 9. Jhs. an stark zufliesst, 
seit der Zeit, da Rurik sein Reich in Nowgorod gegründet hatte. 
Aus der Hand des Kriegers ging das Silber aber in die Hand 
des Handelsmannes über. Die Schatzfunde sind am zahlreichsten 
und grössten gegen Osten, namentlich auf Gotland und Bom- 
holm, wo das Handelsleben noch immer wie früher seine Centren 
hatte (S. 81); in Norddeutschland reichen sie nur bis zur Elbe, 
in Norwegen und auf den britischen Inseln sind sie sehr selten. 
Gleich den Schatzfunden aus anderen Zeiten liegen sie in geringer 
Tiefe, i — 1^/2 Fuss tief in Feld oder Moor, wo sie bei gewöhn- 
lichen Feldarbeiten zu Tage kommen; nicht selten sind sie in 
der Nähe eines Grabhügels aus älterer Zeit oder bei einem 
grossen Stein vergraben. Die Stücke liegen oft in einem Gefäss 
von Thon oder Bronze, bisweilen in einem Lederbeutel; ganz 
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ähnlich sind die Münzfunde des Mittelalters niedergelegt. Und 
doch scheint bei diesen Schätzen der Vikingerzeit Anlass vorzu- 
liegen, an die oben erwähnte Stelle der Ynglingasaga (Bd. I, 
S. 442) zu denken. Ausser den Schatzfunden ist eine auffallend 
grosse Anzahl von einzeln niedergelegten Armringen aus Silber 
und Gold zum Vorschein gekommen , und verschiedene Funde 
haben gleich den Votivfunden aus älteren Perioden (Bd. I, S. 430, 
Bd. II, S. 178) wertvolle Gegenstände ein und derselben Art, 
Ringe, Silberbecher, Schwerter oder Beile enthalten. Vielleicht 
bilden sie den Abschluss der Niederlegungen religiösen Charak- 
ters, die schon in der Steinzeit vorkommen. 

Nicht unwichtig für die Frage nach der heimischen Fabri- 
kation der zahlreichen Silberarbeiten und im ganzen für die rich- 
tige Auffassung des Hand- 
werks der Vikingerzeit 
ist der Umstand , dass 
die Geräte selbst , mit 
denen gearbeitet wurde, 

in den s. g. Werk- 
stättenfunden vor- 
liegen. 

Am häufigsten trifft 

man Schmiedegeräte, a,,„, ,bb. Armring. Aarb, i8g2. ■;.- 

Ambosse, schwere Häm- 
mer, Feilen, Eisen mit Löchern zur Verfertigung von Nägeln, 
Zangen, Scheren zur Metallarbeit u. s. w. Zur Bearbeitung des 
Holzes hatte man schwere Bohrer, Meis.^cl und Beile mit Schaft- 
tülle, kleine Hämmer und grosse Ra-speln. Mehrere dieser Formen 
wurden bereits in der Volkerwanderungszeit angewendet, wie der 
Vimoorfund gelehrt hat jS. 147). Unläng.st .sind auch Hammer 
und Zange in Gräbern aus derselben Zeit gefunden worden. Die 
später zur Vikingerzeit verwendeten Geräte waren jedoch grös.scr 
und von schwereren Formen, und gleichen im ganzen sehr den 
heute gebräuchlichen Werkzeugen. Ausserdem enthalten ein- 
zelne dieser Funde neue oder alte und zerbrochene Metallsachen, 
alles zusammen in einem Thongcfäss oder Holzkästchen liegend; 
von letzteren haben sich aber nur die Metallteile erhalten. Die 
6 vorliegenden Funde dieser Art aus Feld oder Moor haben 
somit, gleich den Gussstättenfunden der Bronzezeit {Bd. I, S. 426), 
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ganz den richtigen Charakter von Funden, die Geräte und Eigen- 
tum des Handwerkers enthalten. 

Der grOssle dieser Funde stammt aus Thiele im Amte Viborg* Zusammen 
mit einigen Werkieugen der genannten Arten. Ambossen, HSminein. Zangen, Feilen, 
Meiucln, Nageleisen und Schere, fand man hier zwei Ciesskellen von Eisen mit 
erstarrter Mel^llmasse. Gewichle und Teile einer WagEch:ile. einige Sicheln, ein Beil 
und Teile von zahlreichen lerbrodienen Metall gegenständen. Zwei in zierliche Tier- 
hOpfe von Bronze auslaufende Eisenkrampen lialwn luni Schloxs eines Ho1zk9«tchens 
gehSrt. das alle diese SIDcke enthalten hatte. PrAchrige Beschläge von HollkSstchen 
■US ornamentierter und vergoldeter Bionie sowie BronteschlOssel . verliert mit den 
gewöhnlichen Tierfigiircn {Abb. 189). liegen in anderen Funden vor. 

Wenn auch im Vergleiche zu den älteren Perioden und zu 
den gleichzeitigen Funden aus Schweden und Norwegen wenig 
aus der Vikingerzeit Dänemarks erhalten ist, so liefern doch 
Denkmäler und Funde bedeutsame Bei- 
träge zur Aufklärung der meisten Seiten 
des Kulturlehens. Alle diese Einzelzüge 
sind oben berührt worden: Befestigungen, 
, Gräber, Gedenksteine und religiöse Vor- 

stellungen — Handwerk und Industrie 
— Handel und Bezahl ungsmittel — Kunst 
und Buchstabenschrift — WafTen des 
Mannes und Schmucksachen, Kleidung 
und sonstige Ausstattung der Frau — 
Hausrat, Reitzeug und Fuhrwerk u. s. w. 
Im Detail betrachtet, enthält alles dies 

Abb. 189. SchlQssel. Vi- ^'"^ '■'^''^''^ ^""^ ^°" Aufklärungen. Nur 
auf einem Punkte fehlt der Stoff fast ganz : 
von den Wohnungen weiss man nicht viel mehr, als dass sie aus 
Holz waren; erst seit dem 1 1. Jhd. sind Bauteile erhalten. Wahr- 
scheinlich hatte das Haus rechteckige Form , einen Eingang in 
der Giebelwand und ein Walmdach. Der Baugrund solcher Häuser 
ist in Schweden bereits in einem früheren Abschnitte der Eisen- 
zeit nachgewiesen.** Nach der Kammer im Jellingehügel darf 
man wohl auch schliessen, dass die Wände aus aufrecht stehenden 
Planken konstruiert, die Deckenbalken zusammengekehlt, und die 
Details abgehobelt, mit Schnitzerei verziert und bemalt waren. 

• Annnler for nordisk Oldkyndighed, 1858, S. iQi. 

*' Aarb. f. nord. Oldk. 1894. 37". — Svenskn fornminnesffireningens lidskritl 
VI!, 192; IX, 11. — ValljT Gudmundsson, Privalboligen pM Island i Sagatiden. 
KjObenhavn l88<4. 
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Auf diesem Punkte wie überall muss das ausländische 
Mittelalter seinen Einfluss bereits geltend gemacht haben. Im 
Norden aber ist diese Zeit noch zu dem Altertum zu rechnen. 
Die Grenze dieses Zeitraumes ist dort anzusetzen, wo seine 
Denkmäler von denen des Mittelalters abgelöst werden. Die erste 
Verkündigung des Christentums in Dänemark bildet jedenfalls 
keine merkbare Grenzscheide. Schon um 700 trat der erste 
christliche Missionär auf, und 826 wurde ein nordischer König 
zu Ingelheim bei Mainz getauft; Ansgar begleitete ihn auf 
seiner Rückreise, und nun verbreitete sich das Christentum auf 
verschiedenen Wegen. In den Hinterlassenschaften dieser Zeit 
zeigt sich aber davon keine Spur. Was aus dem 9. und 10. Jhd. 
erhalten ist, hat das Gepräge des Heidentums und Altertums. 

Kaum ein einziges Denkmal von eigentlich mittelalterlicher 
Art und Form lässt sich über das Jahr 1000 zurückführen, e^ 
wären denn die ältesten Burgwälle. Das Danevirke dagegen ist 
ein Werk nach der Art des Altertums ; die Jellingehügel sind 
Denkmäler des Altertums gleich den zu ihnen gehörigen Runen- 
steinen, wenn auch der eine davon eine christliche Darstellung 
trägt. Kurz vor dem Jahre 1000 wurden bei Hedeby Hügel und 
Runensteine über Mannen Sven Tveskjaegs errichtet. Bis zum 
Jahre looo war die Kunst mit der alten Tierornamentik eng 
verbunden ; erst nachher stellte sich der mittelalterliche geflügelte 
Drache ein. Im Hvilehöi bei Randers, der eine heidnische Grab- 
ausstattung enthielt (S. 256), traf man eine Münze Ottos I. 
(936 — 962), und auf Refsnaes ist zusammen mit einer Kollektion 
von Schmucksachen, die den in Gräbern vorkommenden ent- 
spricht, eine Münze aus derselben Zeit gefunden worden. Die 
Thorshämmer von Silber gehören zu Funden aus der letzten 
Hälfte des Jahrhunderts. Nach allen diesen Zeugnissen fällt der 
Schluss des Altertums mit der vollständigen Einführung des 
Christentums in Dänemark zusammen, der Zeit, als König Harald 
auf den Gedenkstein von Jellinge schrieb, dass er alle Dänen zu 
Christen machte. Das Altertum fand somit in der zweiten Hälfte 
des IG. Jhs. oder um das J. 1000 seinen Abschluss. Damit 
schliesst auch dieses Buch, das von Kulturzuständen ausging, 
die mehr als 3000 Jahre vor Christi Geburt liegen. 
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SCHLUSSBETRACHTUNG. 

MITTEL. ZIEL UND METHODE. 



Einsammeln des Stoffes. — Beob<ichtung. — Regein. — Typen. — Induktion und 
Deduktion. — Nachweis der Ursachen. — AnalogieschlQsse. — Lokale und chro- 
nologische Obereinstimmungen. — StoflFreihen und Stoffgesamtheiten. — Hypothesen. 

— Hilfsfächer. — Ziel. 



Am Schlüsse des langen Weges angelangt, der von den 
Muschelhaufen der Steinzeit durch die Jahrtausende zu 
dem Christusbilde auf dem Jellingestein führte, wird man wohl 
den Blick über diese weite Strecke zurückschweifen lassen. Es 
lässt sich nun beurteilen, was erreicht worden ist, und erkennen, 
welche Aufgabe die vorgeschichtliche Archäologie hat; zugleich 
ist klar geworden, welche Mittel ihr zur Verfügung stehen und 
wie der Stoff behandelt wird. 

Man wird nun gewiss erwarten, dass über Ziel, Mittel und 
Methode der Archäologie im Zusammenhang Rechenschaft ge- 
geben werde. So möge denn der Versuch gemacht werden, 
einen Umriss davon zu geben, so klar, aber auch so knapp wie 
möglich. Denn es ist eigentlich weder verlockend, einen solchen 
zu zeichnen, noch ihn zu betrachten. Alles sieht so selbstver- 
ständlich aus. Und doch muss ein und das andere bisher 
weniger durchdachte Verhältnis näher besprochen werden.* 

Unsere Darstellung wird gezeigt haben, dass Funde und 
Denkmäler nicht das letzte Ziel der Archäologie bilden. Dieses 

' J. J. A. Worsaae, Aarb. f. nord. Oldkynd. l877; Nordisk Tidskrift, Stock- 
holm 1884. — Oscar Montelius, Antiqvarisk tidskrifl fflr Sverige, VllI Nr. 3. — 
Johannes C. H. R. Steenstrup, ilistorisk Tidskrift, Kjöbenhavn, 6. R.. VI, II4. — 
Sophus Möller, Aarb6ger for nordisk Oldkyndighed 1884. 
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ist ein höheres ; es ist die ganze Vorgeschichte des Landes nach 
ihrem inneren Zusammenhang und chronologischen Verlauf, wie 
sie in gleichzeitigen Quellen, den erhaltenen Altertumsresten 
jeder Art vorliegt. Was sich nach diesen Quellen schreiben 
lässt, ist vor allem die Geschichte der Kultur. Doch kommt 
man noch viel weiter. Die Prähistorie umfasst eine Summe von 
Wissen über die Vorzeit, merkwürdig reich, vielseitig und sicher 
in Einzelheiten und Hauptzügen, und daneben merkwürdig arm 
und lückenhaft in Grossem und Kleinem. Es ist eine Geschichte 
eigener Art, beruhend auf der besonderen Natur der Quellen. 
Die vorgeschichtliche Forschung hat ihr eigenes Gebiet; hier 
muss ein eigenes Gesetz und eigenes Recht herrschen. Niemand 
verlangt von der Geschichte des Mittelalters dasselbe wie von 
der der Neuzeit, von der Geschichte der Kunst dasselbe wie von 
der des Staatslebens. So hat auch die Prähistorie einen eigenen 
Wissensinhalt, der das Sonderleben der Völker und ihr Zusammen- 
leben mit der Umgebung, die Zustände in ihrem Aufkommen, 
Bestehen und Vergehen, einzelne Individuen und ganze Völker, 
grosse Begebenheiten und kleine Züge aus dem täglichen Leben, 
Gedanken, Gefühle, Fähigkeiten und Anlagen in sich schliesst — 
alles das bald reicher und klarer, bald spärlicher und dunkler, 
als es in der eigentlichen Geschichte zu finden ist. 

Wenn auch Altertümer und Denkmäler nicht das letzte 
Ziel bilden, so sind sie doch das erste. Ohne sie kann keine 
Kenntnis erworben werden ; je grösser und besser der Stoflf, 
desto zahlreichere und brauchbarere Beobachtungen. Die erste 
wichtige Aufgabe bildet daher die Beibringung des Stoffes. 
Dabei wirken gar viele mit, der Bauer, der sich langsam hinter 
dem Pfluge bückt, um aufzuheben, was der Zufall bietet, der 
Finder, der aufmerksam nach dem eigentümlichen Objekt greift, 
das vor seinen Füssen liegt, der Sammler, der seine teuren 
Sachen hütet, die sein Fleiss und sein Interesse im Laufe von 
Jahren zusammengetragen haben. Die vorgeschichtliche Archäo- 
logie hat somit viele Helfer in weiten Kreisen. 

Wo dagegen der Stoff* durch Ausgrabung herbeizuschaff*en 
ist, bedarf es der vollen Fachkenntnis. Jedesmal, so oft eine 
solche Untersuchung stattfindet, verschwindet nämlich ein Stück 
Altertum, das nicht mehr ersetzt werden kann, und wird ein 
Zusammenhang von Zeugnissen zerstört, der nie wieder hergestellt 
werden kann. Selbst der Erfahrenste, am besten Ausgebildete 



294 Schlussbetrachtung. 



geht daher an seine Untersuchung voll Ängstlichkeit, dass nur 
ja kein Fund oder Fundverhältnis seiner Aufmerksamkeit ent- 
gehe. Kfeine unkundige Hand darf also einen Zusammenhang 
aus dem Altertum auflösen; kein hervorragender Gelehrter darf 
sich für zu gut halten, die Ausgrabung selbst zu leiten; keine 
Ausgabe ist zu gross, um die Untersuchung mit der peinlichsten 
Sorgfalt vorzunehmen und alles, was nicht mitgenommen und 
gesichert werden kann, in Aufzeichnung und Bild festzuhalten. 

Der eingesammelte Stoff vererbt sich von Geschlecht zu 
Geschlecht und vermehrt sich beständig. Die privaten Samm- 
lungen gehen nach und nach in öffentliche Museen über; dort- 
hin, zur rechten Stätte, bringt Jedermann den Fund, den ihm 
der Zufall in die Hand spielte. Im Museum wird der Stoff für 
das Studium zurechtgelegt, er wird in Schrift und Druck dargestellt, 
und in übersichtliche Reihen und Fächer geordnet. Ringsum im 
Lande werden die Denkmäler dem Studium der Nachwelt durch 
gesetzliche Beschützung erhalten. Die Herbeischaffung und Er- 
haltung der Hinterlassenschaften der Vorzeit ist das erste wich- 
tige Ziel der Archäologie. 

Der Zweck des Sammeins und Konservierens aber ist, Kennt- 
nisse zu gewinnen. Vieles macht nun gleich und unmittelbar 
einen Eindruck auf Geist und Gedanken. Die Feuerstein- und 
Metallarbeit zieht durch Schönheit und Behandlung an ; das Mo- 
nument wirkt durch Anlage und Grösse; die Denkmäler der 
fernen Vorzeit sprechen direkt zum Gefühl. Jeder normal ver- 
anlagte Mensch, er sei gering oder hoch entwickelt, hat die 
Fähigkeit, diese Eindrücke aufzunehmen. Auch hier also steht 
die Archäologie in wesentlicher Beziehung zu allen, denen die 
Natur Sinn und Auge verlieh. 

Schon hierin birgt sich die Beobachtung — ein leichter 
und rasch fertiger Vorgang, wird man sagen, da ja jeder 
sehen kann. Und doch steht es so, dass zwar viele die Objekte 
ansehen, aber nur wenige etwas aus ihnen ersehen. Nicht allen 
fällt es gleich leicht zu sehen; je nach der verschiedenen Art, 
wie das Auge geschärft ist, entdeckt der eine dies, der andere 
jenes. Eine Generation nach der anderen wendet sich demselben 
Stoffe zu, und beständig wird etwas neues und richtigeres ge- 
sehen. Die Benagung der Knochen aus den alten Muschelhaufen 
durch den Hund bemerkte der gelehrte Naturforscher (Bd. I, 
S. 8); das erste Weizenkorn in Thongefässen des Altertums 
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sah der Dorfschullehrer (Bd. I, S. 205). Auf Grundlage von 
Beobachtungen ist dieses Buch geschrieben, und Beobachtungen 
sind das Alpha und das Omega jeder archäologischen Forschung. 

Und doch lässt sich nicht läugnen, dass ein und der andere 
wissenschaftliche Archäologe keine Beobachtungen zu machen 
versteht. Er würde ratlos vor dem offenen Ausgrabungsfelde stehen ; 
er nimmt lieber die Abbildung als das Objekt selbst zur Hand; 
er überlässt es anderen, für ihn zu sehen. Gewiss ist es beständig 
notwendig, auch die Beobachtungen anderer zu benützen. Auch 
der Astronom kann nicht alles selbst observieren; wie er aber 
observiert haben und damit beständig fortfahren muss, so muss 
auch der Archäologe beobachtet haben und diese Tätigkeit be- 
ständig fortsetzen ; denn dies ist die Basis für die ganze weitere 
Arbeit. 

An die Beobachtung knüpft sich sogleich eine Menge von 
Schlüssen über Grosses und Kleines. Man sieht die Gürtelplatte 
im Grabe an der Gürtelstelle liegen ; sie war also ein Schmuck- 
stück, nicht eine Schildbuckel (Bd. I, S. 276). Welche Fülle von 
Schlüssen über Kultur, Geistesentwicklung und technische Fer- 
tigkeit knüpft sich nicht an die Betrachtung eines Bronzelurs! 
Doch alle diese Schlüsse gehen nur auf das Einzelne. Dass ein 
Bronzeschwert einmal in der vorhistorischen Zeit angewendet wurde, 
hat keine weitere Bedeutung. Interessant ist erst, dass das Land 
mit wohlgerüsteten Kriegern gefüllt war. Das Allgemeingiltige, 
die Regel ist es, was gesucht wird; gefunden wird sie durch 
Wiederholung der Beobachtung. Was man zehnmal beobachtet 
hat, w-ar ziemlich allgemein ; was noch öfter oder in vielen Fällen 
zu sehen ist, kann als Regel betrachtet werden. So werden alle 
allgemeinen Resultate erschlossen, kleine, wae z. B. dass die 
Frau zur Bronzezeit einen Dolch am Gürtel trug — und grosse, 
z. B. dass es eine Periode gab, in welcher Eisen unbekannt war. 
So gewinnt man namentlich alle die wichtigen Regeln über 
Gleichzeitigkeit und Nicht-Gleichzeitigkeit, welche die Grundlage 
der prähistorischen Chronologie bilden. 

Wann nun auf diese Weise von einzelnen Fällen auf alle 
geschlossen werden darf, wie viele gleichartige Beobachtungen 
notwendig sind , um eine Regel aufstellen zu können , darüber 
läs.st sich nichts im allgemeinen entscheiden. Das hängt von der 
Natur der einzelnen Sache ab. Hieraus fliessen die widerstrei- 
tenden Anschauungen und die übereilten Regeln, die selbst den 
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Besten verleiten. L. Lindenschmit sah, dass im Norden viele 
etrurische Bronzesachen gefunden worden waren, und schloss 
daraus, dass alle im Norden gefundenen Bronzeobjekte aus 
Etrurien eingeführt seien (Bd. I, S. 234). 

Bisweilen wird so sehr nach Regeln gejagt, als ob man ver- 
gessen hätte , dass die Regeln wirklich giltig sein sollen. Und 
doch, besser eine Regel, die einmal in Zukunft verworfen werden 
muss, als gar keine. Denn erstens kann der Archäologe eben- 
sowenig wie jeder andere denkende Mensch umhin, aus vorlie- 
genden Beobachtungen Resultate zu ziehen; er muss zn jedem 
Zeitpunkt einen Rechnungsabschluss über die Summe des Wissens 
machen. Und zweitens gelangt man weiter, indem man bestan- 
dig an teilweise fehlerhaften Regeln korrigiert ; auch diese können 
ihren Nutzen bringen, sofern sie nur auf alles, was man zu einer 
gegebenen Zeit wissen kann, aufgebaut sind. Die derart be- 
gangenen Fehler soll die Nachwelt verzeihen, ja sie soll dafür 
dankbar sein. Mehr verdankt man jedoch dem, der die voll- 
ständig giltige Regel nachgewiesen hat, die in richtiger Weise 
gesichert ist, teils durch die Masse von Beobachtungen, teils 
durch den Nachweis der wirkenden Ursachen. Beides ist not- 
wendig. Es war nicht genug daran, dass Tausende von Funden 
die Regel ergaben, dass Eisen nicht mit den alten Bronzen zu- 
sammen angetroffen wird ; die Ursachen dieses Verhältnisses 
mussten gefunden werden, damit die Sache als entschieden gelten 
könne. 

Es handelt sich somit darum, Regeln zu finden, und da 
diese von der Menge der Beobachtungen abhängen, darf keine 
Wahrnehmung dem Fachmanne entzogen werden. Nur er kann 
beurteilen , ob der vorliegende Fall dazu beitragen kann , eine 
Regel aufzustellen oder zu befestigen. Daraus entspringt die 
weitgehende Forderung, dass kein Rest der Vorzeit, es sei ein 
grosser Grabhügel oder eine kleine Urne, vernichtet werden darf, 
ohne dass ein sachkundiges Urteil darüber ergangen ist. Daraus 
geht hervor, wie notwendig für den Fachmann möglichst grosse 
Kenntnisse sind, erv^orben in Museen, aus der Literatur und aus 
der Autopsie der Denkmäler im Freien; denn ohne diese ist 
er ausser Stand, über die Bedeutung des Fundes zu urteilen. 
Hieraus ergiebt sich zugleich, wo die Grenze für das planmässige 
Einsammeln des Stoffes gezogen werden soll. Der Eifer ist übel 
angewendet, mit dem oft Stoff gesammelt wird, welcher nur be- 
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stätigt, was man schon vorher wusste, oder mit dem wertlose 
Sachen aufgehäuft werden , über welche sich keine fruchtbare 
Regeln bilden lassen. Auf nicht wenigen Punkten kann man 
bereits jetzt ruhig eine Grenze ziehen. 

Nun wird man aber fragen : welche Sicherheit hat im Grunde 
die archäologische Regel? Es wird wohl behauptet, dass diese 
Beile der jüngeren Steinzeit angehören und jene Schwerter der 
vorrömischen Periode ; weshalb aber sollten dieselben Formen 
nicht auch in älterer oder jüngerer Zeit einmal auftauchen.? 
Über die Zuverlässigkeit der archäologischen Resultate hegt man 
ziemlich allgemein gewisse Zweifel. 

Es hilft nichts, auf die vielen Beobachtungen und die 
lange Erfahrung hinzuweisen; der Zweifel an dem Werte der 
Regel wird doch festgehalten. Er schwindet nur dann, wenn 
man erkannt hat, dass die archäologische Regel auf derselben 
Voraussetzung beruht, wie alle für das menschliche Leben gel- 
tenden Regeln, auf der Voraussetzung von Gesetzmässigkeit und 
Konstanz im Leben und in seinen Wirkungen. Andernfalls 
Hessen sich keine Regeln gewinnen. Zwar ist im Leben des 
Menschen alles in Bewegung, jeder Tag verschieden von dem 
vorigen; Fortschritt und Rückschritt herrscht überall, selbst die 
umgebende Natur verändert sich. Aber die Bewegung geht 
langsam vor sich ; sie wird erst nach Verlauf einer gewissen Zeit 
erkennbar. Weder Individuen noch Völker verändern sich plötz- 
lich von Grund aus. Das Konstante in der Bewegung ist die 
Voraussetzung für die archäologische Regel. Wir sind erfahrungs- 
gemäss berechtigt, überall eine Konstanz in Gebrauchsgegen- 
ständen, Kunst und Stil, Sitte und Brauch vorauszusetzen, und 
für diese Konstanz werden Regeln gesucht. Sie werden gesucht 
für Typen von Altertümern und Monumenten — Formen, die 
erfahrungsgemäss eine gewisse Konstanz gehabt haben, für Fund- 
typen — Kombinationen , die als konstant beobachtet worden 
sind, für Stilarten — das konstante Kunstgepräge, für Sitte und 
Brauch, für die geographischen und chronologischen Gruppen, 
kurz für alle einzelnen Glieder des komplizierten archäologischen 
Systems. 

Von allen diesen Regeln wissen wir aber, dass sie nur für 
gewisse Orte und gewisse Zeiten gelten, dass sie Grenzen haben, 
wo sie mit anderen Regeln , die einen anderen Geltungskreis 
haben, zusammenstossen und in Konkurrenz treten. Daher die Aus- 
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nahmen, die an jeder archäologischen Regel hängen, aber nicht 
störende und Verlegenheit bereitende Ausnahmen, sondern im 
Gegenteil beruhigende und aufklärende. Sie entspringen näm- 
lich nicht dem Zufall und fem liegenden Faktoren, sondern der 
Notwendigkeit und nahe liegenden Faktoren. Auf diese Weise 
werden die Bindeglieder zwischen den feststehenden Partien, die 
Cbergangsfunde und die Cbergangsformen ausfindig gemacht. 
Die Regeln müssen überall übereinander greifen — ob viel oder 
wenig, kann nur die Beobachtung lehren. Es ist daher ein voll- 
kommenes Missverständis, feste Grenzen in der Archäologie zu 
suchen; solche giebt es vielleicht in der Naturgeschichte, aber 
nicht in der Geschichte des Menschen. Die richtige Erkenntnis 
dieses Satzes hat namentlich ihre Bedeutung für die Feststellung 
der chronologischen Grenzen, einer wichtigen Sache in der Ar- 
chäologie, die ja eine chronologische Ordnung anstrebt (vgl. Bd. I, 
S. 396). 

Oft wird, für eine oberflächliche Betrachtung nicht ohne 
Erfolg, eine ganz andere Methode als die hier besprochene 
angewendet; man sucht die Regel nicht aus Beobachtungen 
zu gewinnen , sondern bringt sie fertig und abgeschlossen von 
anderswo mit, stamme sie nun aus einem anderen wissenschaft- 
lichen Fache oder sei sie aprioristisch ersonnen. So z. B. 
wurde bei der Untersuchung des Problemes der Bronzezeit im 
Norden eine Reihe von Sätzen aufgestellt, wie »Die Bewohner 
der Nordens verstanden sich in der Vorzeit nicht auf tüchtige 
und kunstfertige Bearbeitung von Metallen« oder »Die alten 
Bronzen sind mit Stahl bearbeitet« u. s. w\ (s. Bd. I, S. 234, 284, 
Bd. II, S. 2i8i. Damit war die Frage rasch entschieden und 
die nordische Bronzezeit als Fiktion erwiesen. Das missliche 
bei dieser Vorgangsweise war nur, dass die aufgestellten Sätze 
unbewiesen und falsch waren. Der gleichen Gefahr ist man -in 
der Regel bei Deduktion von allgemeinen Regeln, die a priori 
gebildet sind, ausgesetzt. Sind die Regeln zuverlässig, dann ist 
die Methode gewiss vortrefflich. Aber es ist unwahrscheinlich, 
dass er möglich sein sollte, von anderen Gebieten aus viele 
sichere Regeln auf die Archäologie zu übertragen, welche für die 
vorgeschichtlichen Zustände Giltigkeit und zugleich Bedeutung 
haben sollten. Es wäre somit unklug, diesen deduktiven Weg 
zu betreten. Die eigentliche Methode der Archäologie ist die 
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oben besprochene, ungleich langsamere und beschwerlichere, aber 
dafür auch sichrere Induktion. 

Es wird aber mehr angestrebt als die blosse Erkenntnis 
der Regeln. Man muss wissen, warum und wie sie entstehen, 
warum und wie sie zu wirken aufhören. Die Regeln repräsen- 
tieren die Wirkungen von Ursachen, und diese letzteren wünschen 
wir zu kennen. Weshalb wurde ein Werkzeug gerade so, wie 
es ist, geformt, was war seine Bestimmung ? Weshalb tritt diese 
oder jene neue Form auf und wie bildete sie sich zu anderen 
Formen um.? Warum sind gewisse Gegenstände in Erde und 
Moor in einer bestimmten Art niedergelegt.? Die Ursachen 
können nicht beobachtet werden ; wie macht man sie also aus- 
findig } 

Der Versuch , die Ursachen unmittelbar auszusinnen , ist 
ziemlich hoffnungslos; gewöhnlich bieten sich da zu viele Mög- 
lichkeiten. Gegenwärtig lässt man sich auf solche Versuche auch 
nicht gerne ein. Früher dagegen spekulierte man aus, dass der 
Donnerstein sich aus den Blitzdämpfen bilde (Bd. I, S. 176); 
man philosophierte über die Ursache der Bronzezeit und fand 
sie darin , dass Kupfer und Zinn in der Natur leichter zu- 
gänglich vorkommen als das Eisen oder dass sie leichter zu be- 
arbeiten sind; man erklärte die gebogene Linie der Schwert- 
schneide oder die Krümmung der Bügelnadel aus einer inne- 
wohnenden Kraft und Elastizität. Ein solches unmittelbares 
Ausdenken von Ursachen wird künftighin sicherlich nur mehr 
gewisse spekulativ angelegte Köpfe befriedigen, während in der 
Archäologie dafür kein Platz mehr vorhanden ist. 

Die gewöhnliche Art, wie eine Ursache gesucht wird, ist 
durch Vergleich und Schluss. Man sucht anderwärts ähnliche 
Wirkungen, deren Ursache bekannt ist, und schliesst nun, dass 
dieselbe Ursache auch auf dem archäologischen Gebiete gilt; 
denn gleiche Wirkungen haben gleiche Ursachen. Man verglich 
die europäischen Steinaltertümer mit den Waffen der Naturvölker 
und schloss, dass die bearbeiteten Steinstücke von bisher unbe- 
kannter Bestimmung ebenfalls Waffen seien (Bd. I, S. 180). Die 
Thongefässe der Vorzeit treten oft nach einem Regen aus dem 
Acker hervor , wie Pilze nach einem Regenguss aufschiessen ; 
das Volk schloss daraus , dass die Urnen eine Art natürlicher 
Pilze seien, denn der Regen war die gemeinsame Ursache ihres 
Erscheinens. Beide Schlüsse sind formell richtig ; von dem Bc- 
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kannten wurde die Ursache auf das Unbekannte übertragen; der 
wesentliche Unterschied ist nur, dass im ersten Fall eine wirk- 
liche Ähnlichkeit vorhanden ist, im letzteren nicht. Diese Bei- 
spiele zeigen den ganzen Abstand zwischen einer richtigen und 
einer unrichtigen Anwendung des Analogieschlusses. 

Es kommt darauf an, dass die Ähnlichkeit in gewissen 
Richtungen hinreichend gross ist, um auf Ähnlichkeit in anderen 
schliessen zu lassen. Darüber lässt sich bald eine Einigung er- 
zielen. Ist die Ähnlichkeit sehr gross oder fast vollständig, so 
ist der Schluss in der Regel recht sicher. Einige im Norden 
gefundene Bronzegefässe gleichen ganz den römischen Fabrikaten; 
sie sind also römischer Import. Erst wenn der Unterschied 
merkbar ist, beginnt die Unsicherheit. Die runden, in eine 
Spitze aufschiessenden Bronzeplatten vom Schlüsse der älteren 
Bronzezeit sind den älteren, am Gürtel gefundenen sehr ähn- 
lich; sie müssen daher ebenfalls Gürtelplatten sein (Bd. I, S. 351). 
Doch ist der Unterschied in der Form so gross, dass ein Zweifel 
an der Richtigkeit des Schlusses begreiflich erscheinen kann. 
So kann man wohl sagen: je grösser der Unterschied, desto 
grösser auch die Unsicherheit. 

Doch muss der Kern der Sache tiefer liegen. Auch bei 
sehr grosser Ähnlichkeit kann ein Analogieschluss dennoch falsch 
sein. Ole Borch stellte mit Recht die Feuersteinspäne aus An- 
holt mit den Feuersteinmessern zusammen, die von den Israeliten 
zur Beschneidung verwendet wurden, und durfte doch nicht 
schliessen, dass sie die gleiche Bestimmung hatten (Bd. I, S. 177). 
Es giebt nordische Steinbeile, die amerikanischen Beilen auf das 
genaueste gleichen, und doch können sie nicht auf denselben 
Kreis von Menschen zurückgeführt werden. Jap. Steenstrup 
verglich die runden Grübchen auf der Ober- und Unterlippe der 
Köpfe des Gundestruper Kessels mit den runden Farbenflecken, 
womit die Buddhisten ihr Antlitz verzieren, und schloss fälschlich, 
dass auch erstere buddhistisch seien (S. 170). Ein recht amü- 
santes Beispiel bietet die Zusammenstellung der Dekoration nord- 
französischer Steinmonumente mit den feinen Hautlinien der 
menschlichen Hand. Stark vergrössert gleichen letztere ganz den 
parallel laufenden gebogenen Mustern auf den Steinen, und doch 
ist es gar keinem Zweifel unterworfen, dass man diese Haut- 
und Steinlinien ganz ohne Grund mit einander in ein Parentel- 
verhältnis gesetzt hat. 
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In ähnlicher Weise ist unzählige Male von Ähnlichkeit in 
Form, Art und Details ganz verkehrt auf Ähnlichkeit in Zeit, 
Ursprung oder Bestimmung geschlossen worden, nur weil man 
nicht erkannte, auf welche Art und welchen Grad von Ähnlich- 
keit es in jedem einzelnen Falle ankam. Ein sprechendes 
Beispiel bildet die Kopie, die Nachahmung und namentlich die 
Fälschung. Bei der antiken Goldmünze und dem geschnittenen 
Stein kann die Kopie so genau übereinstimmen, dass jeder Ge- 
danke an einen Schluss auf gemeinsamen Ursprung auf Grund 
der Ähnlichkeit von vornherein aufgegeben werden muss. Selbst 
die schärfste Lupe kann keinen Unterschied entdecken, und doch 
ist der Schluss falsch. Ebenso kann es sich mit Schlüssen auf 
gleiche Bestimmung und Bedeutung verhalten: das Schiff ist in 
Ägypten ein Sonnensymbol, im Norden ein dekoratives Motiv; 
es kann ein gewöhnliches Fahrzeug vorstellen; im Christentum 
wird es ein religiöses Symbol. Der Fisch stellt bildlich das 
Wasser vor; in Griechenland wie in Japan dient er zur Dekora- 
tion von Speiseschüsseln, und ausserdem ist er auch ein heiliges 
christliches Zeichen. Das Beil kann ein Opferbeil, ein Kriegs- 
beil , ein Werkbeil oder ein religiöses Symbol sein. Der Kreis 
ist ein Sonnenbild, ein Ornamentmotiv, ein Knopf, der buddhis- 
tische Antlitzfleck oder das Schönheitspflästerchen der Rokoko- 
zeit. Man kann daher von Ähnlichkeit in Form nicht auf Ähn- 
lichkeit in Zeit, Ort und Bestimmung schliessen. 

Und doch wissen wir gut, dass solche Schlüsse gezogen 
werden müssen und dass ihnen auch Realität innewohnt. Der 
Archäologe muss wie alle anderen Menschen nach Analogien 
schliessen. Rasch und ohne Bedenken bestimmen wir mit Hilfe 
des Analogieschlusses dieses Artefakt als ein Beil, jenes als ein 
Schwert, und wir sind auch ganz darauf angewiesen, da die Be- 
stimmung sich auf keinem anderen Wege ausfindig machen lässt; 
man kann ja die Anwendung dieser Artefakte nicht beobachten. 
Dieses Buch ist voll von Analogieschlüssen — hoffen wir, dass 
sie gut befunden werden. Aber die gleichen Schlüsse führten 
zu den ärgsten Missgriffen , wie wir oben bei Besprechung der 
Goldhörner und des Silberkessels gesehen haben, sie verleiteten 
dazu, Ägypten im deutschen Altertum oder im irischen Mittel- 
alter zu finden, die Mykenaefunde in die Völkerwanderungszeit 
zu versetzen u. a. m. 

Wann ist denn nun der Analogieschluss richtig und wann 
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nicht? Ja, Hesse sich das bestimmen, da wäre manchem Ver- 
fasser und manchem Leser geholfen und die Anzahl der Buch- 
drucker könnte bedeutend eingeschränkt werden. Unglücklicher- 
weise lässt sich aber keine bestimmte Regel angeben ; es kommt, 
in der Archäologie wie sonst im menschlichen Leben, auf den 
Grad und die Art der Ähnlichkeit in jedem einzelnen Falle an. 
Wenn Erasmus Montanus (in dem bekannten Lustspiele Holbergs) 
dem Schulmeister Per beweist, er sei ein Hahn, da der Hahn 
krähe und Per ebenfalls, oder wenn er seiner Mutter Nille be- 
weist, sie sei ein Stein, da ein Stein nicht fliegen könne und 
sie ebenfalls nicht, so sind wir darüber einig, dass er das Gewicht 
der Analogien nicht hinreichend genau in Berechnung gezogen hat. 
Anderseits aber können wir dem Richter recht geben, der einen 
Verbrecher nach Judicien für schuldig erklärt, da die Masse der 
Identitätsschlüsse vollständig überzeugend ist. Wie in diesen 
Fällen, so ist es auch in der Archäologie die Art und der Grad 
der Analogie, worauf es ankommt. Dies ist ganz selbstverständ- 
lich, und jedermann weiss dies; gleichwohl ist es kaum über- 
flüssig, nachdrücklich daran zu erinnern. Denn gleichwie oft auf 
Grund unzureichender Indicien ein ungerechtes Urteil gefällt 
worden ist, und gleichwie Nille sich von den Schlüssen Erasmi 
ganz überwältigt fühlte, so hat auch der Archäologe oft aus un- 
zureichenden Ähnlichkeiten Schlüsse gezogen und der Leserkreis 
sich eine Zeit lang davon ganz überzeugt gefühlt. Es muss dar- 
an erinnert werden, damit begreiflich werde, dass eine Meinung 
oft so scharf einer anderen Meinung gegenüberstehen kann ; 
dies kommt daher, weil die Ähnlichkeiten bei den verschiedenen 
Forschern nicht gleich schwer wiegen : die buddhistischen Ähn- 
lichkeiten des Silberkessels wiegen viel für Jap. Steenstrup, nichts 
für den, der die Heimat des Kessels im Norden findet. Es muss 
daran erinnert werden, damit der Leser sich darüber klar werde, 
dass der ehrenwerte archäologische Richter nicht selten erklären 
muss, es lägen nicht hinreichend gute Indicien vor, um einen Urteils- 
spruch ergehen zu lassen. Endlich muss daran erinnert werden, 
damit man sich vor Fehlschüssen auf Grund unzureichender 
Ähnlichkeit gebührend in Acht nehme. Und wirklich stehen 
dem Archäologen Mittel zur Verfügung, durch die er sich sichern, 
wenn auch seinen Stoff nicht wie ein Richter den Sünder im 
Verhör zum Geständnis zwingen kann. 

Man kann »war davon ausgehen, dass aus Ähnlichkeit 
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immer auf Verwandtschaft geschlossen werden darf; aber die 
archäologische Verwandtschaft hat viele Arten: Verwandtschaft 
nach Ursprung und Fabrikation , Nachahmung und Ableitung, 
Zweck und Bestimmung, und jede dieser Arten hat wieder viele 
nähere und entferntere Grade. Welche Art und welchen Grad 
von Verwandtschaft man anzunehmen hat, das hängt von den 
einzelnen vorhandenen Übereinstimmungen ab, unter denen wieder 
die Übereinstimmung von Ort und Zeit die grösste Rolle spielt. 
Aus der Ähnlichkeit der Mäanderz.eichnungen in Griechenland 
und im Norden kann auf Verwandtschaft geschlossen werden 
(S. 68). Da aber viele Jahrhunderte zwischen diesen beiden 
Gruppen liegen, kann von einer Ursprungs- und Fabrika- 
tionsverwandtschaft nicht die Rede sein; die im Norden ge- 
fundenen, mit Mäandern verzierten Objekte können nicht ein- 
geführt sein. Der Abstand von Ort und Zeit ist anderseits nicht 
so gross, dass er die Annahme einer Nachahmungs- und Ablei- 
tungsverwandtschaft ausschlösse. Wenn der Mäander auch in 
Amerika erscheint, so ist dagegen der örtliche und zeitliche 
Abstand zu gross, als dass die Art der Verwandtschaft dieselbe 
sein könnte. Hier kann man nur auf eine Verwandtschaft in 
Zweck und Bestimmung schliessen ; der Mäander muss in Europa 
und in Amerika selbständig aufgekommen sein. Sollen Fehl- 
schlüsse vermieden werden, so muss die Untersuchung von Zeit 
und Ort immer die Voraussetzung und Grundlage des archäo- 
logischen Vergleiches bilden. 

Bei offenkundiger Ungleichheit von Ort und Zeit sind Schlüsse 
selbst auf Grund bedeutender Übereinstimmungen in anderen 
Richtungen meist gefährlich. Der Hammer war im Altertum ein 
heiliges Symbol ; heute ist er nur ein Schmiedewerkzeug ; das 
Schiff war in Ägypten ein Sonnensymbol, im Norden ein de- 
koratives Element u. s. w. (s. die o. a. Beispiele S. 301). Inner- 
halb desselben Zeit- und Kulturkreises dagegen reicht die Gel- 
tung von Analogieschlüssen sehr weit; die chronologische und 
geographische Übereinstimmung repräsentiert ein Schwergewicht, 
das viele Einzelanalogien aufwiegen kann. 

Es gibt ein eigenes Mittel, diese Übereinstimmung als 
Basis für den Schluss aufzudecken oder wenigstens die Ungleich- 
heit auf ein bedeutungsloses Minimum zu reduzieren. Die Ur- 
nenfelder in Italien und im Norden sind einander sehr ähnlich 
(S. 33); aber der örtliche und zeitliche Abstand ist zu gross, 
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um einen Schluss zu erlauben. Daher sucht man die entsprechenden 
Begräbnisplätze auf der ganzen dazwischenliegenden Strecke in 
Nord- , Mittel- und Süddeutschland auf , und durch eine Reihe 
von Schlüssen, die jeder für sich das örtlich und zeitlich ganz 
nahe liegende betreffen, werden die Endpunkte der Reihe mit 
einander verbunden; so auch bei der Spiralornamentik zur Bronze- 
zeit (Bd. I, S. 294), bei dem Mäanderomament in der Eisenzeit 
(S. 68) und sonst überall. Der Nachweis von zusammenhängen- 
den Stoff reihen, deren einzelne Glieder sich zeitlich und örtlich 
berühren, ist eine Hauptmethode der vorgeschichtlichen Archäo- 
logie , welche eine bedeutende Sicherheit für Schlüsse gewährt. 

Dadurch erreicht man auch den Vorteil, dass das Material 
zu einem Stoffganzen vereinigt wird, abermals ein wichtiges 
Mittel zur Sicherung. Die Behandlung eines knappen und nicht 
sehr vielseitigen Stoffes ist meist gefährlich. Einzelne Steinbeile 
oder die runden Farbenflecken im Antlitz (S. 3CK>) bieten zu 
wenige Details. Man muss sich vielmehr an die ganze Reihe 
von Äxten, an den ganzen Stil der Köpfe halten. Der Für- 
sprecher buddhistischen Einflusses auf den Norden vergleicht 
ein Randomament der Goldbrakteaten, gebildet von fortlaufenden 
Bogen (s. Abb. 118), mit den grossen, kuppelartig gewölbten 
Topen in Asien und schliesst, dass das Ornament eine Reihe 
dieser Bauten darstelle. Hier muss verkleinert werden, wie bei 
den Hautlinien vergrössert werden muss, um überhaupt eine Ähn- 
lichkeit herauszufinden. Die Hauptsache ist aber, dass die ganze 
Übereinstimmung in einer einfachen gebogenen Linie liegt ; letz- 
tere findet sich aber auch beim Fingerhut und beim Regenbogen. 
So oft man sich mit einer so dürftigen Ähnlichkeit begnügt, läuft 
man Gefahr, falsch zu schliessen. 

Bietet aber das Material nur Einzelheiten und kein Stoff- 
ganzes , oder ist es unmöglich , auf dem vorhin angegebenen 
Wege den zeitlichen und örtlichen Abstand zu verringern, und 
würden demnach Schlüsse sehr unsicher ausfallen, so braucht 
man doch noch lange nicht die Sache aufzugeben und die Hände 
in den Schooss zu legen. Der Stoff wird oft zur Bildung einer 
guten Hypothese hinreichen. Der Erklärungsversuch ist ein 
Hauptweg der vorgeschichtlichen Archäologie. Er muss oft be- 
treten werden, denn der Stoff ist vorläufig lückenhaft und man 
bedarf zur Aufklärung der unbekannten fernen Zeiten der vollen 
Hilfe, die ein Vergleich mit den historischen und mit den exo- 
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tischen Völkern bieten kann. Man sucht ähnliche Wirkungen 
auf den Gebieten, wo auch die Ursachen bekannt sind, selbst 
wenn der örtliche und zeitliche Abstand sehr gross ist, und 
sieht nun zu, ob nicht dieselben Ursachen auch auf vorge- 
schichtlichem Grunde gelten könnten. Man läuft dabei keine 
grosse Gefahr. Jedermann weiss, dass es sich hier nur um Er- 
klärungsversuche handelt; jedermann weiss auch, wie diese er- 
probt werden können , dass ihr ganzer Wert von der Art und 
Menge der Fakta abhängt, um deren willen sie angestellt werden. 
Wird die Hypothese nicht ganz befriedigend befunden, so wird 
sie weiterer Prüfung anheimgestellt, bis sie einmal, im Laufe 
der Zeiten berichtigt und umgemodelt, ihren Namen ändert und 
ein gewonnenes Resultat genannt werden kann. 

Da es sich um Erklärung von menschlichen Verhält- 
nissen handelt, versucht man es zunächst mit allen Faktoren, 
die allgemein herrschen und walten : Krieg und Frieden , Ein- 
und Auswanderung, Fortschritt und Rückschritt u. s. w. Spe- 
ziellere Ursachen findet man sodann durch ein planmässiges Auf- 
suchen von Analogien. Zur Erklärung des Aufkommens der 
Leichenverbrennung (Bd. I, S. 360) wandte sich die Forschung 
allen Gebieten zu, wo sich erwarten Hess, dass die Bedeutung 
dieses Brauches noch bekannt sei ; dies war in Amerika der Fall, 
und nun wurde der Versuch angestellt, ob derselbe Gedanke 
auch im Norden massgebend gewesen sein könne. Einen an- 
deren Weg, diese Ursache ausfindig zu machen, gibt es nicht. 
Grosse Vergleiche mit fernliegendem Stofif, der so ähnlich als 
möglich sein muss, bilden immer die Voraussetzung dieser Hy- 
pothesen; ob aber solche überhaupt aufgestellt werden können, 
hängt ganz von der Anzahl und Art der Ähnlichkeiten ab. Ver- 
einzelte und ganz einfache Ähnlichkeiten geben keinen Anlass zu 
Erklärungsversucheh. 

Von weit grösserer Bedeutung für die vorgeschichtliche 
Archäologie ist jedoch der Vergleich mit naheliegendem Stoff, 
der einerseits wesentlich gleich, anderseits ebenso ungleich ist. 
Hypothesen auf dieser Grundlage bilden ein Hauptelement der 
neueren Forschung. Hier kommt es auf die Verbindung von 
Gleichheit und Ungleichheit an. Zwei Ringe, die in gewissen 
Zügen gleich, in anderen ungleich sind, geben Anlass zu der 
Hypothese, dass der eine eine Nachahmung des anderen ist oder 
dass er in eine spätere Zeit fällt (S. 42). Werden solche Hy- 

Sophu« Malier, > ^^nche Altertumskunde U. 20 



306 SCHLUSSBETR ACHTUNG. 



pothesen an einem grossen Stoffe durchgeführt, so führen sie 
zur Erkenntnis von fortgesetzter Form- und Stilentwicklung, von 
Fortschritt und Rückschritt der Fertigkeiten, von Kultureinflüssen 
und Übertragungen. Auch hier wird die Hypothese wesentlich 
gestützt durch Beibringung von grossen, am besten von mehreren 
parallelen Reihen, wenn möglich zugleich mit einer aufsteigenden 
und fallenden Klimax (Bd. I, S. 377 ff.). 

Dieser Art des Vergleiches hat man, soweit es sich um 
Typen von Altertümern handelt, ziemlich überflüssiger Weise 
einen eigenen Namen gegeben und sie die typologische Me- 
thode genannt. Sie ist nur ein Glied der allgemeinen archäo- 
logischen Untersuchungsmethode. Man glaubte eine Zeit lang, 
hier einen besonderen Weg zur Wahrheit gefunden zu haben, 
und war daher um so weniger auf der Hut vor den Fehlern, die 
jeder Aufstellung von Hypothesen nahe liegen. Wenige einfache 
Einzelheiten schienen hinreichend zu sein. Kleine Variationen 
der Formen von Altertümern riefen Hypothesen hervor, die mit 
Zweifeln überladen und daher bedeutungslos waren; vor allem 
aber wurde gefehlt, indem man glaubte, es Hessen sich gute 
Hypothesen über die Altertümertypen selbst, ihre Form, ihren 
Bau und ihre Ornamente bilden, ohne dass es dazu anderer 
Übereinstimmungen und Abweichungen, namentlich örtlicher 
und zeitlicher, bedürfe. Ganz im Gegenteil müssen diese, wie 
bei jeder archäologischen Vergleichung, so auch dann, wenn ein 
Vergleich von Typen die Basis einer Hypothese bilden soll, vor 
allem anderen berücksichtigt werden, und der Vergleich darf 
ferner nur mit einem reichen und vielseitigen Stoff, der wesent- 
liehe Ähnlichkeiten und wesentliche Abweichungen darbietet, an- 
gestellt werden. Andernfalls gibt er keine Veranlassung zu Hy- 
pothesen von irgendwelchem Werte. 

Als Hilfsfächer bedient sich die vorgeschichtliche For- 
schung der angrenzenden archäologischen, historischen und philo- 
logischen Disziplinen in weitem Umfange. Wir haben oben ge- 
sehen, wie von allen Seiten Wege und Stege zu dem vorge- 
schichtlichen Stoff führen. Insbesonders stützen sich alle Zeit- 
bestimmungen in erster Instanz auf Daten, die von fremdem 
Boden geholt sind (Bd. I, S. 310, 399). Gewisse Teile des Stoffes 
müssen vom Naturforscher behandelt werden. Zoologen, Botaniker 
und Chemiker haben, jeder von seinem Gebiete aus, Aufklärungen 
von grösster Bedeutung geliefert (Bd. I, S. 205, 345, 459, Bd. II, 



Mittel, Ziel und Methode. 307 



S. 135 u. s. w.). In der Regel wird der Archäologe den Stoff 
beibringen und die Frage stellen ; von der Art, wie dies geschieht, 
hängt der Wert des Resultats ab. Noch mehr gilt dies, wenn 
man bei dem modernen Handwerk und der modernen Technik 
Beistand sucht; richtig befragt, wird der kundige Fachmann auf 
zahlreichen Punkten wesentliche Aufklärungen über die Vorge- 
schichte geben können (Bd. I, S. 270, 285, 462). Dabei kann 
sich die Notwendigkeit ergeben, Arbeiten des Altertums zu re- 
produzieren und die Verwendbarkeit der alten Werkzeuge zu 
erproben. Ein solches Experiment wird sich jedoch gewöhnlich nur 
bekräftigend und illustrierend an anderweitig gewonnene Resul- 
tate schliessen. In einem gewissen Stadium der Untersuchungen 
haben aber solche Experimente ihre Bedeutung gehabt, so bei 
der Diskussion über die Ausführung der Ornamente der Bronze- 
zeit (Bd. I, S. 284) und über die Verwendbarkeit der Werkzeuge 
mit Schneide aus der älteren Steinzeit (Bd. I, S. 32). 

Die Methode der vorgeschichtlichen Archäologie besteht 
also eigentlich und vor allem in Beobachtung, sodann in Ver- 
gleichung zwischen wesentlich Gleichem, oder zwischen dem 
wesentlich Gleichen und dem in demselben Grade Ungleichen, 
beides zur Grundlage von Schlüssen oder Hypothesen dienend. 
Die kräftige Entwicklung der Forschung im Laufe dieses Jahr- 
hunderts beruht auf der bedeutenden Vermehrung des Stoffes 
sowohl durch zufällige Funde als durch planmässige Unter- 
suchungen, auf einer weiter und nach neuen Richtungen hin aus- 
gedehnten Vergleichung , auf einer fortgesetzten genauen Be- 
obachtung, Schlüssen auf Grundlage eines ausgebildeten, wissen- 
schaftlichen Abschätzungsvermögens und auf glücklichen Hypo- 
thesen. Von denselben Faktoren hängt auch ihre Zukunft ab. 

Eine grosse Zukunft darf man ihr aber wohl nach der bis- 
herigen Entwicklung prophezeien. In Skandinavien und Nord- 
deutschland hat die Forschung seit drei Generationen keine Unter- 
brechung erfahren, und ringsum im Auslande hat sie sich früher 
oder später erhoben. Sie sprosste überall auf freiem, ungehegtem 
Felde auf, wie in Dänemark zu Beginn des Jahrhunderts. Kein 
Schirmdach wurde von den alten wissenschaftlichen Institutionen 
über ihr errichtet, und sie fand anfangs immer recht unfreund- 
liche Aufnahme. Man konnte nicht verzeihen , dass über 
Dinge gedacht wurde, die nicht akademisch abgestempelt waren, 
und dass eine Wissenschaft Hilfe und Freundschaft bei den 
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Laien-Zöllnern und Sündern finden konnte. Ihre Jugend muss 
sich die vorgeschichtliche Archäologie noch nach Verlauf von 
hundert Jahren vorwerfen lassen. 

Die Jugend äussert sich aber nunmehr gewiss vor allem in Kraft 
und Wachstum. Anstatt aristokratisch ihre Ahnen bis in das Mittel- 
alter zurückzuzählen, zieht es die Archäologie vor, sich als Kind 
der neuen Zeit zu fühlen, bürgerlich geboren am Morgen des 
Freiheitsjahrhunderts. Stolz darüber, aus dem Schoosse des 
Volkes hervorgegangen zu sein, wird sie ihre freie eigentümliche 
Sonderstellung bewahren. Auch in Zukunft wird sie Laien und 
Gelehrte gleichmässig an sich ziehen, und nie den Wahlspruch 
entfernen, der auf ihrem Feldzeichen steht: ebenso populär als 
wissenschaftlich. 

Was unter dieser Flagge erreicht worden ist, liegt klar zu 
Tage. Das neue Fach ist zugleich im Stande gewesen, sich seine 
eigene Literatur und seine eigenen Institutionen, Museen, Gesell- 
schaften und Versammlungen zu schaffen. Mit vollem Bewusst- 
sein hat es diesen sein eigenartiges Doppelgepräge der Wissen- 
schaftlichkeit und Volkstümlichkeit aufgedrückt. Recht besehen 
ist jjas ein einheitliches Gepräge, das es den guten Mächten ver- 
dankt, welche die vorgeschichtliche Forschung hervorgerufen haben 
und beständig tragen: dem Drange des Volkes nach Selbster- 
kenntnis und seiner Liebe zu den Denkmälern seiner Vorzeit. 
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in ungarischen Funden), II 222 (Ge- 
schichte des Blattornaments), II 273. 
(Irische), II 277 (Karolingische). II 
277. 282 (Angelsächsische). 

Blei s. Bronze. 

Bogen s. Pfeil. 

B^te s. Schiffe. 

Brakteatm II 192. 

Brand^rtthcH II 19, 22 (vorrömische 
Periode). II 32 (Verbreitung in Süd- 
und Mitteleuropa), II 67, 75, 79 
(löm. Per.), II 117 (Völkerwand.-zeit.) 

Brettspiel, Spulsteine, Würfel II 87, 108, 
144. 

Brodschaufdn II 142. 

Bronze^ Kupfer, Zinn, Zink, Blei^ Ver- 
wendung und Bearbeitung: I 284 (Be- 
arbeitung von Bronze mit Bronze). 

I 297 (Anfange der Bronzekultur in 
Europa, kulturhistorisches Verhältnis 
von Bronze und Kupfer), 1312 (Zinn- 
inselnj. I 450 (Technik der Bronze- 
arbeit) , I 455 (Legierung) , II 5 
(kulturhistorisches Verhältnis von 
Bronze und Eisen), II 57 (Legierung 
der spateren Bronzen), II 40, 46, 105, 
1^5. 203, 255, 271, 285 (Verwendung 
von Bronze zur Eisenzeit). 

ßronzrgefässe I 352 (Dosen). I 380, 
387 (Hängegefnsse). I 382, 400, 402, 

II 23 fEtiurische), II 27, 174, 177 
(Kessel). II 25, 31 (klassische). II 
53, 67, 82 (römische), II 256 (Schalen 
von fremder Arbeit zur Vikingerzeit). 

Brünne II 65, 128. 

Bügelnadeln , Ge^vandnadeln , Fibeln, 
Sek r. ncknadeln, Spangen, B 10 n zeze it : 
I 254, 349, 379, 389. Ältere Eisen- 
zeit: II 21, 28, 40,41, 55, 102, 109. 
jnngere Eisenzeit: II 185, 186,203, 
255; vgl. auch Nnlcln. 



Burgwälle, Burgen II 238 ff. 
Bytantiniscke MOnzen s. Mflnzen. 

CassiUriden I 312. 

Celle I 248, 280, 429. 

Ckristentum, Ausbreitung in Dänemark- 
II 291 . Einfluss auf die heidnische 
Bestattungsart. II 254, 259. Christ- 
liche Denkmäler vom Ende des Alter- 
tums II 281. 

Ckronologie s. Zeiteinteilung. 

Daneuirke II 227 ff. 

Denare s. MOnzen. 

Dolch, Schwert'. Steinzeit I 51, 145, 
150. Bronzezeit I 244, 276, 348. 
Eisenzeit II 21, 23, 24, 29, 65, 66, 
87, 130, 185. 

Dolcksläbe I 298, 308. 

Donnergott I 170, II 281. 

Doppelgefäss II 38. 

Dreksckeibe I 159, II 112. 

Dreiteilungssystem 1 180, 217 — 236. 
(Geschichte seiner Aufstellung un«l 
BegiOndung), I 280, 284, 454 (Pole- 
mik gegen das Dr.), I 803 (Abson- 
derung einer „Kupferzeit"), 113 — 1^ 
(Kulturhistorische Erklärung der Auf- 
einanderfolge von Stein, Bronze und 
Eisen). 

Dysser s. Steinkammern. 

Ehe s. Frau. 

Einbäume I 149. 

Eisen, Verwendung und Bearbeitung: 

I 396, 456 (E. in Funden vom 
Schlüsse der Bronzezeit), II 5 ff. 
(Geschichte des Eisens als Nulz- 
metall). II 21, 26, 37, 46 (Objekte 
aus der vorröm. Periode), II 57, 104 
(Wertschätzung des Eisens, Verwen- 
dung zu Schmuck), II 105 (Eisen- 
kämme), II 126, 128, 130 (Objekte 
und Waffen aus der Völker wande- 
rungszeit), II 147,289 (Werkzeuge). 

Email, nordisches I 292. 

Engclhardt, C, I 240 (Bronzestudien), 

II 122 (Moorfunde). II 752 (Jellinge- 
denkmäler). 

Etrurien, erste Berührung mit dem Nor- 
den durch Import I 3^*3; weiteres s. 
unter Bi onzegefHsse, Handel, Import» 
Kulturmitteilung. 

Evans, John, I 183, 234. 

Farben, Färbung I 273, II 128 (Fär- 
bung von Stoffen), I 461 (Bemalung 
von Hausumen), II 285, 290 (Be- 
malung von Holz). 
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Fauna der alteren Steinzeit in DSne- 
mark I 7, 15, 42. — Tierreste in 
Amuletcollectionen I 471. 

Feld' tmd Moor/unde 1 52 (Bernstein), 

I 278—283 (Werkzeug und Pracht- 
stücke), I 352, 373 (Unterschied der 
Häufigkeit in der alteren und jüngeren 
Bronzezeil), I 422 ff. (Jüngere Bronze- 
zeit; allgemeine Behandlung). II 39 
(vorrömkche Zeit), II 81 (MOnz- 
funde). II 122 ff. (die grossen Moor- 
funde aus der Völkerwanderungszeit), 

II 151 ff. (Opferfunde), II 192, 203 
(Goldfunde). II 285, 288 ^Silber- 
funde). 

Felsenteichnungen, Hällristningar, I 167 
— 170 (Symbolische aus der Steinzeit), 

I 465 (Bronzezeit). 
FeuersteinkftoUen und -Kugeln I 36. 
Fibeln s. Bügel nadeln. 

Figurale Darstellungen I 162 (Gesichls- 
geßsse). I 163 (Paiaolithische). I 
464, 465 (Figurale Plastik und Or- 
namentik der Bronzezeit), I 466 
(Felsenzeichnungen). 11 92 ( Völker- 
wanderungszeit) , 11 153, 160 (auf 
den Goldhörnern und dem Silberkessel), 

II 193 (Brakteatrn) . II 207 (Nach- 
römische Zeit). II 273, 280 (Men- 
schenköpfe), II 279 (Erzählende Dar- 
stellungen) , II 282 (Bilder des Jel- 
lingesteines). 

Finnisch- Lappische Steinkultur I 210. 
Verbindungen mit den finnischen Ge- 
hieten zur Vikingerzeit II 277. 

Fischerei s. Jagd. 

Fischnetze 1 148. 

Flachhügelgräber (Tuegrave) II 36, 39. 

Frau, sociale Stellung der F. I 120 (Be- 
stattung mit Schmuck), I 277, 350 
(Verhältnis von Mann und Frau zur 
Bronzezeit). I 364, 418 (Witwen- 
verbrennungl, I 447 (Monogamische 
Ehe zur Bronzezeit), II 58 (Wir- 
kungskreis der Hausfrau), II 114, 185, 
255 (Grabausstattung als Ausdruck 
des socialen Ansehens). 

Frederik VII. I 85 (Über die Konstruk- 
tion der Steingraberj. I 237 (Inter- 
esse für die Altertumsforschung), I 
342 (Untersuchung jütischer Grab- 
hügel). II 124 (Untersuchung des 
Nydam-Moores) , 11 252 (Untersuch- 
ung der JellingehügelJ. 

Fusssohlenfiguren I 468, II 196. 

Gebisse I 445, II 65, 131, 185, 255. 
Gersie zur Stein- und Bronzezeit I 206, 
459. 



Getreide, Ackerbau, landwirtschaftliche 
Geräte I 205 (Steinzeit). 1 333, 458 
— 60, 468 ^Rodungen, Äcker, Acker- 
bau zur Bronzezeit). I 458 (Pflüge 
in Felsen bildern), I 280 (Bronze- 
sicheln). II 143 (Landwirtschaftliche 
Gerate im Vimoorfund). 

Gewctndnadeln s Bügelnadeln. 

Glasgefässe II 59 (Römische, erstes 
Vorkommen im Norden). II 83 (Rö- 
mische, in Grabeni dtr Völkerwan- 
derungszeit). II 112 (Weinheber), II 
186 (Nachröm. Zeit). 

Glasperlen s. Perlen. 

Gold, Verwendung und Bearbeitung. 
Bronzezeit: 1253, 313, 323, 413, 
435 (Schmuck), I 293 (Verbindung 
mit Bronze in der Dekoration) , I 
431 (Goldboote). 1 453 (Bearbeitung); 
s.auchGoldgefasse. Eisenzeit: II47, 
57 (Spärlichkeit in der vorröm. und 
röm. Periode), II 54 (Goldperlen), 
II 88, 104, 113 (Völkerwandenmgs- 
zeit). II 182. 188, 192, 203 (Nach- 
römische Periode), II 205 (Histori- 
sche Erklärung des Goldreichtums der 
nachröm. Zeit), II 210 (Goldfiligran- 
arbeit), II 255, 285 (Vikingerzeit). 

Goldbrakteaten 11 192 ff. 

Goldgefässe 1 385, 432, 453. 

Goldhörner von Gallehus (Tondern) II 
99 (Inschrift), II 151—160 (Ent- 
deckung. Beschreibung. Bilderdeut- 
ung), II 172, 177, 178 (Religiöse 
Opfer). 

Goten, Beziehungen zu Gotland II 149, 
Rolle in der Kunstentwicklung 11 
189, 215-217. 

Götterbilder 1 470 (in Felsenzeichnungen), 
II 87 (eingeführte römische Bronze- 
statuen), 11157 — 160 (auf den Gold- 
hörnern; dreiköpfige Gottheit), II 161, 
162 (Cernunnos). II 164 (auf dem 
Silberkessel). II 180 (Holzfiguren, 
II 195 (Goldbrakteaten) , II 198 
(Kriegsgott; Odin), II 279 (auf 
schwedischen Steinen und englischen 
Steinkreuzen), II 281 (Hamniergott- 
heiten). 

Gräberfelder . gemeinsame Begrabnis- 
piatze I 207 (zerstreute Lage der 
Steingrnber), 1330 (Grabhügelgruppen 
der Bronzezeit). II 20, 23, 25, 32 
(Brandgrubenfelder;. II 85 (Flach- 
hügelgruppen), II 75 (Rom. Zeit), 
II 101, 114 (Völkerwanderungszeit), 
II 184, 190 (Nachröm. Zeit), II 254, 
256 (Vikingerzeit). 

Grabfunde, Bestattungsarten, Begräbnis- 
brauche, Steinzeit: I 23 (Gräber der 
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älteren Steinzeit), I 67 (Beigaben in 
den kleineren SteingrÄbern), I 73, 97 
(Steingräber als Ausdruck des Seelen- 
glaubens), I 99— 118 (Grabfeuer, Be- 
stattung, Beigaben in den Steingrä- 
bem), I 118—121 (Ausstattung der 
Steinkisten; veränderte Auffassung des 
Begräbnisceremoniells). Bronzezeit: 
I 244, 278 (Grabausstattung der alt. 
Bronzezeit), I 342 (Eichensärge), I 
348 (spat. Abschnitt der älteren 
Bronzezeit), I 356 (Bestattungsart), 
I 360 ff. (Leichenverbrennung), I 406 
(jClngere Bronzezeit). Eisenzeit: II 
21, 33, 35, 47 (vorröm. Zeit). II 
65 ff. (röm. Zeit), II 101 ff. (Völker- 
wanderungszeit), II 184, 190 (nach- 
rftm. Zeit>, II 253, 258 (Vikingerzeit). 

GraAJküfrei I 58, 88, 116 (Erdaufwörfe 
bei Steingräbern), I 328, 411 (Bronze- 
zeit), II 72 (Rflm. Periode). II 117 
(Völkerv^randerungszeit). II 247 (Jel- 
lingehOgel), II 254, 257 (Vikingerzeit). 

Granaten, Cloisonn^technik II 188. 

Griechische Gefösse im Norden II 24, 31. 

— Inschriften auf Gläsern in Funden 
aus der Völkerwanderungszeit II 84. 

— MQnzen im Norden II 81. 
Gürtelhaken, Gürtelschnallen, Oesen- 

ringe, Riemenzungen II 21, 30, 87, 

57, 65, 130, 185. 
Gürtelplaiten , Schmuekplatten I 276, 

351, 880, 387, II 186. 
Gussformen I 280, 428, 45 t. 
Gussstättenftmde s. Werkstattfunde. 

Hacksüber II 286. 

Hakenkreuz I 468, II 109, HO, 196. 

Hällristmngar I 466. 

Halsbänder I 52, 120, 151 (Bernstein), 

I 151 (Knochen, Zähne). II 86 (Per- 
len), II 192 (Brakteaten). 

Halskrageti 1 275. 
Halsringe s. Ringe. 

Handel, Warenvorräte, Stein- u. Bronze- 
zeit I 186, 438, 457, Eizenzeit, ältere 

II 81, 82, — . jüngere II 208, 277, 
287; s. auch Bernstein. 

Handspindel s. Spinnwirtel. 

Handwerk und Industrie I 182 ff. (Stein- 
zeit), I 448 ff. (Bronzezeit), II 41, 
46 (vorröm. Zeit), II 54, 59 (röm. 
Zeit). II 87, 148 (Völkerwanderungs- 
zeit). II 285, 289 (Vikingerzeit). 

Harpunenspitzen I 42. 

Harzmasse I 148 (zur Befestigung von 
Feuersteinsplittern an Beinpfeilen), 
I 292. 354 (nordisches Emnil), I 388 
(Verpichung von Gusslöchern), I 411 
(Verpichung von Urnen), I 435 



(Harzkuchen). I 450 (Obendcht Ober 
ihre Verwendung). 

Häuser, Hütten, Wohnungen I 10, 56, 
128, 200 (Steinzeit). I 410, 461 
(Haus der Bronzezeit), II 290 (Haus 
der Vikingeraeit). 

Hausgruben I 202, 461. 

HaustUre, Viehzucht I 9 (ältere Stein- 
zeit) . I 44, 204 (jüngere Stein- 
zeit). I 273, 302, 333, 417, 457 
(Bronzezeit), I 417. II 68, 115, 178 
(Tiere als Opfer und Grabbeigaben); 
s. auch Pferd, Hund. 

Hausumen I 410, 461. 

Hedehy (Haidaby) II 232-238. 

Helm I 253, II 87, 128. 

Htldehroftd, Hans I 49 (Beilformen), I 
166 (palaölithische Bilder). I 181 
(Steinzeitstudium). I 212 (nordische 
Provinz der Steinkultur), 1 224 (Unter- 
suchung des Prioritätsstreites um das 
Dreiteilungssystera), I 240 (Bronze- 
zeit), 1312 (Zinninseln), 1 466 (Felsen- 
bilder), II 149 (Rückwanderung der 
Heruler). 

Hirse zur Stein- und Bronzezeit I 206, 
459. 

Hochäcker I 460. 

Holz, Verwendung und Bearbeitung: I 
152 (Steinzeit). I 256, 294, 342, 344, 
449 (Bronzezeit). II 44 (Wagen), II 
58 (Wirtel). II 87, 108, 111 (Völker- 
wanderungszeit), II 124 (Boote). II 
139, 142 (Holzobjekte in den grossen 
Moorfunden), II 180 (Statuen), II 250, 
290 (Kammern, Häuser), II 284, 290 
(Holzarbeit der Vikingerzeit). 

Holzgefässe, Eimer I 152, 294, 844 
(Stein- und Bronzezeit), II 95, 111, 
142, 255 (Eisenzeit). 

Hörn s. Bein, Trinkhömer. 

Hund I 9 (Haustier zur Muschelhaufen- 
zeit), I 417, II 185, 255 (in der 
Grabausst<ittung) . 

Hüfunbetten s. Steinkammem. 

Import I 131 (Kein Import von Metall- 
objekten in den Norden zur Steinzeit). 

I 247 (Älteste Bronzezeit). I 382 
(Etrurischer), I 398, II 70 (Allge- 
meines), I 414 (Bronzenadeln), I 455 
(Material), II 31 (Klassische Geisse 
aus den letzten Jahrhunderten vor 
Chr.), II 50 (Römischer), II 81 
(Münzen) , II 147 (Importierte Ob- 
jekte in den grossen Moorfunden), 
II 186, 218 (Kontinentalgermanischer). 

II 277 (Vikingerbeute), II 287 (Arabi- 
scher) ; vgl. auch Handel. Kulturmit- 
teilung. 
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Jrisehs Ornamentik II 271, 273, 282, 
Irisch-englische sporadische Import- 
Objekte zur Bronzezeit I 313. 

Jagd und fUcherei I 13, 16, 21, 40, 

42, 43, 148—149, 458. 
JelUnge-DenkmäUr II 247—253. 282. 

Kämme I 38 (zum Flechten von Tier- 
sehnen), I 267, II 105 (Toilette-). 

Kammern s. Steinkammern. 

Kardingische Kunst 11 276, 277. 

Kelten, Bedeutung fOr die Ausbreitung 
der Eisenkultur 11 25, 31. 

Kessehvagen I 383. 

Keulen I 144. 

Kisten von Stein 1 114 (Steinzeit), I 
340, 356 (Bronzezeit), II 73, 117, 
258 (Eisenzeit). 

Kjokkenmöddinger I 7. 

Kleider, Stoffe I 150 (Felle). I 256 
(Mäntel), I 266 (Wollkleider). I 
268 ff.. 343, 449 (Männer- u. Frauen- 
trachten der Bronzezeit). I 459 (Lei- 
nenstoff), 11 127 (Vnikerwanderungs- 
zeit). II 254, 280 (Vikingerzeit; 
Seide). 

Ktwpfe 1 256, 349, 352, 392, 414. 

Korn s. Getreide. 

Kreuz- und Kadßgur I 170. 

KriegsgoU, Bild II 198. 

Ktdttirmitteüung, Beziehungen tum Aus- 
lände I 69, 75, 76, 97, 121 (Stein- 
gräberformen) , I 130 (Einfluss der 
ältesten Metnllkultur auf die sQd- 
europäische Steinzeit), 1 142, 144 
(Formen von SteinaltertOmern), I 155 
(Thongeßssformen) , I 161 (Linear- 
ornamentik), I 210 ff. (Zusammen- 
hang der nordischen Steinkultur mit 
der anderer europäischer Gebiete), 
I 247, 254, 255, 282 (Beziehungen 
der ältesten nordischen Bronzekultur 
zu West- und SOdeuropa), I 294, 311 
(Spiralornamentik), 1 297 ff. (Ausbrei- 
tung der Bronzekuitur in Europa), 
I 310 ff. (Bernsteinhandel). I 374 ff. 
(Geographische Verbreitung von 
Bronzezeitformen), I 382—87 (Klas- 
sische Einflösse, Etrurische Bezieh- 
ungen), I 395 (Erste Berflhrungen 
mit der Eisenkultur), I 398 ff. ( Unter- 
schied von Kulturmitteilung und Im- 
port") , I 455 (Einfuhr von Bronze ), 

I 457 (Handel "zur Bronzezeit), 1 472 
( Die nordische Bronzekultur ein Glied 
der europäischen Kulturentwickiung), 

II 3 ff. (Ausbreitung der Eisenkultur 
in Europa), II 25 (Beziehungen zu 
<ier keltischen Eisenkultur), II 29 



(Geschichte der Gewandnadel), II 33 
(Ausbreitung einer neuen Bestattungs- 
weise von Italien aus), II 43 (Ein- 
fluss der Hallstatt- und LaT^nekultur), 
II 50-63 (Römische Einflösse). II 
68 — 72 (Sepulcrale Kulturmitteilungen 
aus den klassischen Ländern) , II 94 
(Übernahme römischer Kunstdetails), 
II79, 97(Jiihreseinteilung, Buchstaben- 
schrift), II 186, 218 (Verhältnis zu 
den kontinentalgermanischen Stäm- 
men), II 270 ff. (Einfluss der west- 
lichen Kunst), II 277, 286 (Verbin- 
dungen mit dem Auslande zur Vi- 
kingerzeit); vgl. auch Handel, Import. 

Kummet 1 282, II 256. 

Kupfer s. Bronze. 

Kupferalter 1 303, 404. 

Küstenfunde I 17. 

Landwirtschaft s. Getreide. 

Leichenverhrennung , Ursprung und Be- 
deutung I 360 ff.; weiteres s. unter 
Grabfunde. 

Lindenschmit, L I 234, II 218. 

Lineare Ornamentik I 157, 162 (Stein- 
zeit), I 287 (Bronzezeit). II 214, 222 
(Stellung in der allgemeinen Entwick- 
lung der Ornamentik). 

Lisch I 128 (Steingräber), I 224 (Drei- 
teilungssystem), 1 243 (Älteste Bronze- 
zeit). 11 245 (Burgwftlle). 

Löffel I 152 (Holz. Thon). I 344 (Hörn). 

II 59 (erste Metall-Löffel). 
Lure I 431, II 176 (Funde), I 392, 452, 

454 (Details), I 462 (in musikalischer 

Beziehung). 

Mäander I 393 (Bronzezeit), II 68 
(Eisenzeit). 

Madsen, A. P. I 240, II 3-5. 

Mahltröge, Mahlkugeln I 207. 

Meissel I 136, 280, 430, II 147, 289. 

Messer der Stein- und Bronzezeit I 51, 
139, 350, 428; vgl. auch Rasier- 
messer. 

Mestorf, J, I 60 (Terminologie der 
Steingräber). I 121 (Muldengräber). 

MetaUfunde s. Feld- und Moorfunde. 

Methode I 23 (Bestimmung von Stein- 
artefakten). 1 128, 187. 194, 286, 
11 163 (Methodische Fehler), II 292 
— 308 (allgemeine Methodenlehre). 

Miniaturstücke s. Symbolische Nach- 
ahmungen. 

Misch- und Übergangsfunde I 44, 198 
(ältere und jüngere Steinzeit), I 315 
(Stein- und Bronzezeit), I 353 (inner- 
halb der Bronzezeit), I 396 (Bronze- 
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und Eisenzeit), II 298 (Wert fOr die 
Erkenntnis der Entwickkingsrcihen). 

MiäelsteinteU 1 48. 

MotUelius, Oscar l 41, 181 (Einteilung 
der Steinzeit), I 49 (Steinbeilformen), 

I 94, 114 (Steingraber). I 209, 212 
(Steinzeitvolk), I 240, 244, 374 
(Studium der Bronzezeit), 1 258 (Ent- 
wicklung der Messerformen) , I 309 
(erste Bronzezeit im Norden), I 313 
(Bronzezeitvolk). 1466 (Felsenzeich- 
nungen), II 8 (Eisen in Ägypten), 

II 147 (Chronologie der grossen 
Moorfunde). 

Moorftmde s. Feld- und Moorfunde. 

Mtddengräher I 121. 

Münun- und Mütufunde II 81, 82 
(Römische, Denare), II 119 (Ver- 
wertung der Münzen zur Fund- 
datierung). 11 192 (Byzantinische), 
II 193, 204, 205 (Römische. Solidi), 
II 285, 287 (angelsächsische, deut- 
sche, orientalische). 

Mtischelhaufen I 7 ff . 

Nadeln I 37, 149, 150 (von Bein), I 
414, 428 (Bronzezeit). II 21, 38, 40. 
55 (Eisenzeit). II HO (Haarnadeln); 
vgl. auch Bngelnadeln. 

NagelsHft I 265. 

Napf artige Vertief imgen I 167, 183, 
467. 

Nilssortj Sven I 128 (Erklärung der 
Steingräber), I 180, 182 (Steinarte- 
fakte), I 210 (Skandinavisches Stein- 
zeitvolk). I 226 (Dreiteilungssysteni). 
I 227,244 (Phönikische Hyi othese). 

I 317 (Bernsteinhandel),' I 446 
(Schiffs form). 

Nippzange I 264, 389, 414, II 65, 105. 

Ochsen s. Rinder. 

Odin, Bild II 198. 

Ohrlöffel I 265, II 105. 

Ölfarben II 285. 

Opferplätze und Altäre II 179 (Eisen- 
zeit), I 124 (Spatere Benutzung der 
Steingr.'\ber als Opferp Litze). 

Opfer, Opferfunde I 124 (Opfer an 
Steingr.ibern). I 361, 362 (Auffassung 
der Leichenverbrennung als O.), l 417, 

II 164, 178 (Tier- und Menschen- 
opfer). I 419, 439 (Miniatiirobjokte 
als Votivstncke), I 424, 430, 439, 
442 (Opferfunde), II 69 (Grabopfer). 
II 132, 145 (Siegesopfer), II 151 — 
181 (Opferfunde der Älteren Eisen- 
zeit), II 178, vgl. II 185, 255 (Tier- 
opfer). II 205, 89 (Votivfunde). 

Orientalische Cloisonnetechnik II 189. 



Ornamentik. Steinzeit: 138, 53 (Rudi- 
mentäre Anfange), I 152, 156—167 
(O. der jQngeren Steinzeit), I 190, 
191 (Ornamentierung von Feuerstein- 
objekten). Bronzezeit: 1243,311, 
403 (Alter der Spiralomamentik im 
Norden), I 284 fr., 353 (ältere Bronze- 
zeit). I 381, 385, 386, 392-95 (jung. 
Brz.). Eisenzeit: II 61 (Thonge- 
fasse aus d. r5m. Periode). II 68, 

I 393 (Mäander), II 88—96, 107- 
112 (Völkerwanderungszeit), II 187, 
207 ff. (nachrftm. Z ), II 269—284 
(Vikingerzeii); vgl. femer Blattoma- 
mentik. Lineare Om., Tierom. 

PaiäoUthisehe ZeU I 4, 42, 47, 163. 

Palstabe I 248, 279, 428. 

Perlen von Bernstein, Glas. Gold I 152, 

II 54, 55, 85, 109, 110, 186, 192. 
Petersen Henry I 114 (Steinkisten). I 

168 (napfartige Vertiefungen), I 205 
(Statistik der Steingräber), II 44 
(Wagen von Deibjerg), II 133 (Reli- 
giöse Opferfunde). 

PfeiUy Pfeilspitzen. Bogen I 33, 51, 
147, 148, 253, II 131. 

Pferde Pferdegeschirr, Reitsteug I 205 
(zweifelhaftes Vorkommen in der jQng. 
Steinzeit). I 282 (Pferdekummet zur 
Bronzezeit), I 382, 434, 445, 464 
(Dekorative Pferdeköpfe), I 445, 467 
(in Fclsenbildem, Zug- und Reittier), 
I 445 (Gebisse aus der Bronzezeit), 
I 471 (Pferdeieste), II 90. 199, 208 
(in der Kunst der Eisenzeit), II 131 
(Pferdezeug der Völkerwanderungs- 
zeit), II 132, 139, 141 (Pferderasse 
der Moorfunde), II 1?5, 2.55 (Pfeide 
und Reitzeug in Männergräbeni), 11 
256 (Pferdegeschirr in Frauengräbem). 

Pflug I 458. 

Pfrieme I 37, 150. 

Punun I, 285. 

Rasiermesser I 257 ff., 350, 385, 389, 
414, II 65. 

Reinach S. I 235 (Gegner des Drei- 
teilungssystems), II 32 ' Kelten in der 
antiken Kunst). 

Reiterei, Reitzeug s. Pferd. 

Religion, religiöse Symbole I 101 (Opfer- 
feuer in Steingräbern), l 124 (Opfer 
an Steingrabern in späteren Zeiten), 
1 170 (Axtbilder), I 167—170 (relig. 
Symbole der Steinzeit), I 76, 97, 368 
(Religiöse Grundlagen der Bestattungs- 
arten zur Stein- und Bronzezeit). I 
468—471 (Svmbole d. Bronzezeit). II 
159, 160 (Götterbilder auf den Gold- 
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hörnern u. dem Silberkessel), II 195 
(Brakteatbilder mit religiöser Bedeu- 
tung), II 196 (religiöse Symbole der 
Eisenzeit), II 280 (Thorshämmer); 
vgl. Götterbilder, Opferplätze, Seelen- 
glaube. 
RiesensHiben I 77 — 98 (Beschreibung, 
Verbreitung), I 122 (im Volksglauben 
spaterer Zeiten), I 202 (Statistik der 
Steingräber). 

Rind in der Stein- und Bronzezeit I 205, 
333, 457. 

Ringe (Arm-, Finger-, Hals-). Bronze- 
zeit: I 254, 276, 349, 350, 377, 389, 
390, 434, 457. Ältere Eisenzeit: II 
23, 39, 42, 54, 55, 87, 108, 113. 
Jüngere Eisenzeit: II 185, 205, 286, 
289. 

Ringgold II 204. 

RingsUber II 286. 

RingwälU s. Wälle. 

Römer, Einfluss auf den Norden II 50 ff. 
weiteres s. u. Handel, Import, Kultur- 
mitteilung. 

Römische Inschriften II 53, 82, 130, 
147 (Fabrikstempel). II 193 (Nach- 
ahmungen von rÖ«n. MOnzinschriften). 

Röser s. Steinhfigel. 

Rundgräber s. Steinkammem. 

Runen, Runensteine ^ Runeninsehriften II 
97 (ältere), II 202 (Goldbrakteaten), 
II 236 (Runensteine von Hedeby), II 
248 (Jellingesteine), II 264 (Jfmgere 
Runen), II 281 (Hammerzeichen und 
Anrufung Thors auf Runensteinen), 
II 284 (Dekoration von Runensteinen), 

Sägen I 29, 139 (Steinzeit), I 280, 428, 
435 (Bronzezeit). 

Särge, Totenbäume I 341, II 250,254, 
256. 

Saxo Grammaticus I 123 (ober die Stein- 
denkmäler), I 364 (Bestattungsfeier- 
lichkeiten). 1459 (verwilderte Äcker), 
II 229 (Danevirke), II 247 (Gräber 
Gorms und Thyras). 

Schaber {Feuerstein-) I 29, 139. 

Schachte/n I2ei, 344, II 111, 131 (Holz), 
I 352 (Bronzedosen). 

Schaf als Haustier der Stein- u. Bronze- 
zeit I 44, 205, 273, 417, 458. 

Scheibenspalter I 30. 

Schere, erstes Auftreten im Norden II 
59, 105. 

Schije, Boote I 149 (Einbäume, vgl. II 
142), I 431 (Goldboote). I 445, 465, 
470 (Bronzezeit), II 124 (Nydam- 
boot), U 258 (Bestattung in Schiflfen). 

Schiffsetzttngen II 257. 



Schüd, Schüdbuekeln I 253, 384, 467, II 
23, 65, 87, 128, 185, 255. 

Schleswig, Stadt II 238. 

Schlüssel II 58, 290. 

Schmuck- und Toilettegegenstände, Stein- 
zeit: I 38, 151 (Tierzähne) l 52, 151 
(Bernstein), I 151 (jöng. Steinzeit). 
Bronzezeit: I 253 (Krieger), I 274 
(Frau\ I 349 (spät. Abschn. d. alt. 
Bi-z.).'l 377, 388, 413 (jung. Brz.).. 
I 414 (Kleine Toil. -gegenstände), I 
434 (Schmuck aus Feld- und Moor- 
funden). Eisenzeit: II 21, 28,30, 
37, 39 (vorröm. Z.), II 54, 65 (röm. 
Zeit). II 85 (Glasperlen), II 102, 109, 
113 (Völkerwanderungszeit), II 185, 
192, 205 (nachröm. Z.), II 255 (Vi- 
kingerzeit), II 2S6 (Silberschmuck). 

Schmuckplatten s. GQrtel platten. 

Schwein als Haustier in der jQng. Stein- 
zeit I 44, 205. 

Schwert s. Dolch. 

Seefunde I 19. 

Seelenglaube, Vorstellungen vom Leben 
nach dem Tode, Ausdruck in den 
sepulcralen Bräuchen : I 76, 97, 119 
(Steinzeit). I 371 (Leichenverbren- 
nung), I 416 ff. (Bronzezeit), II 47, 
49, 69, 255 (Eisenzeit). 

Sehested, N. F. B. I 10 (Muschelhaufen), 
I 138, 191, 196 (Erprobung von Stein- 
werkzeugen). 1 240 (Ausgrabungen 
auf FOnen). I 275 (Halskragen), I 459 
(alte Urbannachungen). 1 461 (Haus- 
gruben). 

Sekundäre Gräber, mit älteren verbunden 

I 108, 109, 336, 411, II 74, 254. 
Senksteine I 148. 

Sicheln I 280, 458. 

Silber, Verwendung und Bearbeitung: I 
300, 456 (in SCideuropa zur Bronzezeil), 

II 55, 57, 81 (röm Zeit). II 88, 92, 
113 (Völkerwand.). II 185,203 (Nach- 
röm. Z.), II 255, 278, 285 (Vik.-Z.). 

Sübergefässe II 59 (römische, erste im 
Norden), II 92 (Silberplatten zur De- 
koration von Gelassen), II 1 12 (Trink- 
becher). II 160 (Kessel), II 251, 270 
(Becher aus Jellinge). 

Silberkessel von Gundestrup II 160 ff. 

Sklavenstand I 447. 

Solidi s. Münzen. 

Späne (Feuerstein) I 25. 

Spangen s. BOgelnadeln. 

Spanspalter I 33. 

Speere, Speerspitzen I 51, 145, 251 
(Stein- und Bronzezeit), II 23, 65, 
128, 185, 255 (Eisenzeit ^ 

Speise- und Trinkgefässe I 408 (in 
Gräbern der Bronzezeit), II 66, 115 
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(in Gräbern der Alteren Eisenzeit), 
II 186 (Verschwinden aus der Grab- 
ausstattung). II 255 (^in Gräbern der 
Vikingerzeit). 

SpUgd II 59. 

Spielsteine s. Brettspiel. 

SpieUeug II 144. 

Spimnvirtel, erstes Vorkommen im Nor* 
den I 450, II 58. 

SpirtUomament s. Ornamentik. 

Sparen II 65, 131, 255. 

Städte der jüngeren Eisenzeit II 282 — 
238. 

Statuetten von Bronte II 87, 180. 

Steenstrup, Jap. 1 5-^9 (Muschelhaufen), 

I 40, 187, 196, 205 (Polemik gegen 
die Zweiteilung der Steinzeit). II 133 
(Erklärung der grossen Moorfunde), 

II 107 (Deutung des Silberkessels), 
II 198 (Deutung der Brakteaten). 

Steigbügel II 255. 

Stein, Verwendung und Bearbeitung I 
25-37, 48 — 51 (Bearbeitung des 
Feuersteins), I 82 (Behandlung der 
SteinblAcke bei Grabbauten). I 133, 
182 (Steinaltertümer der jüngeren 
Steinzeit, Technik), I 213 (Höhe 
der nordischen Steinkultur), II 284 
(Behandlung der Steinflftche bei Ru- 
nensteinen). 

SteinalUrstrat I 32, 41, 187, 196, 199, 
204. 

Steingräber f Material und Bauart I 56, 
78, 82 ff. 

SUinhugel, Röser, I 339. 

Steinkammem, Rundgräber und Hünen- 
betten I 55 — 76 (allgemeine Behand- 
lung), I 122 (Studium der Stein- 
gräl)er), I 202 (Statistik). 

Steinkisten s. Kisten. 

StüMe I 344 (Faltstuhl). II 44 (Wagen- 
stuhl). 

Sven Aagesön II 229 (Danevirke) , II 
248 (JellingehOgel). 

Symbole s. Religion. 

Symbolische Nachahmungen , Mimaiur- 
stücke l 112, 171,416 (Repräsentative 
(}rabbeigaben\ I 152, 171 (Bernstein- 
beilf), 1385,415,419 (Min.-Bronze- 
schwerter). I 416, 419 (Erklärung 
der Idee). I 431 (Goldboote), II 280 
(Thorshäinnier). 

Tätowierung I 262 ff.; Tätowiernadel 
in Grabfunden der Eisenzeit II 65. 

Thomseny C. J. I 180 (SteinaltertOmer), 
1 217, 233 (Dreiteilungssystem), II 
193 (Goldbrakleaten). 

77A'»jf^//w^.Stcinzeit:1 10,38,67,110, 
152,205;I156(Ornamentik). Bronze- 



zeit: 1407, 461. Eisenzeit: II2I. 
23, 36, 59 (vorröm. und röm. Zeit). 

II 66 (Grabausstattung), II 71 (Thon- 
becher von römischer Form), II 106, 

III (Völkerwanderungszeit), II 178 
(Opfergeftsse) , II 191 (Urnen der 
nachröm. Zeit), H 255, 257 (Vikinger- 
zeit). 

Thorshämmer II 280. 

Tieropfer s. Opfer. 

Tteromameniik I 382. 386, 470 (Bronze- 
zeit). II 88, 114 (röm. und Völker- 
wanderungszeit), II 187, 207 (nach- 
röm. Zeit), II 214 ff. (Verbreitung 
u. Ursprung), II 270 (Irisch-nordische), 
II 275 (Karolingisch-nordische). 

Ttertähne als Schmuck I 38, 151. 

Tischler, O, I 235, 286 (Dreiteilupgs- 
system), I 375, 376 (Einteilung der 
Bronzezeit). 

Toüettegerätschaften I 257—267, 350, 
414 (Bronzezeit). II 59 (Spiegel), n 
65, 105 (in Gräbern der alt. Eisen- 
zeit). 

Trepanation I 172. 

Trinkhömer II 62, 177, 180; von Glas 
II 84. 

Triskele I 468, II 196, 

Trompeten s. Lure. 

Typen, Entwicklungsreihen von — I 
134, 142 (Steinbeile), I 254, 379, II 
41 , 102 , 186 (Bügelnadeln) , I 258 
(Rasiermesser). I 244, 348 (Schwer- 
ter), I 377, 390. II 39, 42, 1 13 (Hais- 
und andere Ringe), I 276, 351, 380, 
387 (Schmuckplatten), II 193 (Brak- 
teaten). 

Typologie II 306. 

Vedel, E,f I 240 (Bronzezeitstudien), 
I 259 (Bomholmische Männergräber), 

I 313 (Bronzezeitvolk), 1339 (Röscr). 

II 17, 18 (Vorröm. Eisenzeit). 
Viehzucht s. Haustiere. 

Virchow, R. I 210 (Kranienuntersuch- 
ungen). I 235 (Dreiteilungssystem). 

Vo€lsk(rv I 21. 

Volkskunst II 201. 

Voss, A. I 235 (Dreiteilungssystem), 
II 167 (Silberkessel). 

Votivfunde s. Opfer. 

Wachskerze II 255. 

Waffen, Steinzeit: I 31, 34, 86,37,51, 
118, 136, 142-150,436. Bronze- 
zeit: I 244 (in Männergräbem). I 276 
(in Frauengräbern). 1 303 (Dolch- 
stäbe), I 348 (spät. Abschn. der alt. 
Brz.), I 384 (jüngere Brz.). I 445 
(Ausrüstung des Kriegers). Eisen- 
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zeit, ältere II 24, 28, 29, 65, 118, 
128, jüngere II 185, 190, 255. 
Wagen I 445 (Streitwagen der Bronze- 
zeit), II 24 (Langaa), II 44, 174 
(Deibjerg), II 46 (Wagenfunde in 
Westeuropa), II 143 (Wagenreste im 
Vimoor), U 146 (Wagenburg). I 
364, II 46 (Bestattung und Ver- 
brennung von Toten auf W«gen). 

Wagschalen II 81. 

WäÜe II 225 (Lang- und Ringwälle), 
II 245 (Slavische Ringwälle in Nord- 
deutschland). 

Wege und Wegsperren I 332, II 226, 
247. 

Wein II 112, 116 (Weinheber. Wein- 
service. Weinimport). 

Weizen zur Stein- und Bronzezeit I 
205, 206, 459. 

Werkstatt' und Gussstättmfunde I 199, 
426, 438, II 289. 

Werkzeuge, Gerätschaften, Steinzeit: I 
26, 37, 48, 67, 133, 182. Bronze- 
zeit : I 278, 428, 435. — 1 250 (Selten- 
heit in Gräbern), I 309 (älteste Mctall- 
beile), I 453 (Werkzeuge zur Metall- 
arbeit). Eisenzeit: II 59 (Schere), II 
(röm. Periode), II 142. 147 (Völker- 
wanderungszeit), II 289 (Vik.-Z). 

Wimmer Ludv. F. A, II 98 (Ursprung 
der Runenschrift), II 147 (Chrono- 
logie der grossen Moorfunde), II 236 
(Runensteine von Hedcby), II 248, 252 
(Jellingesteine), II 259 (schwedische 
Runendenkm9ler in Dänemark). II 265 
(dänische Runendenkmäler), II 267 
(Try gge vae I d estein) . 

Wirtel s. Spinnwirtel. 

Wohnplätze I 7, 14, 16, 40, 43 (ältere 
Steinzeit), I 197, 202 (jüngere Stein- 
zeit), I 330 (Bronzezeit). 

Wohnungen, s. Häuser. 

Worm, Öle I 65 (HOncnbetten). I 125 
(Steingräber), I 176 (Donnersteine). 
I 231 (Bronzewaflfen), II 152, 155 



(Goldenes Hörn). II 248 (Jellinge- 
denkmäler). 
Worsaae J. J. A. 16 (Muschelhaufen). 

I 39, 132, 181 (Zweiteilung der Stein- 
zeit), 1 127 (Steingräber), 1 194 (Stein- 
technik). I 204 (Haustiere der jöng. 
Steinzeit). I 209 (Steinzeitvolk), I 
238 (Bedeutung, wissenschaftliche), I 
243, 305, 374 (System der Bronze- 
zeit), I 468 (Felsenzeichnungen)* II 
16 (System der Eisenzeit). II 132, 
145 (Erklärung der Moorfunde), II 
157 (Deutung der Goldhftrner), II 259 
(Vikingergräber auf Amrum). 

Würfel s. Brettspiel. 

Zeiteinteilung und 2leiibestimm%mg (Chro- 
nologie). Steinzeit: I 39, 42,46, 52, 
54,212. Bronzezeit: I240(Studium 
der Periode). I 243, 309, 310, 315, 
320, 322 (Beginn der nordischen 
Bronzezeit), I 353, 372, 397 (Ein- 
teilung und Chronologie). Eisenzeit: 

II 17, 25, 27, 32 (System). II 43 
(Gruppen der vorröm. Periode), II 52 
(röm. Per.). II 118 (Völkerwande- 
rungszeit), II 147 (die grossen Moor- 
funde), II 182 (nachröm. Zeit). 11 224 
(Vikingerzeit),11291(SchlussdesAlter- 
tums).Allgemeineres:I46(Schwie- 
rigkeit chronologischer Gruppierung), 
I 66 (Wertlosigkeit a prior istischer 
Hypothesen), I 134 (Chronologischer 
Wert kleiner Formunterschiede). 1217 
(Entwicklung des chronologischen 
Studiums), I 376, vgl. 54 (Principien 
chronologischer Gruppierung), I 397 
— 405 (Zeitdauer von Stilgruppen, 
Datierung auf Grund von Import und 
Kulturmitteilung), II 119 (Datierung 
mit Hilfe von Münzen), II 188. 306 
(Chronologie auf Grund der Stilent- 
wicklung). 

Ziegen als Haustiere I 44, 205. 
Zink s. Bronze. 
Zinn s. Bronze. 
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Aabyhof (Bomholm) I 278. 
Aagerup-Feldmark (Amt Kopenhagen) 

I 278. 

Aaker (Bornholm) I 279. 447. 
Aalborg Oöt*»"«!) I 14. 278. 323. 
Aal Sogn (Amt Kibe, jQtland) I 460. 
Aamoelle (Nordost-JQtland) I 9. 14. 
Aaarby (Arts Herred. Seeland) I 92. 

110. 
Aarhus (Jütland) I 258-277. 323. 342 

—45. II 68. 73. 74. 272. 273. 280. 
Aarre bei Vardc Qötland) II 35. 36. 37. 

38. 48. 
Aars (jatland) I 92. II 160. 177. 
Aarslev (FOnen) II 84. 116. 
Aasum (Schonen) II 192. 
Addit-Wald bei Silkeborg (Jötland) I 

459. 
AdelslJerg (Krain) II 29. 
Alesia (Alise Sainte-Reine, Cöte d'Or) 

II 25. 27. 

Allesö (Fünen) II 124. 

Allinge (Bornholm) I 466. 

Alsbjerg (Öster-Han-Herred, Jütland) I 
92. 

Alsen (Schleswig) I 68. II 256. 

Alstrup (Jütland) I 108. 

Amager, Insel II 22. 23. 

Ammendrup-Feldmark bei PraestÖ (See- 
land I 89. 127. 

Amrum. Insel (Schleswig) II 258. 259. 

Anholt. Insel I 42. 177. 199—201. 

Anst (Jütland) II 177. 226. 

Antequera (Spanien) I 96. 

Apenrade (Schleswig) II 258. 

Acre. Insel I 17. 42. 89. 

Aerteballe (Nord- Jütland) I 12. 

Arts Herred (Seeland) I 91. 92. 

Asfaerg. Bez. Nörhald, Kanders (Jütland) 
I 460. II 226. 

Assens (FOnen) II 124. 

Athen II 9. 68. 

Autun (Frankreich) II 26. 



AvemakO, Insel bei Fünen I 434. 
Baarse Herred (Seeland) I 90. 202. 
Baekke (Jütland) 11 268. 
Bakkeböllewald bei Vordingborg (See- 
land) I 198. 199. 
Baekkegaard (Bomholm) II 184. 185. 
Barde (Hammerum. Jütland) II 226. 
Bauneh6i bei Lyngby (Seeland) I 359. 
Bibracte bei Autun II 26. 27. 
Bjergelide bei Horsens (Jütland^ n 76. 
Bjerre Herred, Horsens-fjord (Jütland) 

I 203. 
Bilds6 bei Slagelse (Seeland) II 190. 
Bin Tepeh bei Sardes (Persien) I 835. 
Birka (Malar-See) II 232. 
Blekingen (Schweden) II 259. 
Blidstrup (Frederiksborg Amt, Seeland) 

I 411. 
Bodalsmoor (Seeland) I 20. 
Bodilsker (Bomholm) II 261. 
Bogö, Insel bei MOen I 203. 
Bohusiän (Schweden) I 466. 
BOlling (Jütland) I 330. 333. 
Bologna II 28. 
Bönnerup Feldmark bei Hemmed (Amt 

Randers. Jütland) I 358. 
Borgbjerg bei Boeslunde (Seeland) I 

434. 
Borgstedt bei Rendsburg (Holstein) II 

117. 
Bornholm I 42. 79. 329. 339. 374. 375. 

384. 412. 447. 466. II 18. 19. 20. 

21. 22. 23. 25. 27. 30. 82. 38. 34. 

37. 38. 41. 55. 58. 61. 64. 65. 66. 

67. 71. 79. 81. 82. 85. 108. 115. 117. 

130. 184—90. 198. 204. 206. 212. 

213. 227. 259-61. 264. 275. 278. 

288. 
Borreby (Seeland) I 105. 209. 
Borum Ksh^i bei Aarhus (Jütland) I 

256. 268. 270. 272. 274. 276. 277. 

342. 344. 345. 
Boeslunde (Seeland) I 385. II 434. 



• Ausgearbeitet vom Verleger. In diesem Register sind alle Orte und Fund- 
stätten verzeichnet, die im Text des Werkes vorkommen. — Auf der Karte sind einige 
neuere Fundstätten angegeben (wie Agersö . Asaaby. Ober-Jersdal , Ringe) . die im 
l'ext noch nicht erwähnt sind und daher in dieses Register nicht aufgenommen 
wurden. 
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llovbjerg (jQtland) I 332. 

Brandenburg I 142. 

Bredslen (Amt Veile, Jötland) II 127. 

BreUigne I 95. 

Brockdorf auf Hindsholm (FGnen) I 89. 

Broholm (FOncn) I 138. 202. II 77. 
193. 204. 

Brokjaer-Feldmark (Bezirk Ribe, JQt- 
land) II 76. 

Brönstedwald bei Veile (JOtland) I 353. 

Brovst (österhan Herred, Jütland) II 226. 

Brudevaelte-Moor (Seeland) I 432. 

Brumme (SorÖ. Seeland) I 460. 

Buddinge (Seeland) I 278. 341. 

Bulbjerg (JOtland) I 199. 200. 

Buskysminde (Amt Sorö , Seeland) I 
434. 

Butmir (Bosnien) I 206. 403. 

Charnay (Burgund) II 99. 
Christiansminde bei Svendborg (FOnen) 

I 44. 

Corcelettes (Neuenbürg, Schweiz) I 395. 
Cometo-Tarquinii (Italien) 11 10. 
Cypern II 8. 

Dalby-Feldmark (Seeland) I 92. 
Dalierup bei Horsens (Jfitland) II 147. 
Damsholte Sogn (Möen) I 89. 
Dandiget (Kirchspiel Asfaerg, Jötland) 

II 226. 

Danerlyng (Viborg, Jütland) I 460. 
Danevirke, Dannewerk (Schleswig) II 

142. 226. 227. 228. 229-31. 291. 
Darum (Ribe, JOtland) IE 202. 
Dejbjerg (JOtland) I 333. II 24. 44— 

46. 162. 174. 196. 
Delphi II 31. 
Denghoog (Sylt) I 89. 
Dollerup bei Viborg (JQtland) I 332. 

333. 
Döstrup s. Rosbjerggaard. 
Draaby (Julland) I 410. 
Draaby (Seeland) I 59. 
Dragshoi siehe Lille Dragshoi. 
Dronninglund (JQtland) II 257. 

Ebbelnaes (Insel Möen) I 89. 
Eckernfftrde (Schleswig) I 168. II 228. 
Egsmark (Hochäcker bei E.) s. Draaby 

(JOtland). 
Eilby-Lunde (Amt Odense, FOnen) I 

434. 
El Argar (Spanien) I 298. 299. 
Elev bei Aarhus (JOtland) II 68. 73. 
Ellerup (Amt Svendborg. Fönen) II 77. 
Enesbjerg (Vesterraarie Höjlyng, Bom- 

holm) II 259. 
Espe (Fünen) 11 50. 66. 77. 



Este (Italien) II 10. 68. 
Etrurien II 27. 33. 68. 70. 71. 

FalkÖping (Schweden) I 94. 

Falster I 18. 89. 171. 375. 432. II 53. 

Fanefjordkirche (Insel Möen) I 63. 

Fannerup (Ost-jOtland) I 11. 

Farö, Insel bei Falster I 198. 

Faested (Hygum, Schleswig) II 24. 

Ferslev Sogn (Seeland) I 59. 

Fjellerup (FOnen) I 425. 

Flemlöse (FOnen) II 97. 124. 140. 147. 

179. 
Flintinge (Laaland) I 87. 
Föhr, Insel (Schleswig) II 258. 259. 
Fölleslev (Seeland) I 110. 
Forle v-Feldmark (S lageise, Seeland) II 

254. 
Fraenne-Mark (Ibsker. Boniholm) II 261. 

262. 
Frederiksborg (Seeland) I 107. 357. 

II 24. 
Frederikshald (Norwegen) I 94. 
Frederikshavn (JOtland) I 323. 
Fredeiiksheide (Frederiks Sogn, JOtland) 

I 329-331. 333. 
Frederikssund (Seeland) I 89. 
Fredsgaarde (Ringsted, Seeland) I 92. 
Freilev (Laaland) I 89. 
Frcnderupgaard (Möen) 1 426. 
Frobjerg (Fönen) I 20. 

Fröslev in Stevns (Seeland) II 55. 
Funder Sogn, Funder Aa (JOtland) I 

332. 
FOnen I 63. 64. 163. 374. 432. II 16. 

23. 27. 46. 59. 61. 76. 116. 180. 

256. 
Für, Fuur im Limfjord (JQtland) I 203. 

Gallehuus bei Mögeltondern (Schleswig) 

II 94. 97. 99. 151. 152. 
Gamnielborg (Bornholm) II 227. 
GarderhÖi bei Jaegersborg (Seeland) I 

336. 
Gjennerbucht (Schleswig) II 258. 
Gjerndrup (Amt Ribe, Jötland) I 434. 
Gjerum, Amt Hjörring (JOtland) I 89. 

110. 
Ginding (Jötland) I 332. 
Glavendrup (Odense, FOnen) 11 268. 

281. 
Glente-Hfti bei Ravnsby (Laaland) I 89. 
Gokstad (Norwegen) II 285. 
Gorms HOgel siehe Jellinge. 
Gotland I 169. II 81. 82. 149, 190. 

206. 288. 
Gratheheide (Jötland) I 333. 
Grevinge, Ods-Herred (Seeland) I 465. 

466. 
Gribwald (Seeland) I 200. 
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Grinderslev Kloster (Salliog Nörre Her- 
red. Jütland) II 177. 

Gryet (Bodilsker. Bornholro) II 281. 

Guarrazar bei Toledo (Spanien) II 189. 

Gudhjem siehe Meisted. 

Gudumlund (Nordost-Jötland) I 14. 

Guldhöi bei Vamdrup (jOtiand) I 344. 

Gunderslevhoiro (Seeland) I 62. 

Gundenip (JOtiand) II 48. 

Gundestrup bei Aars (Jfltland) I 92. 
93. II 160. 177. 

Gundsölille (Seeland) I 92. 105. 106. 

GundsÖniagle bei Frederiksborg (See- 
land) I 357. 

Gutenstein (Bnden) II 198. 

Gyldensaa, östermarie (Bornholm) II 261. 

Haag (Thorsager. Jütland) I 451. 
Hadeby, Haddeby. Hedeby (Schleswig) 

II 231. 232. 234. 236. 237. 291. 
Hadersleben (Schleswig) I 15. 434. 11 

258. 
Hadsund s. Kartenskizze I 15. 
Haidaby s. Hadeby. 
Hald (Viborg. JOtiand) II 243. 
Hallstatt (Salzkainmergut) II 10. 25. 28. 

29. 30. 31. 33. 34. 42. 43. 68. 220. 
Hammeruni (Jütland) II 226. 
Han Bezirk (jQtland) I 203. 
Hannover I 432. II 68. 
Hasle (Bornholm) I 278. 
Havelse (Seeland) I 6. 12. 13. 44. 
Havne am Mariager-fjord (Ost-jQtland) 

I 12. 13. 14. 
Hedeby siehe Hadeby. 
Hedehusum (Föhr, Schleswig) II 258. 

259. 
Hedelisker (Sumpf) im Kirchspiel SkjÖd- 

strup (JQtland) 11 127. 147. 
Heltborg, Refs Herred (JOtiand) I 89. 
Hemmed (Ost- JOtiand) s. Bönnerup. 
Herculanura II 53. 
Herthaburg (ROgen) II 245. 
Hesselö, Insel I 199. 200. 
Hestehavewald bei Svendborg (FOnen) 

I 168. 
Hjadstrup-Feldniark bei Odense (Fönen) 

I 207. 

Hjarnö (Horsens Fjord) II 258. 

Hjelm (Insel Möen) I 89. 

Hjelm, Insel an der Ostköste von JOt- 
iand II 224. 241. 

Hjerm (Jütland) I 332. 

Himlingftie bei Vallö (Seeland) II 78. 
83 97 99. 

Hjörring (Jütland) I 323. 436. U 179. 

Hjortegaarde (Frederiksborg-Amt, See- 
land) I 59. 99. 107. 

Hissarlik (Kleinasien) I 1$3. 306. 469. 

II 196. 



Holbo-Herred (Seeland) I 91. 
Hobro Qötland) n 260. 
Hofmansgave (Fünen) I 14. 
Ho-Höi bei Manager (JQtland) I 334. 
Höierup (Stevns, Seeland) I 436. 
Höistrup (Jütland) EI 256. 257. 258. 

259. 261. 
Holbxk (Bennebo Grab) 11 120. 
Holmegaards-Moor (Seeland) II 177. 
Holstein I 121. 142. 374. 451. 464. II 

86. 37. 40. 95. 180. 245. 
Holstenhus (FOnen) I 66. 207. 
Homs Hcrred (Seeland) I 59. 79. 90. 

202. 
Homs Herred (Nord-jQtland) I 89. H 

73. 
Horsens (JQtland) II 76. 
Horsens-Fjord (Jütland) I 203. 
Hover (JQtland) I 256. 335. 342. 
Humble (Langeland) I 63. 
HQgum s. Hyguni. 
Hvidegaard bei Lyngby (Seeland) I 356. 

357 358 471 
Hvilehöi (Randers. JQtland) II 256. 291. 
Hygum, HQgum (Schleswig) II 24. 
Hyllinge (Seeland) I 57. 

Jaegei-sborg (Seeland) I 341. 

Jaegerspris (Seeland) I 127. 

Jalysus (Rhodus) I 321. 

Ibsker (Bomholm) II 262. 

Jellinge (JQtland) I 334. II 142. 240. 

247 ff. 266. 270. 271. 275. 277. 282. 

284. 290. 291. 
Ikast, Hammerum (Jütland) II 226. 
Illemoor bei Rynkeby (NordfOnen) II 

127. 146. 147. 
Issefjord (Seeland) I 12. 
Istedwald bei der Stadt Schleswig I 89. 
Jungshoved-Strand bei Praestö (Seeland) 

I 17. 
Jütland (im Allgemeinen) I 42. 52. 185. 

203. 268. 329. 374. 432. II 115. 

117. 256. 

Kaarup s. Karup. 

Kaatheide (Asfaerg, Randers, JQtland) I 

460. 
Kallehave (Seeland) I 203. 434. 
Kallundborg (Seeland) I 278. 345. 
Kalo (Aarhusbucht . Jütland) I 15. II 

242. 
Kanegaard bei Rönne (Bornholro) II 

21. 22. 67. 
Kan^ikegaard bei Nexö (Bomholm) II 

20. 21. 
Karise (Seeland) I 127. 
Karleby bei FalkÖping (Schweden) I 

94. 
Karrebaekstorp (Seeland) I 102. 
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Kartagena (Spanien) I 297. 
Karup Aa (JQtland) 1 332. 
Katbjerg-Feldmark (Jülland) I 82. 108. 
Kattegat I 15. 
Kaukasus II 216. 217. 
Kertsch (Krim) II 216. 
Khorsabad (Persien) II 5. 
Kidholmen (Insel) I 17. 
Kjeldby (Mften) 11 25. 
Kieler Bucht I 15. 
Kjellernaes (Laaland) I 89. 
Kjeltinge Sogn (Laaland) I 63. 
Kjöge (Seeland) I 274. 278. 
Kivik (Schonen, Schweden) I 445. 
Klekkende-Högel (Möen) I 90, 91. 127. 
Klelund-Heide (JQtland) I 63. 
Klosterskovgaard (Insel Möen) I 18. 
Knebelfeld auf Mols (JQtland) I 59. 
Knudsberg (Limfjord, JQtland) I 198. 
Knudsby (Seeland) I 89. 
Kograben, Kovirke (Schleswig) II 228. 

229. 237. 
Kolding (JQtland) I 17. II 97. 99. 
Kolind-Sund (Osl-JQtlandj I 12. 15. 44. 
Kölpin (Hinterpommern) I 396. 
Kongshfti bei Vamdrup (JQtland) I 342. 
Kovirke siehe Kograben. 
Korsör (Seeland) 1 17. 18. 
Kosterbucht (Mften) I 17. 
Kragehul-Moor bei Flemlftse (FQnen) 

II 97. 124. 140. 147. 179. 
Kragenses auf AerÖ I 89. 
Kraemmersten (Ods Herred, Seeland) II 

262. 
Krim II 216. 217. 

Krogsbölle (FQnen) II 127. 146. 147. 
Kvaern, Quem (Schleswig) II 76. 

Laaland (Lolland) I 19. 89. 375. II 78. 

Laeborg (Ribe. JQtland) II 281. 

La Madeleine (Dordogne, Frankreich) 

I 166. 

Langaa-Feldmark (FQnen) II 23. 27. 

46. 
Langeland I 162. 432. 
Lsesten bei Randers (JQtland) I 52. 
La T^ne (Schweiz) II 25. 26. 27. 28. 

29. 30. 81. 34. 39. 41. 43. 46. 55. 

56. 146. 22Ö. 
Lauenburg II 245. 
Lavindsg.iard-Moor (Rftnninge Sogn. 

FQnen) I 434. 
Lern (JQtland) I 333. 
Lille Dragsh^i bei Vester Amum, Höi- 

rup (Schleswig) I 344. 
Lille Rftrbsek (Seeland) I 107. 127. 
Lille Vildmose (Nordost- JQtland) I 14. 

II 181. 

Limenshof (Aaker Sogn, Boniholm) I 
278. 



Limfjord (Nord-JQtland) I 12. 14. 15. 

204. 
Lindeskov-Feld (FQnen) I 63. 64. 
Lindet (JQtland) II 127. 146. 
Lindholmgaard bei Frederiksborg II 24. 
Lineslyst (Laaland) I 207. 
Liseleie (Seeland) I 201. 
Lissabon I 23. 
LodnehQgel bei Fredsgaarde (Seeland) 

I 92. 
Lolland siehe Laaland. 
London II 99. 266. 284. 
Lorup (Sorö, Seeland) I 460. 
Lousgaard (Bornholm) II 184. 185. 188. 
Lundtoft (JQtland) II 178. 
Lydshöi (Amt Frederiksborg, Seeland) 

I 411. 

Lyngby (Seeland) I 353. 354. 356. 859. 
Lynge-Kronborg Herred (Seeland) I 64, 
Lyö. Insel bei FQnen I 203. 
Lysgaard (JQtland) I 329. 333. 

Maglehöi (Seeland) I 278. 355. 358. 

471. 
Mammen (Viborg. JQtland) II 253. 254. 

270. 279. 280. 
Mandem;4rk (M5en) II 280. 
Margreten-Wall (Danevirke, Schleswig) 

II 231. 

Mariager (JQtland) I 12-15. 334. 
Maribo-See (Laaland) I 20. 
Marstal (Insel Aero) I 17. 
Martofte (FQnen) I 89. 278. 
Marzabotto bei Bologna II 28. 
Mecklenburg I 375. 432. II 94. 110. 

116. 
Meilby (Schleswig) II 86. 
Meilgaard (JQtland) I 6. 10. 12. 13. 

14. 38. 
Meisted (Bomholm) II 184. 
Menidi (Griechenland) I 321. 
Middelfart (FQnen) II 78. 
Milteralp (Salzburg) I 301. 
Mögeltondern (Schleswig) II 151. 152. 
Möllehöien. Store Rörbaek (Seeland) 

I 107. 
Mols (JQtland) I 6. 203. 
Moen. Insel I 17. 18. 77. 
Mondsee (Oberö.sterreich) I 301. 
Monza (Italien) II 189. 
Morsö, Insel I 329. 
Muldbjerg (Amt RingkjObing, JQtland) 

I 256. 335. 341. 842. 343. 844. 
Musse-Herred (Insel Laaland) I 63. 
Mykenae I 97. 248. 245. 247. 294. 

297. 320. 405. II 221. 

Nagelsti (Laaland) I 458. 
Nagy-Szent-Mikl6s II 220. 
Naes (Falster) I 172. 
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Naesbyhoved bei Odcnse (FQnen) II 

242. 
Nassenfuss (Krain) 11 34. 
Naestved (Seeland^ I 19S. 
Nauplia (Griechenland) I 321. 
Nebbele bei Stege (Insel Möen) I 89. 
Neuenburger See (Schweiz) II 26. 
New-Grange bei Drogheda (Irland) I 

95. 
Nexft (Bomholm) 11 20. 
Nijna (Russland) 11 216. 
Nöbbet-Feldinark (Laaland) I 89. 
Nordby-Feldmark (Eckernförde, Schles- 
wig) I 168. 
Nordnip bei Ringsted (Seeland) II 83. 

94. 102. 108. 
Nors (Amt Thisted. JOtland) I 422. 

431. 
Nydam bei Ost - Satrup (Sundewitt, 

Schleswig) II 97. 119. 124. 125. 

128. 138. 139. 143. 147. 
Nykjebing (Seeland) I 17. 
Nyrup (Seeland) II 85. 

Odense (Fünen) I 127. 207. n 77. 

Odense-Fjord I 17. 

Odsherred (Seeland) I 465. 466. II 85. 
120. 

Offa-Wall (England) II 227. 

öland II 27. 198. 206. 

Ölby-Feldmark bei KjOge (Seeland) I 
274. 278. 342. 

Olgerswall (Tönder, JOtland) II 226. 

Olsker (Bornholm) I 466. 

ölstrup (JOtland) I 333. 

ölstykke Herred (Seeland) I 202. 

Olympia I 172. II 9. 

Öm bei Roskilde (Seeland) I 81. 83. 
89. 

Omö (Seeland) I 186. 

Onsild Herred (Sem. JOtland) I 329. 
334. 

Orchomenos (Griechenland) I 295. 

Ordrup (Homs Herred, Seeland) II 262. 

Oregaard (Amt Odense, FOnen) II 77. 

Örespitze (Omft) I 186. 

Oresund I 15. 

Oringe (Seeland) I 36. 

Ormehöi (JOtland) I 82. 

OrmshOgel (Aarby. Seeland) I 92. 

Örnehöi (Amt Randers. JOtland) I 358. 

Örum (Bezirk Galten, JOtland) II 181. 

Örumaa am Kolindsund (JOtland) I 44. 

öster Flakkebjerg Herred (Seeland) I 
102. 

Ostergötland I 466. 

öster Han Heired (JOtland) I 92. 

östcrmarie (Bornholm) II 261. 

Östervold. der (bei Eckernförde, Schles- 
wig) n 228. 229. 



Öslev (JOtland) II 191. 
Ostpreussen II 116. 149. 245. 
Osztröpataka (Nord-Ungarn) II 215. 
Oxholm auf Öland im Limijord II 
205. 

Palamidi (Griechenland) I 321. 

Pedersborg (Seeland) II 235. 

Pederstrup, Hof (Laaland) I 89. 

Pergamon II 32. 

Pcsaro (Italien) I 295. 

Petit- Villatte (Dep. Cher, Frankreich) 

I 395. 
Petreosa (VVallachei) II 215. 
Piptom-Wald (FOnen) I 66. 
Pompei II 63. 
Porskjaer (Underup bei Horsens) II 

95. 127. 146. 147. 
Posen (Provinz) I 402. 
Pouan (Champagne) II 215. 
Praeste (Seeland) I 17. 89. 127. 
Primentdorf (Posen) I 402. 
Puszta-Bakod (Ungarn) 11 215. 216. 

Quem, Kvaern (Schleswig) 11 76. 

Raa Mölle (Laaland) 11 114. 
Radbjerg (Falster) H 176. 
Radsted Sogn (Laaland) I 63. 
Ramlöse (Amt Frederiksborg, Seeland) 

I 336. 338. 

Ramme-Dige (Vandfuld, JOtland) II 

226. 
Randers (JOtland) I 52. 282. 323. 358. 
. 460. n 73. 256. 291. 
Ravenna II 189. 
Ravnsby (Laaland) I 89. 
Refsnaes (Seeland) I 339. II 291. 
Ribe, Ripen (JOtland) I 119. 120.278. 

323. 344. II 76. 281. 
Riis (Dronninglund, JOtland) II 191. 

257. 
Ringholm (Seeland) I 17. 
Ringkjöbing (Jutland) I 323. 342. 844. 

II 44. 

Ringsted (Seeland) I 57. 92. II 83. 94. 

102. 108. 230. 
Ripen siehe Ribe. 
Rödinge (Möen) I 90. 91. 127. 
Rögerup-Moor (Seeland) I 396. 
Rönne (Bornholm) I 278. II 21. 
Rönninge (FOnen) I 434. 
Rörbaek (Seeland) I 89. 107. 127. 
Rosbjerggaard bei Hobro (JOtland) II 

179. 181. 
Rosborg-See bei Viborg (JOtland) I 

20. 
Roskilde (Seeland) I 81. 89. 114. 117. 

II 83. 
Roskildefjord (Seeland) I 6. 14. 15. 
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Roved Moor (Anst) II 177. 
RQgen II 245 
Ryegaard (Seeland) I 426. 
Rynkeby (FOnenJ II 127. 146. 147. 



Saeby (JOtJand) I 323. II 232. 
Sakkara (Ägypten) II 8. 
Sallingland am Limf]ord (Jfitland) I 204. 
Salzwedel (Altnriark) I 224. 
Sanderumgnard (Fünen) II 114. 
Sandhammer (Bomholm) I 198. 
Sandvig (Bornholm) s. Sandhammer. 
St. Lucia (Norditalien) II 10. 33. 68. 
Sankt Michael (Krain) H 29. 34. 
Santorin. Intel II 8. 
Scheersberg bei Quem, Skaersbjerg bei 

Kvaem (Schleswig) II 76. 
Schlesien II 68. 116. 
Schleswig (Land) I 15. 89. 11 23. 24. 

25. 36. 37. 41. 42. 63. 76. 94. 95. 

117. 161. 228. 266. 268. 329. 346. 

374. 432. 
Schleswig (Stadt) II 237. 238. 
Schonen (Schweden) I 49. 162. 168. 

169. 461. 466. 
Schweden I 375. 434. 451. 466. II 

203. 212. 
Schweiz I 148. 152. 459. II 221. 
Schwerin I 225. 
Seeland I 148. 163. 253. 374. 375. 

432. II 115. 116. 
Selsö Sogn (Seeland) I 59. 
Sem (JOtland) I 334. 
Silkeborg (JOtland) I 204. 332. 459. . 
Sjftrring See (JOtland) II 181. 
Sjörringvolde (Thisted. JOtland) II 242. 
Skalnas-Tal (Amrum) II 258. 
Skaersbjerg bei Kvaem, Scheersberg bei 

Quem (Schleswig) II 76. 
Skjelskör (Seeland) I 17. 
Skjödstrup (JOtland) II 127. 
Skodborg (JOtland) I 332. 
Skraem (Amt Hjörring. JOtland) I 436. 
Skrillinge bei Middelfart (Fönen) II 78. 
Slagelse (Seeland) I 434. II 82. 190. 

254. 
Slotsbjergby, Slagelse (Seeland) I 434. 

435. 
Smaalenenes Amt (Norwegen) I 466. 
Smidstrup (Seeland) I 91. 
Smörumövre (Seeland) I 283. 426. 
Smorup Feldmark bei Hobro (JOtland) 

II 260. 
Snedsted (Amt Thisted, JOtland) 1413. 
Söborg (FOnen) II 242. 
SÖlager am Issefjord (Seeland) I 12. 
Söllested (FOnen) II 257. 272. 280. 
Sonder Badbjerg (JOtland) II 24. 
Sönderby (Seeland) I 59. 



Sophienberg bei Frederiksborg (Seeland) 

II 177. 178. 
Sorö (Seeland) I 57. 460. II 235. 
Sprove (Insel Möen) I 89. 
Stcndalshof bei Viborg (JOtland) I 204. 
Stenvad Heide (Randers NOrre Herred) 

II 181. 
Stevns (Seeland) I 436. II 55. 83. 110. 

112—115. 267, 268. 
Store-Fuglede-SogTi (Seeland) I 63. 
Store-Guldhöi bei Freilev (Laaland) 

I 89. 
Store Magleby (Amager) II 22. 23. 
Store Rörbsek (Seeland) I 89. 107. 127. 
Store Rygbjerg-Stein , der (Törrild 

Herred, JOtland) II 268. 
Storehöi, Barde- Feldmark bei Ringkjö- 

bing (JOtland) I 342. 344. 
Storholmen, (Insel Fa Ister) I 18. 
Straarup bei Kolding (JOtland) II 97. 

99. 
Strandby Sogn (JOtland) I 278. 
Stnerup (FOnen) I 413. 
SOddeutschland I 438. 460. II 116. 
SOder Brarup (Schleswig) II 123 siehe 

auch Thors berg. 
Sundewitt siehe Nydam. 
Svendborg (FOnen) I 44. 168. II 66. 

77. 
Sylt, Insel (Schleswig) I 89. 108. 374. 
Szilagy-Somlyö (Siebenbürgen) II 215. 

216. 219. 



Teufels wall bei Barde (Hammerum, JOt- 
land) II 226. 
Thäingen (Schweiz) I 165. 
Thiele Tjele (Viborg, JOtland) II 290. 
Thisted (JOtland) I. 198. 323. 413. 

447. II 242. 
Thoreby (Laaland) I 63. 66. 
Thorning Sogn (JOtland) I 333. 
Thorsager (JOtland) I 451 II 73. 
Thorsbjerg, Thorsberg bei SOder-Brarup 

(Angeln -Schleswig) II 80. 94. 97. 

119. 122. 128. 132. 133. 141—141. 

147. 260. 
Thors HOgel bei Upsala I 335. 
Thorslev (JOtland) II 127. 147. 191. 
Thorslunde bei Roskilde (Seeland) II 

83 
Thyland (JOtland) I 203. 
Thüringen II HO. 
Thyras Burg (Danevirke, Schleswig) 

II 231. 
Thyrstrup (Schleswig) I 186. 
Tjaerebyhaff (Seeland) I 18. 
Tidsvilde Hegn (Seeland) I 201. 
Tiefenau bei Bern II 146. 
Tjele s. Thiele. 



